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LE 


Rorenzo de’ Mebici, il Maguiſico. 


Inmitten der kirchlich⸗politiſchen Wirrſal und des Partei⸗ 
getriebes, das in unferen Tagen an jeden Einzelnen wie an 
tie Geiellſchaft im Großen und Ganzen herantritt, die äußere 
Stellung Bieler auf das verhängnißvolifte gefährdet, den Frieden 
fat aller Denkenden und Empfindenden trübt und flört, ift der- 
jenige glüdlih zu nennen, dem e8 vergönnt ift, das Auge feines 
Geitted von den traurigen Zuftänden der Gegenwart hinweg 
in eine fernere Zeit zu verfenfen, deren Ereigniffe und Per- 
jnlichleiten, deren äußere Geſtalt fo viel fefjelndes Interefie 
bietet, daß fie ſich des Geiftes bemächtigt und ihm über die 
Mijere des Tages fortzuheben vermag. Mit einem gewiffen 
Durfte, wenn uns diefer Ausdruck erlaubt ift, griffen wir 
Deshalb nah dem neueften Werke Alfreds von Reumont, 
Denen vornehm einfacher Titel: „Lorenzo de! Medici, il 
Magnifico* mit zauberifchem Klange unfer Ohr berührte). 
Rief er ja doch jenes wunderbare Zeitalter üppigfter geiftiger 
Vegetation vor die Eeele, da Kunft und Poeſie in Petrarca 
und Ariofto, in Reonardo da Vinci und Michelangelo und 
fo vielen herrlichen Meiſtern blühte, indeß er ung zugleich 
in jenes Land verfegte, deffen Name heute noch jedes für 
das Hohe und Schöne fühlende Herz höher fchlagen macht, 
entweder in fehnjüchtigem Verlangen, feinen blauen Himmel 


1) Lorenzo de’ Mebici il Magnifico, von Alfeed von Reumont. 2 Bbe. 


Leipzig, Dunfer und Humblot. 1875. 
ASEIHI j 1 




















Lorenzo von Medici. 11 


bat zu der Kolgerung Anlaß gegeben: man habe durch die— 
felben das Volk zerftreuen und feine Aufmerkfamfeit von den 
Öffentlichen Angelegenheiten abwenden wollen — ein Bor: 
wurf, der im Leben Lorenzo's öfter wiederfehrt. Reumont 
beftreitet jedoch in dem vorliegenden Falle diefe Deutung, 
jeweit fie fich auf Lorenzo bezieht. Derfelbe ftand als neunzehns 
jähriger Jüngling an der Epipe aller Feftlichfeiten und zwar 
berechtigte ihn hiezu nicht nur die Etelung feiner Familie, 
welche ex bei der beitändigen Kränflichfeit feines Vaters ale 
älterer Sobn repräfentiren mußte, fondern auch feine große 
Gewandtheit in allen ritterlihen Uebungen; der vornehnre 
und lebensfrohe Jüngling liebte den glänzenden Zeitvertreib, 
vwelten Turniere, Feftaufzüge und Echaufpiele gewährten, 
und e8 bedurfte deßhalb Feiner politifchen Hintergedanfen, 
um ibn au ſolchen zu veranlaffen. Zu einem der glänzend— 
ften, im Februar 1469 veranftalteten Fefte war Lorenzo durch 
ein Verſprechen reranlaßt worden, das er im Nahre 1467 
bei Gelegenheit der Hochzeit eines feiner Freunde einer jungen 
Tame gegeben, welche fo tiefen Eindruck auf fein Herz ge- 
matt batte, daß er fie lange Zeit ald den Gegenftand feiner 
Jugendliebe in Dichtungen feierte; es find Poeſien, welche 
Tem, in defien Hand Jahre bindurd die Geſchicke feiner 
Heimath lagen, unter den Dichtern des 15. Jahrhunderte 
einen der eriten Chrenpläge angewiefen haben. Die Gefeierte, 
deren Namen der Liebende nie nennt und den auch nur 
ſeine Freunde gelegentlich mittheilen, war Lucrezia Donati; 
man weiß nichtd von ihr, ald was der junge Dichter von 
ihr fingt, der bei jenem Turniere fie um den Beilchenfranz 
kat, den fie in der Hand hielt, und der ihr ein Ähnliches 
Feſt zu geben anbot. - 

Die Pracht, welche Xorenzo bei jenem Turniere in den 
allgemeinen Veranftaltungen wie in feiner perfönlichen Er- 
ſcheinung entfaltete, zeigte deutlich, daß vom Bürger zum Fürs 
ſten nur noch ein Schritt war. Der Koftenaufmwand belief ſich 
nad Porenz0’6 eigener Angabe auf zehntaufend Goldgulven, 











18 Lorenzo von Mediei. 


beiden prachtvollen Sammlungen an!), die von jener Zeit 
an bis auf den heutigen Tag, feit 1783 in einem Lokale 
vereinigt, den anfehnlichften Theil der berühmten Bibliotbef 
ausmachen, zu welder, als zu einem Heiligthume der Literatur 
der alten Welt und der Renaiffance, Gelehrte aller Länder 
fortwährend die Schritte richten. Den Kern der an Bücher, 
ſchätzen fo reihen Mevdiceiich-Laurentianifchen Bibliothek bilden 
die herrlichen Handſchriften, welche auf Eofimo’s Veranlaffung 
von den feltenften Werfen durch die geübteften Abfchreiber und 
mit prächtigem Material gefertigt wurden, 

Es ift fücher ein bezeichnendes Moment in der Gefchichte 
jener fo intereffanten Zeit, daß fo manche Jünger der Miffen- 
ſchaft ven höheren Ständen angehörten und diefelbe nicht als 
Ermwerbemittel betrachteten; diefem Umjtande dürfte es zus 
auichreiben ſeyn, daß die Florentiner Gelehrtenwelt während 
der uns beichäftigenden Epodhe von Fehlern und Sünden 
freier blieb, ald es an den meiften anderen Drten der Fall 
war. Die rege Berheiligung Hochgeftellter am literarifchen 
Leben, wie wir fie aus manchen Nachrichten tiber die das 
maligen Verbältniffe erfennen, wirkte auf das wohlthätigfte 
auf die allgemeine Haltung und auf die Stellung der Li— 
teratur im Leben. „Wenn man den Zauber zu analyfiren 


3) Bon diefen Koften befommt man einen Begriff, wenn man hört, daß 
um das Jahr 1442 zwei Bände Briefe des heil. Hieronymus hundert 
Goldgulden, eine nicht einmal vollftindige Bibel fünfundzwanzig 
Goldgulden, ein Lactantius zehn Goldgulden koſtete. Aber bie 
Schönheit und Gleihmäßigkeit der Schrift, der Reichthum ber 
Minaturen, die Feinheit und Glätte des Pergamentes, der Werth 
ber die Ginbände ſchmückenden Nielle machen es erflärlich, daß noch 
längere Zeit nad Entvedung der Kunft des Typendrudes Die Hand: 
ſchriften bei ſolchen, welche die Koften nicht ſcheuten, die Oberhand 
behielten. Ja wir finten in einem Schruftſtũcke des um bie Literatur 
hoaverdienten Veepaſiano da Biflicci die höchſt charakleriſtiſche 
Bemerkung: „In der Bibltorhek (des Herzogs von Urbino) find alle 
Bände von untadelhafler Schönheit. Kein gebructtes Buch findet 
ſich darunter ; der Hirzog würde ſich befien geſchämt haben.* 
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ÄÜR es, über die jchöne und gelehrte Literatur des 15. Jahrs 


hunderts nur injoweit zu handeln, ald Lorenzo zu ihr in 
Bezug Recht. Bei ihm nun findet fi) eine wahrhaft enthus 
HaRiiche Hingebung an alle ivealiftifchen Beftrebungen feiner 
%it; ihm aber gebührt der Ruhm, in feinem Haufe, in 
jenen berühmten Zujammenfünften von feinen und edlen 
Seiftern neben dem Cultus des Alterthums auch der. itar 
lieniihen Poefte eine gemweihte Stätte bereitet zu haben, und 
von allen Lichtftrahlen,, in die Lorenzo's ‘PBerfönlichkeit aus» 
einanderging, darf gerade dieſer der mächtigfte heißen‘). 
Dieſer wunderbar vielfeitige Mann, der fich nur im Berfehr 
mit den erſten Geiftern wohl fühlte, deffen begeifterter Lehrer, 
Marklio Ficino, erklärte, er habe alle Tiefen des Platonis- 
mus turhjorjcht, in defien Haus nicht nur die feinften 
Büren der Politik nach allen Seiten hin gefponnen wurden, 
fordern von dem aus auch die religiöfe Bewegung theil- 
weile ihre entjcheidende Nichtung erhielt, nimmt auch ale 
ſchañender Dichter eine jo hervorragende Stelle ein, daß er, 
Bitte er fih auch nur als folcher bethätigt, feinen Namen 
für alle Zeiten mit Ruhm gefrönt hätte. Leider find wir 
nicht in den Etand gefegt, und ein eigenes Urtheil über die 
Dichtungen Lorenzo's zu bilden; aber jenes eines fo feinen 
Kenners und Beurtheilers, wie Herr von Reumont iſt, gibt 
und einen Begriff von der großen Bedeutung auch des 
poetiſchen Talentes Lorenzo’8 de’ Medici. Folgen wir ihm 


denn, auch bier von allem Intereffanten nur das Widhtigite 
bervorhebend. 





1) Burekarbt, a. a. O. ©. 214. 


(Bortlegung folgt ) 











Erinnerungen von Dr. v. Ringseis, 


ein Staliener; hierauf im Tangfam ſchweren Zuge folgend die 
Bebientenfhaft mit ben Laftmaultbieren, bie einherziehen hoch 
und Breit von Kiften und Koffern wie bewegliche Käufer; 
Ghecco, der Kammerbiener bes Grafen Seinsheim, als Ad— 
jutant auf einem flüchtigen Maule ben Zug auf: und abreitenb 
und das Proviantwefen fommanbirend; fließend endlich bie 
ganze Karavane, ein zweiter Campiere auf einem Falben, 
eine Wurft in ber einen, eine Flaſche in ber anderen Hand. 
Häufig muß die gefammte Kavallerie abſitzen und zu Fuß im 
Städte und Feitungen einziehen. Ich bejhreibe Ihnen biemit 
nur Eine von ben vielen hundert jchönen Wendungen und 
Stellungen, in denen unfer Zug voranſchreitet ). 

Es gibt verſchiedene Reiſebeſchreibungen von Sizilien. 
An ber einen find bie Alterthümer, in ber anderen ber poli— 
tifhe, in ber dritten ber naturgefhichtlihe Zuftand, in ber 
vierten bie malerischen Anfichten hervorgehoben, Unfere 
Reiſe ift ausgezeichnet burd Abenteuer — wenn nicht lauter 
romantifche, jo doch halsbrecheriſche und ergößlice. 

In ftodfinfterer Nacht famen wir in Villa Asmondi 
an, einen dem Marcheſe di Seſſa gehörigen Dorfe. Gerne 
wären wir ba geblieben, denn noch 8 Miglien waren bis 
Sentini, in Villa Asmondi gab es nicht einmal eine Laterne 
oder Fadel, unfern Weg zu erleuchten; aber es gab aud Fein 
Quartier, wir hatten außer unferm Frühftäd von Kaffee ober 
Chokolade den ganzen Tag nichts gegeffen, die letzten Broſamen 
waren aus unfern Tafchen geholt, unfere Proviantmaulthiere 
ihon um 10 Uhr von Syrafus nady Lentini vorausgegangen, 
in B. Asmondi nicht das mindefte zu hoffen. So entſchloſſen 
wir uns benn, unter Sturm und Negen weiter zu ziehen. 
Unfer Steig führte, fih windend, über und neben großen 
Steinen bin, endlich verfehlten wir auch diefen, unjere Cams 


1) Auf einer Borzellanvafe, Geſchenk bes Minifters Frhru, von 
Lerchenfeld zu meiner Hochzeit, ift unfer Zug in ungefähr 
obiger Weife nach einer Zeichnung von Dillis in ſehr ſchönem 
fonnigem Gemälde — den Maler weiß ich leider nicht mehr — 
bargeftellt. 
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verfülter, nicht jegleih im Stande Wäſche zu wechſeln, weil 
anfer Fuhrweſen fpäter folgte, befam ih in ber Naht von 
gciern auf heut einen entfräftenben Kranfheitsanjall, ber 
ud wit vorüber ift. Appetitlos mochte ich fon den ver: 
gergenen Tag nichts efien ald Suppe und Kaffee, gleichwohl 
sh nicht verläumen zu fehen, was hier zu jehen war, ging, 
wil ber Kronprinz morgen ſchon fortreift, den ganzen Tag 
mi ter Geſellſchaft in der Stadt herum, hatte Abends Fieber, 
nasuslöjhliben Turit, und war zum Umjinfen müre. Heute 
bin ih etwas beſſer. 

Catania, dad angeblid 60— 80,000 Einwohner hat, iit 
eine Stadt von lauter geraden, langen, breiten Straßen, im 

Beñt eines altrömijchen, nunmehr halb unterirbifchen Theaters 
an Impicheaters, eines Benediktinerkloſters mit herrlicher 
Inihör; die Univerfität fah ich nicht, weil ich fait den ganzen 
Keutigen Tag zu Bette lag, bafür einige Münz⸗ und Bafen- 
jommlungen, unb obendrein faufte ich felber eine von 400 
Laben, bie wohl im Transport mehr often wird als im An⸗ 
far, Am meiiten gefiel mir in Catania, was ich vorher nie 
ie zeſehen, das gewaltig bewegte Meer. Es wehte heftiger 
Züdweſt und die Wellen ſchäumten milhweiß und body empor 
an den niedrigen Lavafelſen, die wie ein ſchwarzer Saum 
das ganze große Ufer umgeben, und weit in die Fluth Binein- 
foren. Das Grün der hohen See, diefer milchweiße Gijcht 
am Ufer, der ſchwarze Lavajaum und das üppige Pflanzen: 
grän des Landes, welhe Gegenfäße! 

Ale Gebäude in Catania, alle Gartenmauern find aus 
Lada gebaut und dieje ſchwarzen Geftalten inMitte der grünen, 
toren und gelben Pflanzungen! Was hier die Häujer ein: 
reißt, abbaut, das baut fie auch wieder auf, die Lava nänılid. 
Sichenmal ward Catania ſchon von Ausbrüden des Aetna 
zerfoͤrt und fiebenmal wieder hergeftellt; fo lieb haben bie 
Wenſchen diefe fhönen und fruchtbaren Gefilde. Keine Gegend 
in Sizilien fanden wir fo angebaut, fo bewohnt als die Um: 
gebungen des Aetna. 

Taormina ben 12. Abends. 

So eben find wir hier im Klofter der Dominikaner abs 
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bald darauf bayerifher Conſul geworden, in Verbindung 
geblieben und preife ihn als meinen Wohlthäter, indem ich 
durch feine Vermittlung regelmäßig die Föftlichften Arten 
ſtzilianiſcher Weine, den rothen Faro, den feurigen Marfala, 
den öligen Syrakufanermusfat u. f. w. für meinen Keller 
zu eriwerben vermochte. Daymifchen verehrte-er mir von 
Zeit zu Zeit eine Kifte fizilianifcher Drangen und immer 
ging — man bedenfe, wie felten und foftbar. in der eiſen— 
bahnlofen Zeit diefe Früchte in Münden geweſen — ein 
Jubelruf durch das Haus, wenn der Anfündigungsbrief, 4 
vollends wenn die Kiſte ſelber gekommen; welch' ein Feſt 
war es für die Kinder, jede der goldenen Früchte aus der 
feinen ſeidenpapierenen Hülle zu wickeln; freilich nicht alle 
mehr golden, denn viele waren auf der langen Fahrt mehr 
oder minder blaufchimmelig geworden, obſchon fie in Rückſicht 
hierauf vor der völligen Neife gepflüdt worden. Mit dem 
3. 1848 hörten die Weinbeforgungen ſowie die Drangen- 
Sendungen auf; der gute arme Kilian hatte, als die fünig- 
lichen Schweizer zur Beltegung der Revolution nad Meffina 
famen, den unglüdlichen Gedanfen gebabt, ſich Anſehens 
halber in feine bayerifche Confuls-Uniform zu Heiden, die 
Soldaten hielten ibn für einen aufrührerifchen Offizier und 
fielen über ihn her; von den erhaltenen Wunden fonnte er 
fih faum mehr erholen, zugleih war fein Befisthum theils 
durch Plünderung, theils durch die böjen Zeiten überhaupt 
geichmälert worden und dev Wackere brachte die legten Lebens» 
tage in Kummer hin. 


Den 16, ging e8 weiter in bie Gebirge hinein, wunder— 
ihöne, gutangebaute Gegenden vorbei, immer aufwärts und 
aufwärts, bis wir, auf dem höchſten VBergesrüden uns ume 
wenbend, bie Stadt Meflina mit ihrer ganzen Umgebung, ben 
fhiffreihen Hafen, bie Meerenge und das gegenüberliegenbe 
Ufer von Galabrien, wie eine Karte vor uns ausgebreitet 
fahen, nad vorwärts chen fo ſchön das die Nordküfte von 
Sizilien beſpülende Meer. 
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Gin Gehirn des Manlıhiers, und wit Liegen tobtgefämetter#" 
am Fuß der Pellenwand oder im Wafler. Die Sipilianer 
feibft, welche doch Wege, die man bei und zu den jchlechteftem 
zählt, noch vortrefflich nannten, weil fie von guten nichts 
wußten — fie fogar bezeichneten dieſen als Strada scelera- 
tissima, Cumino del Paradiso (Hinmelsiweg), Corniceiones 
weil er ſchmal, wie an Häufern das hervorftehende Gefime, 
an der Felowand über dem Meere hinlief. Als wir an die 
gefährlichite — 2 hatte es zwei Stunden gereguet, 
und die Maulthiere und wir fielen an manchen Stellen bi® 
an die Kniee in den fetten rund — vielleiht, wie man 
wachber und verficherte, unfere Rettung, weil dieß Einfinfen 
häufig mochte den Abſturz verhüten. Einmal hatten die 
Thiere durch das wildbrandende Meer zu gehen; unzählige 
male mußten wir aus der Eänfte fteigen und wieder hinein, 
lange Strecken zu Fuß machen und waren vor Müdigkeit 
wie gerävert. Einmal, da es fchon ftarf dunfelte und Dillis 
und ic; eben ausgeitiegen waren, hörten wir Graf Sceverras, 
der ein Gleiches gethan, ums aber nicht bemerkte, vor ſich 
binftöhnen: „DO mein Gott, laß doch diefe Reife eine Buße 
fepn für alle Sunden meines Lebens.“ Der gute Graf ger 
börte eben auch nicht mehr zu den Jungen. Aber zu diefem 
Seufzer eines zerfnixichten. Herzens befand ſich der aus 
Gründen zujammengefauerte Schattenriß fowohl des Beters 
als der beiden Zuhörer im einem fo bochfomifchen Mißs 
verbältniß, daß trog umferes eigenen beginnenden Elends 
Dillis und ich nicht umhin fonnten durch lautes Lachen dem 
Grafen im der tiefen Dämmerung unjere Nähe und Theile 
nahme zu verrathen. 

Der Zahreszeit entfprechend brach die Nacht ziemlich 
früh und ſehr plögfich herein, ihr Dunfel durch einen faum 
merklichen Schimmer nur fo viel erhellt, daß wir eben noch 
vorwärts fonnten;z Badeln bejaßen wir nicht, vermuthlich 
batte man gerechnet, bei Zeiten anzulangen; aber weiter 
ging’s immer, und immer weiter, und wollte fein Ende 
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legten Tagen der Neife geſehen. Wäre das Gerücht unferer 
Ankunft nit an jebem Ort uns vorausgegangen, gewiß, fein 
Menſch hätte geglaubt, daß in unjerer Geſellſchaft ein Prinz 
unb daß wir eines Prinzen Gefolge feien, jo gar über bie 
Mafen jhliht und auſpruchslos — fahen wir aus. Den 28. 
und heute haben wir in der Gejellihaft von 12 bis 15 
Fürftenperfonen gefpeist bei Principe Butera, dem Haupt 
bes älteften Fürftenhaufes in Sizilien; doch ijt dieſer gegen 
mwärtige Fürft eim geborner Hannoveraner von bürgerlichen 
Eltern, aus einem Lieutenant in engliihen Dienjten durch 
Bermählung jo hoch geftiegen. Außer dem Kronprinzen und 
den beiben Gaftgebern waren anwejenb: ber Duca bi Trabia 
mit Gemahlin und Bruber; ber Principe di Pantelleria, ber 
Duca di Monteleone, ber Duca d'Achi, ber Principe bi 
Maloagno, der Prince. di Nuffano, die Fürftinen Paterno, 
Bartanna ꝛc. 


Mir fiel auf, wie viele Blonde und Blauäugige fich 
unter biefen abeligen Herrn und Damen befanden; das ger— 
manifche Element ſcheint noch jehr vorzuherrfchen. Ein Graf 
Somatino, Bruder des Herzogs von Trabia, fagte mir, 
feine Familie, genannt Lancia, heiße urfprünglib Lanz 
und ftamme aus Bayern, aus der Nähe von Regensburg; 
Einer der Ahnherren fei mit dem Hohenftaufen Konradin 
in Neapel hingerichtet worden. 


Ein im Haufe des Fürften Butera lebender Landſchafts— 
maler, Tyroler von Geburt, erzählte mir von feinen Reifen. 
Ich fragte, wo es ihm am beften gefallen babe, und merk— 
wirdig war mir zu hören, daß der im paradieftiichen Sizilien 
lebende Sohn der Alpenwelt ſich mit dem meiften Antheit 
umd Vergnügen an Holland erinnerte, wie mir auch Cle— 
mens Brentano einmal Aehnliches von fich befannt Bat. 
Auffallend ift deßgleihen, daß Holland viele große Land— 
Ihaftsmaler hervorgebracht hat, Neapel und Sizilien fchier 
feinen. 


Bei Firft Butera war es auch, daß der Sohn des 
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Duca di Monteleone, welche Familie durch eine Ahnfrau 
von Ferdinand Gortez abftammen will und in der That in 
Spanien und Südamerika Befigungen zählt, mich fragte, 
wie viele Prozeffe ih wohl denfe daß fein Vater anbängig 
babe. Ic eriwiderte , das könne ich nicht wiſſen, mir wäre 
ihon Einer zu viel. „Sechzehntaufend“, erwiderte ev, Der 
fonft verftändige, aber von liberalen Ideen berüdte Minifter 
Medici hatte ven Wahnfinn gehabt, den Code Napoleon, 
der nur für ein revolutionirted Land eine Möglichkeit war, 
bier einzuführen, wo der alte Adel noch fortbeitand. Hier 
durch waren nicht nur alle Abgaben ftrittig geworden und 
mußten jede einzeln von den Adeligen, die nicht Willens 
waren auf ihre herkömmlichen Nechte zu verzichten, vor Ge— 
richt eingeflagt werden, jondern ed erhoben auch alle jüngeren 
Söhne und deren Kinder gleichen Erbauſpruch mit den Erſt— 
arbornen, und um diefe ihre Anfprüche auszufechten, wurden 
Biele von ihnen felber Advokaten. Die Verwirrung warb 
eine beillofe. — Wenn ich aber jenes revolutionäre Ver— 
fabren des Minifters einen Wahnfinn nenne, fo will ich 
Damit noch lange nicht der verrotteten Adelswirthichaft fu 
Eisilien das Wort geredet haben. 

Zur Weihmachtsmette gingen wir in den Füniglichen 
Palaſt, wo die byzantinifche Kapelle mit ihren ſehr alten 
Bildern — Mofaif auf mufivischem Goldgrund — die feierliche 
Beleuchtung und die ſchöne Mufif bei der heiligen Handlung mic 
ſeht zur Andacht ftimmten. Hier wie früher im großen Dom zu 
Monreale (eine Stunde von Balermo) fand ich in ben 
Bildniffen des Erlöfers und der Heiligen bei aller Mangelr 
baftigfeit der Zeichnung ſolchen anſpruchsloſen Ausdruck von 
Frömmigkeit, Ernſt und edler Einfalt, „daß jeder Unbe— 
fangene“, ſchrieb ich, „davon gerührt werden muß, und das 
iſt viel !* 

Als wir nad der Firchlichen Feier zu unferer Wohnung 
führen, rief ber Kronprinz völlig hingeriſſen: „Sold eine 
Schloffapelle will ich haben,“ Doch ift er micht ſtreug 
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dabei geblieben, indem die Münchener Allerheiligenfapelle 
zwar im byzantinischen Styl 'gehalten ift, aber mehr die 
Markuskirche von Venedig zum Borbilde hat als die Pala— 
tina. Urfprünglih hoffte der Prinz, auch ächte Moſaik 
anzuwenden, doch zeigte fich diefelbe bei uns als uner- 
ihwinglih und man mußte zur Malerei auf gewöhnlichen 
Goldgrumd ſich entſchließen. Aber es tritt ſelbſt dieſer 
Goldgrund, als glatte Fläche aufgelegt, an Wirkung weit 
hinter dem muſiviſchen zurück, indem die feinen Fugen der 
Mofaif ein Netz von unmerkbar zarten und doch glücklich 
bämpfenden Schatten über die glänzende Fläche ziehen. 
Bei einem Beſuch der königlichen Mineralienfammlung 
trug ich dem Vorftand an, mir Schwefelfthftalle gegen 
bayerifche Eteine auszutauſchen, die ich ihm ſchicken würde, 
Er erwiderte, hiezu fehle ihm die. Machtvollfommenbeit, und 
in Neapel anzufragen fei zu umftändlich, Am nächften Morgen 
erfchien bei mir ein Diener des Kabinets mit einem der 
ſchönſten Echwefelfryftalle aus demjelben, den er um ges 
ringen Preis mir bot. Ich fchenfte ihm das Geld unter der 
Bedingung, daß er augenblidlih den Stein an feinen 
Drt zurückſchaffe (vorüber ich Controle führen konnte), und 
ichärfte ihm ein, eine ſolche Gewiffenlofigfeit nie wieder zu 
begehen. Der Mann war fehr befchämt ; ob's geholfen hat, 
weiß ich nicht. 





II. 


Die Vereinigten Staaten von heute. 


I. Einleitung. 


In feinem Lande der Welt, felbit Deutſchland kaum 
ausgenommen, hat in meuefter Zeit eine fo tiefgehende 
Yendrrung der focialen und politifchen Anfchauungen und 
Sitten ftattgefunden wie in den Vereinigten Staaten. Die 


beiten älteren Werke über Nordamerifa befigen heute nur 
no biftorifchen Werth und haben fich meift in ihren Vor— 
ausjagungen — wie 4. B. das berühmte Werf von Tocque— 
Bille — ald ganz irrig erwiefen. Zur Zeit als Tocqueville 
Amerika bereiste, im Jahre 1830, hatten die Vereinigten 
Etaaten eine Bevölferung von 12,866,000 Seelen. Die 
wenig zablreihen Etädte hatten auch damals moch Feine 
große Bedeutung. Boston zählte 80,000 Einwohner, Neu: 
Dirleans 60,000, Neu⸗York 202,000. Seelen, Chicago eriftirte 
mod gar nicht. Die große europärfche Einwanderung hatte 
Faum begonnen und noch nicht vermoct die Reinheit des 
englifchen Blutes zu verfegen; man fonnte damald noch 
jagen, dad puritanifche Bofton jei englifcher als irgend eine 
andere Stadt des Mutterlandes. Auch concentrirte fi das 
ganze politische Leben in den atlantifchen Staaten, Heute 
bat das amerikanische Volk fein Territorium weit ausge— 
Debut, das ungeheuere Miſſiſſippithal coloniſirt, die Felſen— 
aebirge überfchritten und blühende Staaten am ſtillen Meere 
gegründet. Die Bevölkerung ift auf 42 Millionen Seelen 
geraten, bie ſich nicht mehr auf die urfprünglichen 13 
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Menden wir und nun zu dem Inhalte des Werkes, das 
auf mehr als 500 Seiten in 25 Kapitel eingetheilt ift. 
In der Einleitung wirft der Verfaffer einen rafchen Blid 
auf die erften Anfänge der Vereinigten Etaaten, auf bie 
GEolonialregierung und die Trennung vom Mutterlande, um 
jo alle moralifchen und focialen Elemente würdigen zu können, 
welche die große Republik heute beeinfluffen. Die Gründe 
welche die englifchen Puritaner bewogen im 17. Jahrhundert 
ihre Heimath zu verlaffen und Golonien in Neuengland 
zu gründen, waren hauptjächlich religiöfe, es war ihr fefter 
Entſchluß, in die Wildniß zu ziehen, um ihre Neligion, 
welche fie für die einzig wahre hielten, frei ausüben zu 
können. Diefer Geift durchdrang nicht nur ihre Geſetze, 
fondern auch ihr ganzes Leben und bis zum Jahre 1830, 
wo bie große europälfche Einwanderung begann, hatte ſich 
bei ihren Nachkommen der puritanifche Charafter ſehr aus— 
geprägt erhalten, felbit heute noch ift er in einigen Theilen 
Neuengland’s (zu Nenengland werden nur die jechs nord» 
öftlihen Staaten gezählt) nicht zu verfennen, Alle ihre 
Eolonien wurden auf Grund von Freibriefen (charter) er— 
vichtet, worin die englifchen Könige das Eigenthum gewiffer 
Ländereien bewilligten, ſowie das Recht der Selbſtverwaltung, 
dad Necht Localbeamte zu erwählen und Geſetze zu erlaſſen 
(vorausgefept daß letztere nicht gegen die Gefege des König— 
reiches verjtießen). Aber all dieß bezog fich nur auf eine 
gewiſſe Anzahl in dem Freibrief namhaft gemachter Berfonen, 
ihre Erben und Rechtsnachfolger und auf Alle welche Jene 
ipäter ald „freemen“ in ihre Genoſſenſchaft aufnehmen 
würden. Man ſieht, daß hier durchaus nicht von einem 
„contrat social“ im Rouſſeau'ſchen Sinne Die Rede feyn 
fann. Der Ausdruck „Ireeman“ iſt übrigens hier nichts 
weniger als gleichbedeutend mit „freier Mann“, fondern 
nach den alten englifchen Geſetzen gehörte dieſer Titel nur 
jenen Familienhäuptern, welche freies Grundeigenthum be— 
ſaßen, und dieſe Beſchränkung der politiſchen Rechte war bis 
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bewirkten, ſondern politiſche. Nach der Hinrichtung Karl's I, 
hatten ſich nämlich viele engliſche Royaliſten hierher ge— 
flüchtet. Königliche Provinz, d. h. direkt verwaltet im Namen 
des Königs durch einen vom Könige ernannten Gouverneur, 
war Virginien, hatte aber als folche ebenfo große Freiheiten 
wie die auf Grund von Preibriefen geſchaffenen Golonien, 
Keine Steuer fonnte erhoben werden ohne Zuftimmung der 
Golonialverfammlung,, welche aus einer Kammer der „Bürger* 
— gewählt aus den „freemen“ der Planzungen — und 
einem Rathe — ernannt durch die Krone aus den großen Grunde 
eigenthümern — zufammengefegt war. Aus denfelben Ele— 
menten wurden die Richter entnommen, welche in wichtigen 
Fällen noch. Gefchworene zuziehen mußten. Die, veligiöfen 
Berhältniffe waren Ähnlich wie in Neuengland, nur daß in 
Virginien die Staatskirche die anglifanifche war und daß 
man bier die Puritaner ebenfo proferibirte wie in Neueng- 
land die Anglifaner, Doch berrfchte in Virginien nicht die 
puritanifche Strenge und jenes häßliche Syſtem gegenfeitigen 
Ausfpionivend, welches das Leben in Neuengland fo troftlos 
machte. Die Befchaffenheit des Landes und Klima’, die 
Art feiner Cultur, die Einfuhr der Neger welche ſich hier 
raſch vermehrten, die Traditionen welche die erften Gründer 
aus England herüberbrachten, alles diefes trug dazu bei 
jene Claſſe großer Plantagenbeſiher zu entwideln, denen 
Virginien feine Macht und feinen Einfluß verdanfte. Das 
Leben auf diefen Pflanzungen war ganz patriarchaliſch und 
die ausgedehntefte Gaſtfreundſchaft war hier zur ſtrengen 
Sitte geworben. Jede Pflanzung war ein Meines Gentrum 
für fich, welches die nothwendigften Lebensmittel, Werkzeuge, 
Kleidung u. ſ. w. ſelbſt producirte, die bedeutendften unter 
ihnen befaßen ihre eigenen Seeſchiffe und betrieben ſelbſt 
den Handel mit dem Mutterlande direft. Diefe Plantagen 
wurden nie parcellirt, die jüngeren Söhne zogen mit einigen 
gleichfalls auf der Pflanzung geborenen Sflaven weiter 
wetlih in die Urwälder, um dort neue Anfiedlungen zu 
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die Quäker — ebenfo wie in Maryland die Katholifen — 
bald von der Regierung verdrängt und ähnliche Inftitutionen 
wie in den ſüdlichen Golonien eingeführt. Auch das all— 
gemeine Stimmrecht, welches Penn gewährt hatte, wurde 
abgeihafft. 

Wie wir alfo gefehen haben, bildete jede dieſer Colonien 
für fih einen Heinen, aber thatlächlich unabhängigen poli= 
tifhen Körper unter der Oberlehensherrſchaft der englijchen 
Krone. Ihre Inftitutionen hatten fih nah und nad bei 
allen auf ähnliche Weije entwidelt und zwar auf Grund 
des englifchen „common law‘, diefes Ueberbleibſels der alten 
chriſtlich germaniſchen Freiheit, welches die erften Anſiedler 
aus der Heimath mitgebradht hatten. Zwifchen ven dreizehn 
Golonien und dem Mutterlande beftand Feine weitere Ver— 
bindung — wie auch heute zwiſchen England und Muftralien 
— als eine reine Perfonalunion, und das Band welches 
jene mit der engliichen Krone vereinigte, gründete fih anf 
gegenfeitige Achtung, traditionelles Recht und Gewohnheit. 
Aber nur mit der Krone und nicht mit dem engliihen Parla— 
ment, das ihnen nichts zu fagen hatte, fanden fie in Ver— 
bindung. Deshalb ward der Unabhängigfeitsfrieg geführt, 
um die alten Rechte der Kolonien gegen die Ufurpation des 
englifchen Parlaments zu vertheidigen, welches damals haupt« 
füchlich die Intereffen des Londoner Handelsitandes ‘vertrat. 
Das Parlament wollte die Colonien beiteuern, wozu es Fein 
Recht hatte und da der König die Partei ded Parlaments 
ergriff, jo ward die Trennung vollftändig. Hieraus ergibt 
fih der große Unterfchied zwiſchen der nordamerifanifchen 
Erhebung und den modernen Revolutionen in Europa. Am 
Anfange der Bewegung hatte man an gar feine Trenmung 
von der engliihen Krone gedacht. Noch im Jahre 1774 
ſchrieb Wafhington : „Jeder vernünftige Mann in Amerifa 
wünfcht nichts weniger als die Unabhängigkeit.” Auch 
wurden der MWiderftand und fpäter der Krieg durch bie 
Legislaturen der Colonien geführt, an deren Spige die bes 
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gängtich: abzufchaffen und eine neue Regierung einzufegen, 
deren Gewalt es auf ſolche Weife organifirt, wie es ibm 
für feine Eicherheit und fein Wohlergehen am paflendften 
erfcheinen mag.” 

Doch blieb glücklicher Weiſe der Einfluß Waſhington's 
überwiegend auf der Staats-Convention zu Philadelphia 
(41787), wo die föderale Verfaſſung ver Vereinigten Staaten 
ausgearbeitet wurde. Waſhington und die bervorragenpften 
Mitglieder ver Convention, wie Hamilton, Randolph, Ma: 
difon, Morris, waren fogar für die Errichtung einer Mo- 
narchie günftig geftimmt und fie würden ihrem Lande ähn— 
liche Inftitutionen wie die englifhhen gegeben haben, wenn 
fie die hiezu nöthigen Elemente hätten finden fönnen, Bon 
dem ächt confervativen Geifte der fie bejeelte, zeigt ihr Wert 
— die Gonftitution der Vereinigten Staaten, welche während 
febenzig Jahren die Harmonie unter den verfchiedenen 
Parteien und den inneren Frieden im Lande erhalten hat, 
Über leider haben die Parteien, angefränfelt von den „mo— 
dernen Ideen“ der Freimanrerei und Revolution, nad und 
nach das herrliche Wert Wafhington’s untergraben und was 
unter ibren Händen aus der amerifanifchen Republik ges 
worden ift, darüber gibt uns das vorliegende Werf von E. 
Jannet den zuverläffigiten Aufichluß. 
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lihen „Gemüthlicfeit* der Preßbehörde Italiens fondern 
mehr noch ihrer pofitiv republifanijchen Gefinnung zu vers 
danken. 

Das Miniſterium Depretis⸗Melegari wird zwar viel⸗ 
fach als Uebergangsminiſterium ausgegeben, das erſt einem 
vollblutrepublikaniſchen Platz zu machen hätte. Wenn wir 
jedoch bedenfen, daß Melegari in den projeftirten Mord des 
Königs Karl Albert verwickelt war, daß Depretis gleich am 
andern Tage nad der Uebernahme des Minifteriums, am 
19. März Garibaldi in der intimften Weife feine Gratulas 
tionsvifite abjtattete, fo fümmt ed uns fchwer an, uns 
ein noch ausgeprägter republifanisches Minijterium vorz 
zuftellen. 

Als Nicotera am 6. April in Neapel war, wurde ihm 
und im ibm der ganzen Regierung eine wahrhaft große 
artige Huldigung zu Theil. Die ganze Nobleffe ſchien an 
diefem Tage republifanifh zu feyn und man hörte den 
Ruf: „viva il ministero Garibaldiano!* Allerdings bemühte 
man fich bald die begeijterte Jugend zur Vorfibt zu mahnen 
und von zu lauten Rufen abzuhalten. Gehört es hier auch 
zum noblen Tone republifanifch zu feyn, fo athmet man doch 
noch in monarchijcher Luft und daher zog man es vor nach 
gejeglichen Noten zu fingen. Rurchtfam wie der Staliener 
im Unterfchied von den alten Römern ift, läßt er ſich vom 
augenbliklihen Machthaber viel Reſpekt einflößen und es 
mögen daher die Republifaner das geflügelte Wort Viftor 
Emmanuels fih gar jehr zu Gemüthe geführt haben, das 
derjelbe bei Gelegenheit eines politifchen Gefpräches über 
das jegige Minifterium ausgefprochen haben ſoll. Er habe 
nämlich das Minifterium Depretis eine „porcheria“ genannt, 
die im Monat Dftober fchon ihr Ende finden werde. Bis 
im Dftober fünnte leicht auch einer anderen „porcheria‘‘ ein 
Ende gemacht werden. Bis jegt bat ſich Viktor Emmanuel 

od nicht als Propheten bewährt, dagegen fol Maria 
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thenerungsformel „Ich ſchwöre“ erfept hat, dürfte wohl andy. 
der Unterthaneneid ald das Gewiſſen befchwerend hier zu 
den überwwundenen Standpunften gebören und fomit hätte 
die republifanifhe Frage auch von principieller Seite feine: 
Schwierigkeiten. 

Umſturzideen gedeihen am beſten dort, wo man dem 
„dolce far nienté“ huldigt. Ebenſo erreicht dort die Neu— 
erungsfucht, das Verlangen nach Abwechslung die höch ſte 
Potenz; wer follte fib daher wundern, daß Italien ſchon 
reif ift file eine Republit? Die alten römischen Cäfare m 
tröfteten fih in den fhlimmen Tagen des Kaiferreiches, die 
ihnen durch die Gothen, Hunnen u. f. m. bereitet wurden, 
mit der Prophezeiung Birgils: „Imperium sine fine dedi®. 
Von Viktor Emmanuel weiß man, daß er diefe Prophezeiung 
auf fi nicht anmendet. 

Ein Barometer für die Nepublif vefv. die Nevolution 
ift natürlich auch der religiössfittliche Zuftand der italienischen 
Bevölkerung. Es dürfte wohl fein Land in der Welt geben, 
in dem noch fo viel Glaubenscapital verborgen liegt. Faſt 
in jeder Bottega, in jeder Apothefe, in jedem Krämerladen, 
Kaffeehaus fieht man oben an der Wand ein Muttergottes— 
bild und daneben zwei brennende Kerzen oder ein Dellicht, 
das Tag und Nacht brennt. Im derjelben Bottega aber ſieht 
man die „Capitale‘“ und andere radikale Blätter leſen. Es 
fommt felbft vor, daß Räuber aus den Abruzzen heil. Meffe 
lefen laſſen. Diefe todere der religiöfen Ueberzeugung widers 
fprehende Moral ift theils allgemein menſchlich („spiritus 
quidem promplus est, caro autem inlirma‘‘), theils beruht 
fie auf der füpländifchen Erfchlaffung und zu einem guten 
Theil auf Mangel an Bildung. Hat ja im Jahre 1866 der 
Unterrichtsminifter Italiens in der Kammer öffentlich erflärt, 
daß von den 22 Millionen Einwohnern des Königreiches 
17 Millionen weder leſen noch jchreiben fönnen. Der Mangel 
eines tüchtigen Mittelftandes, den die Latifundien-Wirthſchaft 
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und Veränderung der Wörter verborben. Denn weil ber 
Eiylus wegen alters bißweilen etwas unverftändlich, hat der 
Gltor die alten Wörter in neue verfehret, wodurd der Vers 
Hand wider des Autoris Intention verfälfhet. Er bat biß— 
teilen gantze Berfe nach der Reihe, auß großer Nachläffigkeit, 
ausgelafien.” Aber der Eyriacus Jacob zum Bod, oder wer 
fonft den Tert beforgte, verfälfchte auch „des Autoris Intention”; 
die Folge davon war, daß der „Renner* von den Literärs 
biferifern als ein „Borlänfer der Reformation“ gepriefen 
Murde, was er feiner Achten Fatholifchen Gefinnung halber 
timmermehr verdient. 

Nachdem darauf Ianide (in Pfeiffer's „Germania“ II. 
33 — 77 und V. 385— 400), ebenfo Holland (Altdeutſche 
Dibhimg in Bayern ©. 392) darauf hingewiefen und den 
guten Hugo von Trimberg zu gebührenden Ebren gebracht, 
emwarb Hr. S. Schäfer das Verdienft nicht allein die fprachliche 
Verderbung der Form, fondern auch die mißverftandenen 
Sellen und die fachlihe, rein tendenziöfe Umarbeitung bei— 
dielsweiſe mäber zu beleuchten. Alles, was proteftantifchen 
Lcfern „anitößig” ſeyn konnte, wurde im Frankfurter Druck 
derändert. Der Bearbeiter nahm ſogar Anftoß an den 
Wörtern „cloftern“ oder „pfaften“ und „münchen“, wofür er 
„Belt* oder „Priefter“ und „Leyen“ fepte. So jagt 3. B. 
der Frankfurter Drud: 

Bey Brieftern, gelerte vnd geyſtliche rede, 

Bey jungen meyden, ſchön gebärbe, 

Zucht vnd mafle, bey allen euren, 

Die nicht wider Gotts willen ftreyten, 

Inn Eulen zuten, vnd künſtlich zwingen, 

Im Kyrchen prädigen, andechtig fingen — 
während es doch im Driginal nah dem Bamberger Druck 
alſo hebt: 

Di pfaffen und munchen geiſtlich Fofen 

Sweigen in cloftern und in clofen, 

uhr und miazge bi allen Leuten, 

Die got befunder wollen treuten, 
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In ſchulen bejem durch kunſtlich wingen, 
F Bf foren lefen und andechtic fingen. | 
Alle Stellen, die der Auffafjung des Franffurters wider 
ſptachen, änderte er ſchonungslos. Da ihm Die, Heiligen 
Auſtoß erregten, ſtrich er fie einfach weg. Befonders waren 
ihm diejenigen Stellen ärgerlich, an denen vom ber — 
dienſtlichkeit der guten Werke die Rede iſt; für „beten“, 
„vaſten“ und „almujen geben“ ſetzt er ſein ächt proteſtan— 
tifches „glauben“. Anſtatt Wei hwaſſer aus dem „kezzelein“ 
gu ſprengen, läßt er Einen in feinem „bettelein“ geſegnen; 
gleich darauf fegt er „Gebet“ an die Stelle des „weihmwagger“ 
und am einer anderen Stelle gebraucht er gar das unmüge 
„Eteintragen” und „Steinwerfen” dafür Man höre und 
ftaune: 
(Branff.) Steyn tragen vnd vnſeligkeyt 
Wer da hat ein ſchwaͤrlein eins nagelsbreyt 
Den dundt er habe vngluck genug 
Bud meint es fei groß vngeing. 
Steinwerffen machtt mübın leib, 
Bnd auch darzu wenig lohn geit. 
Dagegen jagt der ächte Hugo von Trimberg ganz mittel 
alterlich : 
Weihwazzer und unjelifeit, 
Swer hat ein eizel eins nagels breit, 
Den tunfet, er hab unfelden genut 
Drei tropfen fint reht als ein Fruf 
Vol weihwaſſer für mifjetat 
Die unbequemen Worte „peihte“, „beihten“, „peihter* 
ließ der Frankfurter entweder aus oder veränderte fie in 
„beifern”, „glauben, „Pfarrer“, „Brediger*, „Freund“, 
Stellen, die er nicht leicht umarbeiten fonnte, ließ ex gang 
fort, An die Stelle der „Meſſe“ fegt er ungenirt „Predigt“, 
oder „Nachtmal”, wenn er es micht lieber ganz fallen 
läßt, 3. B 
Branff,; Als im Nachtmal ber Priefter vns zeiget. 
dagegen Bamberg: als in ber meffe die prifter ung zeigent. 
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ſei „das böſe exempel“ ſchuld, wie ſchon Hugo von Trim⸗— 
berg erklärt habe. Insbeſondere Mage dieſer über dem geiſt— 
lien Stand und daß diefer nicht Gottes Chre, fondern das 
Irdiſche fuche, und daß „die Oberkeyt nicht wil drein fehen, 
daß den Kirchen recht fürgeftanden werde”. Aha! das „prein 
fehen“ und „fürftehen“, d. h. bineinregieren lernte Die 
„Dberfegt” nur zu ſchnell. „Vnd wer auff fein Buch recht 
act bat — führt der Eyriacus Jacob zum Bod weiter — 
der befindet, daß Hugo diß Buch fürnemlich darumb ger 
fchrieben hab, daß er anzeigen wil, wo her ed fomme, daß 
die fünd in allen ftenden überhandt nemen, (nemlich) weil 
die Geyſtlichen böfe Erempel geben, wie er dann faft in eym 
veden ſtuck ihres vnfleißes, ſünden, ſchande vnd lafter ge— 
dencket.“ Zwar verſchone das Buch Hugonis auch die anderen 
Stände nicht, aber man ſehe daraus, wie übel es ſchon vor 
dritthalbhundert Jahren „mit der Kirchen vnnd ihren Dienern“ 
geftanden und daß „allerley mutwil und buberey fo gar ein— 
geriffen hab in geyſtlichem ftande... daß man faft alle Orven 
inn Teutſchlanden Reformieren müffen, damit doc der boßbept 
etwas möcht gewerdt (gewehrt, gefteuert) werden“ u. f. w. 

Nun ift aber gerade, wenn man „auff jein Buch recht 
acht hat“, gar nichts in dem „Renner Hugonis* zu ber 
merken, d. 5. der Dichter, der in feinen alten Tagen viele 
traurige Erfahrungen gemacht, feine Erwartungen nicht er— 
füllt fab und deßhalb überhaupt grämlih und moros ger 
ftimme ift, unfer Dichter behandelt die „Pfaffen“ nicht jchlechter 
als die Ritter feiner Zeitz; er wirft der Geiftlichfeit nicht 
mehr vor, ald den übrigen Ständen, Er greift in geiftlichen 
Dingen, wie ein neuerer Hiftorifer bemerft, „nie die Inſti— 
tutionen an, jondern nur die ungefunden Auswüchſe und Die 
franfe Praftif; den Echattenfeiten ftellt er allemal auch ein 
entiprecbended Lichibild gegenüber.” Hugo weiß die Miß— 
bräuche vom Anftitut der Kirche wohl zu unterfcheiden, 
während den MNeformatoren diefe Fähigkeit aanz abhanden 
gekommen. Wir bedürfen, jagt er, die Unterweifung der 
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Mich wundert, fagt unſer Bamberger Echulmeifter mir 
einem an Pater Abraham a Et. Clara erinnernden — 
muth, was der predigen wollte, der ſich unterfinge Hofe 
gefinde zu befehren. Hofleute trachten heutzutage (d. h. das 
mals) wenig nad dem Himmel; ſelten iſt ein einfacher 
Mann am Hofe geblieben, Viele Herren haben lieber einem 
falfhen Schmeichler, als einen Mann, der es redlich mit 
ihnen meint. Wer Gott von Herzen lieb hat, den nimmt " 
man felten im den Nach der Fürften. Am Hofe iſt mandes 
Diannes Seele verloren gegangen und um denielben Verlüſt 
hat aub Mancher ein Bisthum erhalten. — Der gleiche 
heilige Zorn fprüht aus den mahnenden Etrafreden des Pater 
Abraham, ohne daß einem feither eingefallen wäre, dieſen 
Prediger etwa zu einem — Nacläufer der Reformation zur 
machen, 

Unter den wenigen Büchern, welche aus dem Verlage 
des Cyriacus Jacob befannt geworden find oder ſich er⸗ 
hielten, befindet fih auch eine Ausgabe des durch bei € 
Inftigen Barfüßer Johannes Pauli 1519 verfaßten „Schimpf 
und Ernft“ (1550, vielleicht auch ſchon 1544). Es wäre 
vielleicht der Mühe werth nachzufchauen, wie viel unſerem 
Sranzisfaner in die Schuhe gefchoben wurde. Daß derjelbe 
nach obigem Vorbild, und da fein Buch vielfach pifanten 
Steff bot, ganz leer ohne tendenziöfe Zuthat und Entjtellung 
auspegangen ſeyn follte, ift faum glaublich. 

Nebenbei kommt Hr. Eimon Schäfer auch auf Hank 
Sadbs und liefert den Nachweis, daß derfelbe zu feiner 
Bearbeitung der Plautinifchen Menächmen vie von Albrecht 
von Eyb im Jahre 1511 zu Augsburg erfchienene Ueber« 
hung benügt habe — ein ſehr interefjanter Fingerzeig, 
wenn man Weiß, wie viel fih der poetifche Schuſter auf 
feine Kemuniß der lateinifchen und griechiichen Sprache zu 
gut gethan! 

Gine Meite, durch forgfältige Behandlung bemerkens— 
werthe Schrift von Ludwig Geiger, dem fleißfigen, al® 
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davon gibt uns u. a. Opitzen's Bildniß aus dem J. 1631 
einen Beleg, ein Kupferſtich von Jafob von Heyden, dem ber 
obengenannte Caspar Barth folgendes großartige Diſtichon 
beigefegt hat: 

„Was einft Horaz, Homer, Birgil und Pindar war, 

Das ſtellt uns Schleflen in diefem Opis dar.“ 


VI. 


Zeitläufe. 
Der Couliſſen-Wechſel bei den Türken und den Mächten 
des Abendlandes. 
Den 26. Juni 1876, 


II. 


Der Orient iſt mehr als je das Land der Ueberraſch⸗ 
ungen geworden, und von den kaleidoſkopiſchen Bildern, die 
er darbietet, läßt ſich augenblicklich mit Sicherheit nur bes 
haupten, Daß die biutrothe Farbe das erbrüdende Webers 
gewicht behauptet. Klarer iſt dagegen die augenblickliche 
Lage Europa’8 geworden. Der Wechfel in der Stellung 
der großen Mächte, wie er feit der türfifchen MaisRevolution 
eingetreten ift, Ließe fich furz dahin definiren, daß nicht mehr 
Rußland, fondern England das Orchefter dirigirt, und daß 
namentlich die Mächte des DreisKaifer- Bundes ſich ent- 
fohloffen haben, inzwifchen ebenfo zu paufiren wie die anderen. 
Man hat fi unter dem englifchen Taktſtock zu ſtiller Muflf 
vereinigt, und läßt die Türfen ihre Solos Partien fingen. 
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Die erfte Frage wäre nun die nach der politiſchen 
ieſchnur, weiche das Londoner Kabinet fich ſelber bezüglich 
dar türfifchen Wirren gegeben hat. So verwidelt und zwei— 

deutig die ruffifche Politik erfcheint, welche bis dahin die 
Mei andern Mächte am Leitfeil geführt hat, fo einfach ift 
in diefer Sache die Stellung Englands. Man fteht in 
London auf dem Standpunfte der abfoluten Nichtintervention, 
Was aber hier mit anderen Morten heißt: auf dem Stand- 
Junlt der Verträge von 1856. Bekanntlich hat der diters 
teihiiche Minifter vor der Delegation in Peſth, als ein Ab- 
Feerdneter fih auf die „traditionelle Potitif Defterreichs“ bes 
tief, rumdiweg erklärt: für ihn gebe es feine Tradition, Man 
möchte fait glauben: für ihm habe es auch Feine Verträge 
mehr gegeben. Er hat in Berlin gethan, was er niemals thun 
jur wollen vorher verfichert hatz er ift über die Baſis feines 
arfpränglichen Reform: Brojefts principiell hinaus⸗ und auf 
ben abichüffigen Weg der verhüllten Intervention überges 
gangen. Anders England. Das plögliche Auftreten Eng- 
lands gegen die Berliner Abmachungen war aber vor Allem 
eine an Defterreich gerichtete Mahnung, an feine allgemeine 
und befondere Stellung zu den Verträgen von 1856, Ein 
Separat:Bertrag feines Kaifers war es noch dazu, am welchen 
Der lterreichifche Minifter fih von England erinnern laffen 
mußte. 

Ich erinnere mich noch fehr wohl an das gewaltige 

Muffehen, welches damals in der ganzen ruffenfreundlichen 
Be, sind namentlich in Berlin, durch den SeparatsBertrag 
vom 15. April 1856 erregt worden if. Durch diefen Ver— 
Mrag halten ſich, neben dem allgemeinen Pariſer Friedens— 
Bertrag vom 9. März 1856, Defterreih, Frankreich und 
Mngland noch befonders zum thätigen und eventuell krieger— 
chen Schutz derlinabhängigfeit und Integrität des türfifchen 
| . Reihe verpflichtet. Und auf diefen Vertrag hat der englifche 
Minifter Lord Derby am 15. Juni vor dem englifchen Ober: 
"Haufe fi auedrüclich berufen. Er hat dabei erflärt: der 
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Vertrag verpflichte die drei Mächte und jede für ſich gang 
unzweifelhaft, jeden fremden Angriff auf die Unabhängig 
feit und Integrität der Türfei als casus belli anzufehen. 
Er gab aber zugleich die wichtige Erflärung: keineswegs 
begründe der Vertrag eine Berbindlichkeit jur Einmiſchung 
in die inneren Angelegenheiten der Türkei und indbefonder 
in die Streitigfeiten zwifchen der Pfortenregierung und Dem 
ihr tributpflichtigen Staaten oder andern von ihr a 


Eine oder. die andere Seite zu ftellen. Ein Angriff Ser 
biens auf die Türkei 4. Be, wie er augenblidlih von Ta 
zu Tag bevorfteht, würde alfo die verbündeten Mächte von 
1856 zu feinerlei Hülfeleiftung an die Pforte verpflicatemng 
folange auch Rußand neutral blicke. 

Der englifche Standpunft it fomit Mar: England hält | 
fich felbit, wie Defterreih und Branfreih, vertragsmäßig 


für verpflichtet die Türfei gegen jeden Angriff von außen 
zu fchügen, im Uebrigen aber will es das osmanifche Reich 
ganz ſich felbft überlaffen. Bon dieſem Standpunft aus 
fonnte man in London zur Noth noch die Befürwortung 
ber Reform⸗Note des Grafen Andrafiy vom 30. December v. 38. 
übernehmen , welche von diefem felbft ald „das Marimum 
der Gonceffionen“ bezeichnet worden war, die man der Pforte 
zumutben werde. Anders ftellte fich aber die Sache, ale 
man ſich bei der Berliner Gonferenz nun dennoch auf eine 
Diseufiion der Garantien einließ, welche von den Inſurgenten 
gefordert wurden. Das war ein augenfcheinlicher Inter 
ventions-Verfuch,. Petrovich, der Präfident des montenegrin« 
iſchen Senats, durfte in Berlin wiederholt mit den Ver— 
tretern der Gonferenz- Mächte, insbefondere auch mit Bismard, 
conferiven und der befannte Rufe Weſſelitzky ging ale 
Mittelömann der Mächte von Berlin zu den Infurgenten 
bin und ber. Thatfächlih waren dieſe fomit als „krieg⸗ 
führende Macht” anerfannt, und von Rußland war es wur 
eonfequent, wenn Gortſchakoff jet fchon auf die Occupation 
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felber an die Moͤglichteit der tüͤrkiſchen Selbſthülfe glaube, 
ift damit noch lange nicht geſagt. Aber es will eine lehte 


laſſen. Jedenfalls will man in London, daß die ——— che 
Frage eine europäiſche Frage ſei und nicht zu einer Frag 
der ruſſiſchen Haus- und Volkspolitik herabſinke. Vergleichen 
wir die beiderfeitigen Etellungen, wie fic) die Euglam 
von der des chemaligen Drei-Saijer- Bundes unterſcheidet, 
an ein paar Beifpielen ! 

Es ift Fein Zweifel, daß es bei dem „Bischen Herzegos 
wina“ fein Bewenden gehabt hätte und der Brand in den 
ſüdſlaviſchen Paſchaliks längſt geldfcht wäre, wern nicht der 
Suceurs und Rüdbalt an den Fürftenthiimern Serbien: und 
Montenegro den Aufruhr ftetd genährt hätte. Seit Monaten | 
hegten die beiden Regierungen auch noch in anderer Weife 
gegen die Pforte; bald drohte die Eine und bann abwechjelnd: 
wieder die. andere mit dem offenen Angriffsfrieg gegen Die | 
fuzeraine Macht, jo daß man in Gonftantinopel nie recht 
wußte, wohin man ſich zuerft zur Vertheidigung wenden 
follte, Kaum machte aber die Pforte Miene gegen eines | 
oder das andere der Fürſtenſthümer einzuſchreiten, fo erhob 
Rußland ſofort die heftigſte Einfprache, als ob Serbien und 
Montenegro wirflib ſchon ruſſiſche Bundesſtaaten wären. 
Ohne die plöplibe Wendung in den Mai: Tagen wäre auch 
unzweifelhaft das Epiel dahin getrieben worden, daß es zut 
Deeupation der aufitändifden Gebiete durch öjterreichiiche 
oder andere fremde Truppen hätte fommen müffen. Rußland 
hatte diefen Antrag fchon bei den Berliner Gonferenzen ganz 
ungenirt geftellt; die nicht mehr zu bändigende Aufregung 
in Eerbien und Montenegro hätte den Vorwand bieten 
müffen, und durch die Decupation wäre dem DreisKaijer« 
Bund das nächſte Ziel der ruffiichen Politik unmittelbar 
und wie von jelbit aufgenörbigt worden, nämlich „die Bildung, 
eines Gürtels autonomer Staaten fünlich der Donau“, fei 
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mit oder ohne bie Vergrößerung von Serbien und Monz 
ienegro durch Bosnien und die Herzegowina. 

Wie ſteht Hingegen England zu allen diefen Eventuali— 
täten? Es würde die Piorte nicht nur nicht ‚hindern fondern 
ber ermuntern, gegen Serbien und Montenegro nöthigen- 

| falls mir Gewalt vorzugeben und von dieſen Regierungen 

die Mbrüftung zu erzwingen. Wollte ſich eine fremde Macht 
hats Deittel woerfen, fo würde man in London an die Trippels 
wiang von 1856 appelliren und den casus foederis cons 
| Aber eine Garantie gegen die inneren Feinde ges 
| — Pforte nicht zu. Würden ſich die Kräfte der 

Miorte gegen die rebelliſchen Fürſten von Serbien und Mon— 

are zu Schwach erweiſen und folgerichtig auch die Nieder⸗ 

a. aufitändifchen Paſchaliks nicht gelingen — nun 

te die Weisheit der englifchen Diplomatie vorerft 
allerdings an ihrem Ende angefommen. Sie ſcheint ſich 
zunädift damit tröften zu müſſen, daß eben der Fall nicht 
eintreten werde, oder fie will jedenfalls ein Programm nicht 

‚aufftellen, ehe der Fall eintritt. 

Dieieſe Annahme ift num immerhin eine unſichere, und 

fie ift vielleicht in vielem Moment fchon durch ven ent— 

brannten Krieg der Fürſtenthümer gegen die Pforte hin— 
geworden, Damit ift die Zeit der Priifung da. 

Richt weniger umficher iſt aber auch Die zweite oder beffer 

arfagt die allgemeine Borausfegung, auf welcher die türfifche 

Politit Englands beruht. An der Newa Fennt man feine 

andere endgültige Loſung der orientalischen Frage als die 

feinerzeitige Theilung der Hinterlaffenichaft des Franken 

Mannes. In London nimmt man nod einmal an, daß 

de Kranfbeit nicht tödtlich ſei, und das Reich, auch 

ohne weientlichen Wechſel des Herrfihafts- Elements, der 

. Regeneration von innen beraus immer noch fähig fei. 

Bon den Greigniffen des türkijhen Mat- Monats vatirt 

man den erneierten Glauben, ja das Bertrauen auf eine 
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bereits eingetretene Reconvalescenz. Rußland fchürtelt Dazyıs " 
bedenflicher ald je den Kopf; aber ed gibt fi wenigſtens 
den Anfchein geduldig zuwarten zu wollen, bis die. engliſche 
Politik durch die Thatſachen des Irrthums überführt ſeyn 
werde. Mit andern Worten: e8 will den Frieden, weil es 
den Krieg noch nicht wagt, 

So jdeint und die, gegenjeitige Stellung der zwei 
Mächte befchaffen zu ſeyn, welche augenblicklich allein auf 
dem Plan der orientalifhen Frage ftehen. Die Berechnungen 
Englands find ohne Zweifel fehr gewagt. Aber die Lage, 
in die fih Rußland gedrängt fieht, ift deßhalb micht unbe— 
denflicher, wenn auch bier die Gefahr auf einem andern 
Felde liegt. Die wufjische Nation ift durch die Ereigniſſe 
in der Türkei tief ergriffen umd aufgeregt worden; wird fie 
fich ebenſo leicht wie Alerander, der kranke „Friedensſtifter“, 
in die Rolle des gebuldigen Zuwartens zu finden willen, 
felbt dann wenn alle jünjlavifhen Provinzen mit dem 
Türfen im Berzweiflungss Kampfe begriffen find? Die 
focial = politiihen Zuftände im Gzarenreih find innerlich 
durch und durch faul wie ein übertündhtes Grab, Brenn: 
ſtoff in Maffen ift überall angefammelt; wie wenn der 
zündende Funfe duch eine Art Nemefis aus der Türkei 
hineinflöge? Sonderbarer Weife haben fi viele Augen im 
Europa von dem Sturze des türfiichen Sultans jofort nad) 
der Stadt an der Newa gewendet, ald der legten Veſte des 
aſiatiſchen Dejpotismus. Fürſt Gortjchafoff foll fich chen 
in Berlin darauf berufen haben, daß die czariſche Regierung 
dem ungeftümen Drang der Eympathien des ruffifchen Wolfe 
mit den Ehriften in der Türkei auf die Länge nicht zu 
widerftehen vermöge. Und man möchte glauben, daß wirklich 
etwas daran fei, wenn man fich erinnert, daß Czar Alerander 
J. bereits im Jahre 1822 an den Lord Caſtlereagh geichrieben 
bat; er jei der einzige Ruſſe, der fih den Abfichten feiner 
Untertbanen auf die Türkei widerfege, und dieſem Antas 
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Wenn man in St. Peteröburg von dieſem Dokument 
amd den damit zufammenbängenden Umftänden über Berlin 
ober fonft — woran doch wohl fein Zweifel beftehen fann — 
unde befommen hat, dann würde fich die Angabe erklären, 
——— die Maßnahmen des ruſſiſchen Geſandten bei der 
Ausbruch der Mai-Revolution beſchleunigt haben 
em, Rußland habe nämlich dem Sultan Angſt zu machen 

& vor einer drohenden Revolution, um ihn zu veran- 
Hafen ſich in's ruſſiſche Botjchafts: Hotel und unter den 
Sup ber Leibgarde Ignatieffs zu flüchten, von da aber 

u ein uffisches Kriegsſchiff ich bringen zu laffen. Hier 
folte dann Abdul zur Herbeirufung ruſſiſcher Truppen ver- 
t werben, welche in feinem Namen Gonftantinopel be— 

hätten. Davon habe England hinmwieder Wind befommen 
um erkannt, daß fehnelles Handeln geboten fei, damit nicht 
bie Ruffen den Vorfprung gewännen. Es wäre hienach bei 
em Haare und buchtäblich der Fall eingetreten, von 
welchem Gar Nikolaus in den berühmten Unterredungen 
mit dem engliſchen Geſandten Lord Seymour am 21. Februar 
1853 gefprochen hat: „Indem ich alfo freimüthig bin, fage 
ib Ihnen beftimmt, daß wenn England gemeint ift, fich 
Hs Tages in Eonjtantinopel feftzufegen, ich es nicht er- 
lauben werde. Meinerſeits bin ich gleichfalls geneigt, die 
Berbindtichkeit zu übernehmen mich nicht daſelbſt feitzufegen 
— mohlverjtanden als Eigenthümer, denn als Depofitar 
fage ih nicht. Es Fönnte gefchehen, daß die Umftände mich 
fM den Fall brächten Eonftantinopel zu befegen, wenn nichts 
orgefchen ift, wenn man Alles nach dem Zufall gehen läßt.“ 
Sieht man ben Dingen genauer auf den Grund, fo 
‚man fat auf ven Gedanfen kommen, Rußland habe 

2a abfichtlich und mit erfünfteltem Ernſt die Mächte des 
Brei-Kaifer-Bundes bei Nebenſachen feftgehalten, während 


| Est zwiſchen der rufjifchen und der englifchen 
am goldenen Horn felber fpielte. Jedenfalls ift 
6 
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der geheime Minenfrieg ber zwei Mächte an diefem Punkte 
fhon mehrere Jahre alt; und fie haben fi) mindeftens feit 
1871 um den Einfluß bei der hohen Pforte gezerrt wie bie 
Jungen um den faulen Strid. Schon im Anfang des Jahres 
1873, als eben England in Eonftantinopel dominirte, war 
der Ausbruch der großen Krifis zu befürchten. In den 
nördlichen Provinzen der Türkei hatte Rußland feinerfeits 
damals fchon die Minen gelegt, welche feit dem vorigen 
Jahre explodirten). Inzwifchen hat fi aber der englifch« 
ruſſiſche Antagonismus auch noch verbreitert und fortgefeßt 
bis tief nach Mittelafien hinein. Bis an die Grenzen 
Afghaniſtans reicht der gewaltige Rivalitäts-Kampf, und 
heute fteht die Welt vor der verfchärften Situation, die Cat 
Nikolaus 1853 mit den Worten bezeichnet hat: „Die enge 
lifche Regierung und ich, ich und die englifche Regierung 
— was Andere denfen oder thun, ift im Grunde von wenig 
Wichtigkeit.“ Xx 
Damals als die Kriſis im Jahre 1873 auszubreche 

drohte, brachte ein unter engliſchem Einfluß ſtehendes Journal 
in der türkiſchen Hauptſtadt, der „Levant Herald“, einen 
Plan zur Sprache, wie das öſtliche Europa nach einem alle 
gemeinen Krieg gegen Rußland auszufehen haben würde. 
Bon Deutfchland hieß es, daß feine vollftändige Einigung 
nur noch von Rußland bedroht fei. Das deutjche Einheils— 
werf folle alfo durch die Erwerbung der deutjchen Provinzen 
Rußlands und” Dänemarks vollendet und gefichert werben; 
auch müßte Defterreich einige Theile feines Gebiets an das 
deutfche Reich abtreten, wofür man in Wien durch Polen 
und die Donaufürftenthümer entſchädigt werden ſollte. Durch 
die Erwerbung der legteren würde Defterreich eine wirfliche 
Donaumacht, eine Schugmauer Europa's und der europälfchen 


1) Bl. „Allgemeine Zeitung“ vom 6. März 1873: „Die orientalifche 
Krifis,* 
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Fürfei gegen Rufland. England follte davon den Vortheil 
haben, daß es beim Friedensſchluß den Nuffen eine unüber— 
 Üreitbare Grenze in Afien diktiren Fönnte. Italien befäme 
- Kunis, die Türkei das Dagheftan, Frankreich hätte neutral 
bleiben müffen!). 
Im Gegenfage zu dieſem Arrangement ift neuerlich ein 
Man veröffentlicht worden, den der General Ignatieff dem 
Graren-Hofe über eine neue Geftaltung des türfifchen Länder: 
- Brfipes vorgelegt haben fol. Die Aechtheit und die That: 
 fahe derartiger Verhandlungen wird behauptet und mit 
guten Gründen wieder beftritten. Für uns ift diefe Frage 
imkmant. Aber von Intereffe jcheint und der angebliche 
— Ignatieffs zur Vergleichung mit dem 
en Projelt, und weil er in weſentlichen Punkten 
Milben Speen übereinfommt, die Gar Nikolaus im Jahre 
1859 dem englifhen Gefandten Lord Seymour anvertraut 
dat, Mopifieirt erfcheinen diefe Ideen nur durch das neuere 
Berdild des „deutfchen Reichs“; auch ift es bemerfenswerth, 
dab der angebliche Plan Ignatiefis nichts davon fagt, 
Womit denn die Schöpfung eines dem deutjchen Reich ähn— 
Uden fünflavifhen Bundes unter ruffifcher Spige in Berlin 
derpolten und compenfirt werden jollte. 
du der Unterredung vom 21. Februar 1853 fprach fich 
Gar Nikolaus zunächft negativ über feine Abfihten mit 
der Türkei aus. „ES gibt“, fagte er, „mehrere Dinge, die 
ich niemals dulden will. Ih will bei uns ſelbſt anfangen. 
34 will nicht dulden die bleibende Befegung Conſtantinopels 
dub die Rufen.” Man wird hier aber wohl verftehen 
Möfen: wenn Rußland in Conftantinopel bloß den Worort 
des fühflavifchen Bundes fpielte, jo wäre es nicht Eigen: 
Mhümer, fondern bloß „Depofitar." Der Gar fährt fort: 


Dan. 











Orientalifche Rrage. & 

„Nachdem ich das gefagt habe, füge ich bei: -Conft ntinopel 
darf niemals im Befig der Engländer oder der Franzofe 
feyn, oder fonft einer großen Nation. Hinwieder will ich 
nimmermehr erlauben einen Verfuch zum Wiederaufbau des 
byzantinifchen Reichs oder einer ſolchen Ausdehnung Griechen⸗ 
lands, die es zu einem mächtigen Staat machen würde, 
Noch weniger will ich erlauben die Zerftücelung der Türfei 
in fleine Republifen, Afyle für die Koffuth, Mazzini umd 
andere Revolutionäre Europa's.“ “ 

Im Laufe der langen Audienz legte dann der Gar 
auch feine pofltiven VBorfchläge dar. Eine befriedigende 
Territorial-Anorbnung, meinte er, würde im alle der Aufe 
löfung des türfifchen Reiche doch weniger fehwierig, feyn, 
als man gewöhnlich glaube. Das erläuterte er dem Bord: 


Seymour wie folgt: „Die Fürftenthümer (Moldau Walachei) 


find in ber That ein unabhängiger Staat unter meinen 
Schutz. Dieß könnte fo bleiben. Serbien fünnte diefelbe 


Regierungsform erhalten. Auch Bulgarien; und es ſcheim 


fein Grund vorhanden, weshalb nicht dieſe Provinz einen 
unabhängigen Staat bilden follte.” 

Wie man fieht, ift dieß im Keime fchon der ganze Plan, 
der unter dem Namen des General Ignatieff ausgegeben 
worden ift. Es fehlt nur noch das Heine Königreich Alba— 
nien unter einem Öfterreichifchen Erzherzog. Die Schöpfung 
deffelben wäre ohne Zweifel aus Nüdfiht auf Montenegro 
oder das Serbien der Zukunft projeftirt, um dieſem Staat 
auf Koften Defterreich® eine fhöne See-Grenze zu verſchaffen. 
Der Fürft der ſchwarzen Berge würde König von Serbien 
und Griechenland würde das fünfte Königreich des ſüdſlaviſchen 
Bundes werben. 

Seinen damaligen Plan wollte Gar Nikolaus dem 
englifchen Gefandten nocd duch folgende Anfpielungen 
plaufibel machen. „Was Negppten betrifft“, fagte er, „fo 
begreife ich die Wichtigfeit dieſes Gebiets für England voll- 


| 
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Fommen. Ich kann daher nur jagen, daß wenn Sie bei 
einer Eheilung des osmanishen Reihe, die mit dem Fall 
deijelben einträte, von Aegypten Befig nehmen, ich nichts 
Dagegen haben werde. Ich fage dafjelbe von Candiaz diefe 
Infel paßt Ihnen, und ich fehe nicht ein, weshalb fie nicht 


eine engliſche Befigung werden follte,“ 


Man kann nun alle „Enthüllungen“ über diefe oder jene 
Projekte zur Vertheilung des Türfenreichs auf ihrem Werth 
ober Unwerth beruhen laffen, und doch der Meinung ſeyn, 
daß die Mitteilungen welche Czar Nikolaus ſchon vor 
zwanzig Jahren dem engliſchen Kabinet gemacht hat, am 
Gjaren-Hofe nicht in BVergefienheit gefommen und fortan 
unbeiprochen geblieben jeyn werden. England ift heute wie 
damals der entſchiedenſte Gegner aller TheilungssProjefte, 

aber fein legter Verſuch mit der innern Wiedergeburt 
ber Zürfei mißlingt, was dann? Den Glauben an die 
Möglichkeit einer folden Regeneration hatte bis vor Kurzem 
die ganze englijche Preffe felber aufgegeben. Dann wäre 
aber nicht nur der Berluft der nördlichen Theile des Türfen- 
reichö in Frage, fondern es ließe ſich auch die Eutſcheidung 
über die Regierung Gonftantinopeld nicht mehr verſchieben. 
Gerade dadurch daß das Jungtürfenthum zur Herrfchaft ge 
fangte, ift, wie ich glaube, Alles auf Eine Karte gefept. 
Berliert England dieſes Spiel, dann fteht exit recht die 
Kriegöfrage vor derThüre. Sie wird bejaht werden müffen, 
wenn es zur Theilung fommen fol. Wenn aber England 
feinem jegigen Standpunft treu bleiben wollte, dann wiirde 
28 den europäifchen Mächten confequenter Weife eine Allianz 
amtragen behufs Aufrechthaltung der Integrität der Türkei 
mittel Erfegung des unfähig gewordenen moslimifchen 

bafts-Elements durch das chriftliche. Alfo nicht Theilung, 
fondern Ehriftianifirung. 

Auch im heutigen Frühjahr find wir hienach, wie im 
Dorigen, gerade noch einem neuen Kriegsausbruch entronnen, 
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_ Orienteilhe Ara 
Der preußifche „Staatöanzeiger” hat es ſelbſt q 
fhwere Gewitter am Himmel geftanden feien. 
Drei + Kaifer» Bund wirklich das geweien, was ihm nach— 
gerühmt worden ift, dann hätte es Rußland wohle uch 
auch jetzt gleich auf den Krieg ankommen laffen könne: J 
Noch am Tage der MaisRevolution in Conſtantinopel Haben 
wir folgende nationalliberale Definition diefes Bundes bi 
lefen: „Die Grundlage des Machtverhältniffes Deutjchlam 
fei zweifelsohne eine gegenfeitige Ergänzung der Mad 
verhältniffe Deutſchlands und Rußlands zur Beherrfhung 
der politifhen Lage Europa’s, wobei Defterreih einen Theil 
der Machtiphäre Deutfchlands zu bedeuten habe*!), 

Iſt das in den Augen des Fürften Bismard wirklich 
fo, dann braucht man fih an der Newa auch um das ftören 
Dazwifchentreten Englands und über das Fiasfo in Con 
ftantinopel, gerade an dem Tage wo das Memorandum d t 
drei Mächte überreicht werden follte — fein graues Haar 
wachen zu laffen. England wird dann ohne Bundesgenoffen 
bleiben und die Dinge werden, nad kurzer Unterbrechung, 
doch nah dem Willen Rußlands verlaufen. Inſoferne lieg 
die Enticheidung allerdings ausfchließlih in Berlin, aber 
auch die riefengroße Verantwortlichkeit. 


0 


1) „Allg. Zeitung“ vom 30. Mai 1876. 





immer mehr zum Argen — er verfolgt ſelbſt das Brod 
der Verbannung effen mußte; innerlich infofern ale 
dem, was er bisher ſchon als die höhere Mitte, wenn au 
mehr noch von der Berne erblidte, der Religion und zim 
diefer in ihrer unmittelbaren, in Chriſtenthum und Kirk 
concreten Geftaltung vollends ſich unterwarf. 

Man hat von dreien Enttäufchungen gefprochen, ei 
Görres und feine ganze Thätigfeit erlegen fei. Zuerft hal 
er fich für die Republif begeiftert — eine erfte Enttäufchung: 
dann habe er für die Wiederaufrihtung des Kaiſerthume 
feine Kraft eingefegt und auch dieß habe fih als Traum 
erwiefen; endlich nachdem er vom Staate das Heil nicht 
mehr erwarten Fonnte, habe er es von der Kirche erhofft, 
aber auch darin eine Täufchung erfahren. In diefer Aue 
fafjung liegt aber nur der Schein einer Wahrheit und mu 
für die oberflächliche Betrachtung. Es handelt ſich eben dat 
um, ob die Enttäufhung in Bezug auf das Ziel, das einer 
ſich gefegt, oder in Bezug auf das Mittel eintritt; ob einer 
in einer vorübergehenden Erſcheinung ſchon fein Ideal er— 
blidt, oder ob er das wahre Ideal will, aber daſſel 
vorerſt nur im einer Verhüllung erblickt, vie ibm zum 
Mittel wird, demfelben näher zu fommen oder es zu vers | 
wirklichen. Bei einer Enttäufchung in Bezug auf die Mittel 
faun aber — das Ideal im Auge — nimmer von eine 
eigentlichen Enttäuihung die Rede feyn. Dieß dürfte aber 
gerade von Görres gelten, der von Anfang an nur für das | 
Speal in feiner Unendlichkeit eingetreten und immer nur die | 
ganze volle Wahrheit geſucht har), Echwärmte er auch 
wenige Jahre feiner Jugend fiir die Nepublif, fo erblidte 
er fchon Damals in ihre wie im Staate überhaupt nur ein 
Mittel für fein Ideal der Menfchheit und ihrer Entwicklung | 


1) Dirk lag aber gerade damals im ber ganzen Philofophie us 
Idealiemuo. 
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jur Eultur und Humanität. Erwieſen ſich die vepublifanifchen 
Ideen auch nur als Phantome, fo waren folche doch nicht 
die Freiheit und ächte edle Menjchlichkeit, wie er fie vers 
fanden und gewollt. Was er in der zweiten Periode an— 
geftrebt, war auch Fein Phantom mehr, e8 war vielmehr ers 
reihbar und er hatte nicht einmal in den Mitteln fi ger 
inet, wohl aber in den Menichen, vor Allem in den Großen 
und Mächtigen der Erbe, die für das Ideal zu Fleinlich ſich 
erwiefen. Der Erfolg bis zur Gegenwart herab hat auch 
hinlaͤnglich ihn gerechtfertigt. Sein größter Irrthum war ja 
immer nur, wie er felbft gefteht, „daß er feinen Zeitgenoffen 
mehr zugetraut, als fie zu leiften im Stande gewefen“. 
Suchte er in der eriten Periode in dem was unmittels 
bar die Zeit bewegte, dad Subftrat für fein Ideal, fo wollte 
er in der zweiten Periode nur jenes tiefere Fundament, auf 
dem in früherer Periode der große lebendige Bau der euros 
paͤiſchen Völkerrepublik fich erhoben, und jenen Stein wieder 
zum Srundftein nehmen, den die Bauleute verworfen haben. 
Da aber die Werfleute hiezu fich nicht gefunden, fie nur 
ſolche waren, die allein ihre Intereſſe juchten und lieber ge⸗ 
brechliche Hütten wollten ftatt eines feften Baues auf der 
alten hiftorifchen Unterlage wie auf Recht und Wahrheit, fo 
war dieß für Goͤrres nur Beranlafjung noch tiefer zu graben 
nach dem Jungbrunnen, an dem Fürften wie Völker neues 
Leben fchöpfen Fönnten. Hatte er ſchon in feiner Jugend die 
Religion als die Duche aller wahren und höheren Bes 
geifterung erfannt, hatte er fpäter „die Höhe der Kirche 
als die erfannt, wo alle anfteigenden Reihen menjhlicher 
Grundfräfte in einem Knotenpunkt zufammenlaufen“ (IV. 281), 
fo lag es ihm jetzt nahe, nachdem alle irdiſchen Bafen fi 
als hinfällig erwiefen, auf den ewig jungen Fels, auf dem 
die Kirche zur Höhe fih erbaut, felbft zu gehen. Begrüßte 
er ja ſchon früher das Wiederaufleben der fatholifchen Kirche, 
und erwartete er damals ſchon von ihr jelbft die politifche 


Wiedergeburt (f. oben Bd. 77, S. 256 und 347)! So Fonnte es 
. ER 
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nicht auffallen, wenn er (Augnft 1822) ſchon an Jean 9 
Richter fehreibt: „So habe ich in religiöien Dingen mar 
reiflicher Erwägung für beffer gefunden, an dem alten Bau 
deffen Grundveiten vor fo manden Sahrtaufenden noch & 
der erſten Monarchie gelegt wurden, fortzubauen, als & 
eigene Fauft aus Stroh und Goldpapier ein eigenes Schwalbe 
neft bloß zur Leibzucht zu bauen, das in ftürmifcher Wit 
wenig gehäuglic ift" (Gef. Briefe IN. 28). 

In der vollen ungetheilten Anerfennung der tirchlich 
Autorität hat er jenen höchſten Aft der Freiheit, den er, € 
anderer Chriftophorus, immer der Wahrheit gegenüber geübt, 
formell nun zum Abſchluß gebraht. ine Enttäuſchung 
fonnte aber Görres darin um fo weniger treffen, als er ja 
wußte, daß alles FKortichreiten fchon in der natürlichen € nt⸗ 
wicklung der Geſchichte nicht nach dem unmittelbar äußern 
Erfolg gemeſſen werden dürfe, wie „daß alles Gute nur am 
innerer Energie gewinnt, als es äußerlich bejchränkt 
ſcheint“ (Brief an Windifchmann 1825, 11. 153), ja diefe 
Energie nach dem Maße fih erprobt, als fie Hemmung ‚2 
und felbft MWiderfprüche überwindet, und daß endlich Di 
Kirche gerade „innerlich zur triumphirenden wird, weil fie 
bie ecelesia pressa iſt“ (Pol. Schr. IV, 453). 

Uebrigend war das Gebiet, dem Görres von num 
an immer mehr feine Thätigfeit zuwenden follte, nicht ihm 
fremd, und die Richtung, die er eingejchlagen, war nicht 
eine andere, denn fie lag bisher ſchon in der gleichen Linie 
feines Etrebens und er fand fih in dieſer legten Periode nur 
dem Ideale näher gerückt, und fein wiffenfchaftliches wie 
politiihes Ringen erhielt nur die legte pofitive Ergänzung. 
Gerade feine Art, die Wirklichfeit einheitlich und central zw | 
falten, in allen die „höhere Mitte der Dinge” zu gewinnen, 
hatte ihn von Anfang an, wenn er auch in feiner Jugend 
der Kirche fich entiremdet fand, in firchlichen Fragen fterspas 
Nichtige treffen laſſen. Diefer fein ausgeprägter Sinn für bie 
ganze volle Wirklichkeit und deßhalb auch für Wahrheit und 
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gerecht und nur da, wo Lüge und Schlechtigkeit offen ihren 
Pfauenſchweif entfalteten, ihr Gewebe mit feiner Jronie ger 
riſſen. Wir fehen ihn, wenn er dogmatifche, kirchengeſchichtliche 
wie Fragen des Öffentlichen Firchlichen Rechts bebandelt, 
ebenfo katholifch in der Sache als originell in der Auffaſſung 
und Darftellung, wobei freilich ihm feine centrale Auffaſſung 
der Dinge und vor Allem der Gefchichte zu Statten fam. | 
Mie Görres bisher den Abfolutism des Staates auf 
dem politifchen Gebiete bekämpft hat, jo war ed nur eine 
Eonfequenz, ihn jetzt befonders auf dem Firchlichen zu bes 
fümpfen. Ja gerade darin lag der Kortfchritt, die Steigerung 
feiner Entwidlung, daß er nun an die vorzüglichfte, ja erſte 
Duelle alles Abfolutism ging und diefe abzudämmen fuchte: 
Hat ja doch derfelbe von je feinen eigentlichen Quellpunft 
in der Vergewaltigung der Kirche! ‘ 
War ihm daher von Anfang — ſchon im „Rothen 
Blatte“ — der Staat, auch der gute, nie Selbſtzweck, 
fondern nur Bedingung höherer Zwede der Cultur und 
Humanität, fo erklärt er auch 1822 Liejhing gegemüber: 
„daß die Kirche keineswegs dem Staate untergeorpnet fel, 


fondern dieſer vielmehr ihr als ein Organ ihrer höheren 
Zwecke dienen foll“, zugleich ein Beweis, daß Görres auch 
hierin dem Liberalism entgegenftand, deſſen erſtes Dogma 
der Staatsgöge und damit Knechtſchaft der Kirche iſt. 

Von den vielen Gloſſen, Auffägen und Abhandlungen 


1) Auf welch! abſchüſſiger Bahn —* Staatsgelehrten fich befinden, 
hat erſt jüngft Felir Dahn in der Allgemeinen Zeitung (Blatt 
Ne. 128) bewiefen, ber gerade bie Anwendung. der Kategorie „Mittel 
und Zweck“ auf den Staat läugnet. Uebrigens liegt darin gerade 
doch wieder eine gewifie Couſcquenz der Zeit. Denn ift der Staat 
Alles, jo ift er ſich felbft genügend, wie Gott, er ift der Bott der 
Gegenwart, wie einit Auguſtus ale folder befungen wurde, Für 
ein Weien, das fich ſelbſt genügt, fällt freilich dann bie Kategorie 
von Mittel und Zweck hinweg, wie hinwieder die Laͤugnung dieſer 
Kategorie für den Staat zur Vergötterung beffelben führt, 
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im „Katholifen“ wollen wir nur einige anführen, die zu 
den Juwelen gehören. Unter diefen den über „Katholiziem, 
Proteftantidn und Rationalism“, in weldem er zeigt, wie 
der Vtoteſtantism in feinen Gegenjägen als gläubige Richtung 
und ala Nationalism nur zwei Ertreme bildet, welche die 
fatboliiche Kirche ſchon mahezu an ihrem Beginne ausge 
lien bat, Ferner die herrliche Standrede „Kurfürft Marl. 
an den König Ludwig von Bayern.” Der Aufſatz „Die 
Nifion in Straßburg“, in welcher ihm die Firchliche Lebens— 
faltung im einer neuen Gejtalt entgegengetreten, zeigt 
£benjo, welch’ tiefen Eindrud diefelbe auf ihn gemacht, ohne 
famdwie die Klarheit feines Urtheils zu beirren, und wie 
Kbendig er diefe Art der Wirffamfeit der Kirche aufgefaßt. 
Days gehört ferner das Nachwort der Abhandlung: „Rom, 
wie 8 in Wahrheit ift“; „Voß und feine Todtenfeier”; 
mehrere Beiprechungen literarifcher Erſcheinungen und Kri— 
tlen. Im Katholiten finden ficy bereitd auch die erften 
Ürbeiten zur Moitif. Doch davon fpäter, 

Unter den Abhandlungen, in welchen er befonders für 
bie Kreibeit der Kirche gegen die Tyrannei der Staatsge— 
malt eingetreten, ragen zwei hervor: „Die Kirchenverfolgung 
in Holland“ und „der Udligenſchwyler Handel im Kanton 
Luzern,” Görres hat zwar um dieſelbe Zeit über feine 
eigenen juridiſchen Kenntniffe das abfälligite Urtheil gefällt, 
indem er fih „wirklich ausgezeichnet durch eremplarifche 
Samoranz in beiderlei Jus“ nennt, aber'gerade dieſe Ignoranz 
Dürfte ibn vor jeder Einbuße am feinem ftarfen Sinn für's 
Acht bewahrt haben; denn in der That finden wir gerade 
bei Auriften, zumal modernen Schlags, dieſen Sinn in dem 
Maße zurüctreten, je mehr fie im Geifte des modernen abs 
foluten Staates Yurljten find. Dbige Abhandlungen Görres’ 
beweifen jedoch, wie er auch in Fragen des Rechts auf Grund 
der allgemeinen Rechtsgrundſätze fich zu bewegen wußte, 
wobei freilidy gegenüber unferm Juriftenftande das ihm zu 
Etatten Fam, daß er objektiv die großen realen Mächte nach 
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Rheiniſche Merkur” nicht eine bloße Zeitung war, ſondern 
eine „Macıt*, fo war der „Athanafius” nicht eine bloße 
Shrift, er ward zu einer „That“, die in ganz Deutſchland 
und außerhalb wiederhallte. Kaum wurde es lautbar, daß 
auch Börres feine Stimme erheben würde, batte im Aufs 
trage feiner Regierung der preußifche Gefaudte beim König 
Ludwig Vorftellungen erhoben, die dahin abzielten, Gärres 
Echweigen zu gebieten. Doch König Ludwig wies folche 
Zumuthung, die nur vom böfen Gewiffen zeugte, fur; und 
bündig zurüd, da ja das Kind nicht fhon vor feiner Geburt 
berurtbeilt werden konnte. Bayern hatte damals wieder 
feinen Beruf erfannt, eine Schugmadht der Kirche zu feyn, 
md damit Eegen von Dben und Ehre bei allen Guten und 
Naht in der Welt geärntet! 
Dhne zu lärmen und zu verhegen fuchte der „Athanafius* 
den Dingen nur auf den Grund zu gehen; er will Nect 
und Gerechtigkeit ohne die Billigfeit zu verlegen; wenn auch 
der Inhalt verlegen mochte, fo hat diefen die Schrift nicht 
felbßt gegeben, und fie fonnte ihn daher auch nicht unges 
ſchehen machen. Die Schrift felbit regt nicht auf, vielmehr 
berubigt fie; das Beharren und ſich Verſtocken im Unrecht 
allein reizt und verlegt. Dieb thut aber der ftarre Knochens 
mann, der zu der Urgroßväterzeit den trefflich langen Stod 
geführt, damit ſechs ihm verfallene Rücken zugleich bejtreichend. 
Dieſer Ungeijt rumort wieder, zur Gewalt, zum Niedertreten 
aller Rechtsanſprüche, zur Befeitigung der Concordatd- 
anſprüche herausfordernd. „Jit auch diefer alte Epuf nicht 
der Geiſt der jegigen preußiichen Negierung, fo will doch 
das Geipenft nicht ablaffen, im preußiiiben Staate umzus 
gehen. Mag der Angenriffene ſich ermannen und fräftigen, 
an den Ausgang ded Kampfes (des preußiihen Staates 
mit dem SKuocenmanne nämlich) iſt das Ecidjal der 
Monarchie gefnüpft.” So die Vorrede, die in ihrem Schluß 
fo mächtig an den Echluß des Artikels „die Reaftion in 
Preußen“ im „Rheinifchen Merkur“ erinnert, wo Görres 





feien die egenfäge zuerft * — Gebiete auseinan 
getreten, im Proteftantism, welcher die Idee verlaffend 
von der Einheit losgeriffen; fo habe fih das freithätig 
Geiftige wie das in leidfamer Hingebung fi Laffende als 
Rationalism und Pietism fih entwickelt. Was auf Fire 
lichem Gebiete der Proteſtantism gewirkt hat, habe die Nez 
volution auf's politifche übergetragen, und auch da habe die 
eine Richtung ſich als mobil revolutionäre, die andere ald 
ftabil abfolute ſich entwickelt. Wie überall haben fih auch 
in Breußen diefe beiden Parteien gebildet. Namentlich wolle im 
Beamtenitande die rationaliſtiſche herb und troden nur eine 
chineſiſche Mandarinenherrfchaft und eine bürgerliche Kaferne, 
indeß die andere noch etwas auf's Ehriftenthum hält, aber & 
nach ihrer Weife verftanden willen will, wie es fi unter 
den Fichten und Föhren des Nordens geitaltet hat. 
religiöfe Anarchie foll durch die Union befeitigt werden, und 
indem man auch einiges von der Liturgie und von Der 
Kirchenzucht Brauchbare hbinübergenommen, wolle man diefe 
reftaurirte Kirche zur Hausfapelle des Staates erheben. 
Beide Varteien aber feien unvereinbar. 

Wie nun gemäß dem Dogma der Kirche 
carnation Chriftus ald Perfon in zwei Naturen ohne Jer⸗ 
reißung und ohne Theilung und Sonderung beſteht, jo ſei 
auch die chriſtliche Societät als Eine, aber in zwei Naturen 
ohne Vermiſchung und ohne Theilung geſtaltet. Dieſe Jweie 
beit in der Einheit war der Grundſtein und das gottge— 
gegebene Geſetz der Ehriftenheit. Wie aber in Bezug auf 
ChHriftus und das Verhältniß der Naturen zu feiner Perfom 
drei Srrlehren entjtanden find, fo haben fih auch drei Irr— 
Ichren über das Verhältniß von Kirche und Etaat entwidelt, 
von denen die eine (wie bei Calvin) den Staat völlig in 
der Kirche aufgehen laffen will, während die andere, voran 
die modernen Staatsmänner die Kirche im Etaate aufbeben. 
Dieb habe zu einer dritten Härefic getrieben, die eine ganze 
liche Scheidung und Trennung will, wie in neuerer Zeit 
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Lauennais. Solche Brrungen in Bezug auf dad Grunds 
vehältniß, wenn fie andauern, machen jede organifhe Ents 
widlung der Societät unmöglich, denn bie politiiche Mechanik 
finne das innere Leben nicht erſetzen. 

Außer diefen inneren Schwierigkeiten, die in der Natur 
der Dinge liegen, ftehen den Parteien auch äußere entgegen. 
Dem rationaliftiichen Mandarinenthum ftehen entgegen einer⸗ 
ſeits die kirchlichen und politifchen Rationaliften, die ihre 
Kraft von der Revolution genommen, auf der andern Seite 
Reht die Kicche. Da diefe die Hoffnungen Feiner der Parteien 
erfüßen fonnte, waren beide, die pietiſtiſche wie die rationalift= 
iſche obwohl fonft in Allem uneinig, doch im Haffe gegen 
die einverftanden, wenn auch aus verfchiedenen Gcünden. 
Uadenich (ag die Mözlicpfeit einer umfaffenden Union ſowohl 
ad an der Gedanfe der Suprematie Preußens in 
Deotihland im Hintergrunde. Hatte ſchon die Säcularfeier 
der Reformation allen Uebermuth geübt!), fo iſt feither die 
&ige wie noch nie zu einer grauenvollen Macht ausge: 
wachen, die jede Verftändigung der Lage unmöglich macht. 
Außerdem hat noch Anderes mitgewirkt. Ausgehend von 
der Meinung, mit der katholiſchen Kirche neige es zum Ende, 
habe man wohl Eoncordate Ehren halber abgefchloffen, aber 
deren Ausführung wieder wohl begegnet. Wie man den 
Raijer befeitigt, jollte auch der Papſt nachwandern, und 
allewaͤrts fo mit dem Territori alſyſtem auch die Kirche fich 
Holiten und abrunden; wozu ſich, wie früher Hofjuriften 
und Territorialpiplomaten, fo jeßt fatholiihe Pfaffen, Hof⸗ 
lanoniſten und Metropolitantheologen bereit gefunden. Solche 
babe auch die preußiſche Regierung bei Regelung der ge- 
miſchten Ehen vorgefunden, und vorerft theoretiſch das päpft- 
lie Breve in fein Gegentheil eregetifitt. Da aber diefe 
Auslegung praftiih auf Widerſtand gejtoßen, feien die Dinge 





1) Gorres hatte damals in „Deutichland und bie Revolution” dieß 


mit den ſchaͤrfſten Ausdruͤcken gerügt. 
Lavri. 8 








denen. einzelne Fragen mit einer — | 
ſchaft behandelt find. Dabin gehört die Schilde 
katholiſcen Gottesdienſtes (65 — 68) und des Fe 


Aufſatz: „Der Fall der Religion“ fo herrlich entipide ab 
geflärt wieder finden. Dabin gehört die Zurückweiſung d 
Vorwurfs, als ob die Fatholifche Kirche ſich mit ihrer Be 
rufung auf die heilige Schrift und die Tradition im einen 
Girfelfchluß bewege. Das die Kirche immer die unverfälfe 
Tradition babe, dafür biete fchon die Natur Analogien 
Denn wie ja auch in diefer die Planen wie die & 
diefelben find, wie vor Jahrtaufenden, fo fei auch die Ge 
ſchichte an ein gewiffes Gefeg gewiefen, innerhalb deſſen Die 
individuelle Freiheit ihren Spielraum habe, über den J 


Geiſt zu ſenden verſprochen? Die unverfälfchte Trapit 
ift daher gleichfalls ein nothwendiges Attribut der ſich emt: 
faltenden Einheit, und indem die in der Einheit ruhende 
Wahrheit fih entfaltet, muß fie diefelbe Ordnung und Har⸗ 
monie in fich bewahren. Ebenſo geijtreih ift die Erörteru | 
über die Rechte der Confeſſionen und das Verhältniß = 


| 
Kirche zum Ctaate, wobei er namentlih das Wort 


ſtantins des Großen, er fei ponlifex ad extra, rectificitt, ı 
daffelbe als eine Anficht binftellt, die fih aus dem Ueber— } 
gang vom Heivdenthum zum Chriſtenthum erflären läßt, 
, während bie modernen pontilices des Staates den Mebergang 

vom Ghriftenthum zum modernen Heidenthum bezeichnen, 
Den Schluß bildet der Gedauke, daß das Kölner Ereigniß | 
„die Reaftion des Katbolizism gegen den Uebermuth und 
die Tyrannei der Neformation in ihrer legten Form ſei, 
die überall, wo fie bingedrungen, dort mit dem Abſolutism, 
anderwärtd mit der Nevolution gemeine Sache machte, um 
bie Kirche zu unterdrüden” (182). 
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Din Abſchluß diefes Schriftenfreifes bilder, abgeſehen 
von den Artikeln in den Hiftor.-polit. Blättern, die Schrift: 
„Staat und Kirche nah Ablauf der Kölner Irrung“, 
auf welche einzugehen uns zu weit führen würde, zumal 
jeibe ebenfo der Wiſſenſchaft, fpeciell einer tieferen Auffaffung 
der Geidhichte, als der Firchlichen Politif angehört und da 
Rh verhält zum „Athanaſtus“, wie etwa „Europa und Die 
Revolution” zu „Deutfchland und die Revolution." Nur 
Einen Gedanfen wollen wir am Schluffe herausheben. 
Görres jagt (S. 218): „Wie denn, fo follen wir dann 
fatboliicy werden? Ihr fagt es, aber nur Gott fünnte Euch 
Antwort geben. Seine Antwort wird die fünftige Gefchichte 
offenbaren. Diefe Gegenwart aber gebietet peremptoriſch: 
de Wir miteinander ung vertragen. Das kann aber ſchlechter- 
Dinge auf dem alten Wege'), auf dem Ihr feither die Dinge 
getrieben, nicht mit Erfolg gefcheben. Seither habt Ihr der 
Kirche ald der abgefagten unverföhnlichen Feindin den Rüden 
Belehrt. Ihr habt damit angefangen, fie ald das Satans: 
reich auf Erden zu erklären. Als Ihr den Satan im Fort: 
fritte der Intelligenz ausgetilgt, habt Ihr fie als die heid— 
milde Buhlerin, als die große Weltbetrügerin und Gauflerin 
Berichrieen, weiter fie als die längft Verftorbene ausgerufen 
und darauf hin Eure Lehre vom abfoluten Staate an ihre 
Etelle gejeßt. Es war dieß eine Luftfpiegelung. Nun aber 
find die Nebel gefallen. Ueberall begegnet Ihr der katho— 
lichen Einheit. Das erfennt denn endlich an! Mit dem 
mwürhlgen Proteftantism, dem abgefagten Feinde der Kirche 
fönnen wir nicht zufammenteben, oder vielmehr er iſt's, der 
nicht mit uns im Frieden leben kann; mit dem auf chrifts 
Hier Unterlage opponirenden ift die Sache thunlich. Mit 
Dem iorannifhen, durch Macht oder auch Lift, Fönnen wir 
nicht gemeinfamen Haushalt führen; will er aber unfer 


I) © 23 nennt er fie „bie Schleichwege heuchlerifcher Untreue und 
faljcher Tüde.“ . 
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gaben, Reichthum volfsthümlicher Formen in erhöhte 
verſchafft. Er hat diefe Epracde mit ebenfo großer Mi 


haft gehandhabt, wie er den Versbau vollfommen beherrſcht 
bat. Ohne ein Nachahmer Petrarca’s zu feyn, hat er mit 
diefem doch einen hervorragenden Zug gemein: ben offenen 
Sinn für die Natur und ihre Schönheit; fie ift für ihn der 
unerfchöpfliche Born , aus welchem Formen und Bilder in 
raſcher Geftaltung hervorquellen und ſich in gleich mannigs 
faltige wie glänzende Farben kleiden. Das Dichten ift ihm 
Bedürfniß, nicht bloßes Spiel der Phantafie; dafür zeugt 
das ganze Leben des Dichters, welcher die den vielfeitigften, 
oft quälendften Geſchäften, Beitrebungen und Sorgen ab» 
gewonnenen Tage und Stunden am liebiten dem Landauf- 
enthalte widmete, um Sinn und Geift zu erquiden und 
durch wirkliche Anſchauung und unmittelbare lebendige Aufe 
faffung die Natur zu belaufhen. Sie dient ihm als Folie 
für die idealen Geftalten, ihr entnimmt er aber auch den 
Reichthum der Formen, Wahrheit und Glanz des Colorits, 
die zahlreihen Gleihniffe, deren anmuthiger Wechfel und 
farbenreihe Individualität den Schöpfungen feiner ſtets 
thätigen inbildungsfraft Leben und Wefenheit verleihen. 
Was er in der Naturfchilderung zu leiften vermag, bat er 
in der Darftellung des Waltend der Elemente und im jener 
des goldenen Zeitalterd in den „Liebeswäldern“ umd in dem 
Idyll „Ambra“ gezeigt. 

Die eben berührten Eigenſchaften der Poeſie Lorenzo's 
verhindern auch bei den Liebesliedern, die meiſtens in So— 
netten⸗ und Canzonenform gedichtet ſind, die ſonſt von dieſem 
Genre ſchwer zu trennende Einförmigkeit. Wir können uns 
nicht verſagen, aus den ſieben in trefflicher Uebertragung 
mitgetheilten Sonetten auf gut Glück zwei anzuführen, welche 
ſowohl von den wechſelnden Seelenſtimmungen des Dichters 
Kunde geben, als auch zeigen, wie der Ernſt des Lebens 
den poetifchen Hauch nicht abftreift, aber der Empfindung 
einen Ton gibt, in welchem Freude ſich mit Wehmuth 








F — — 
116 Lorenzo von Medici, 


Theil derbe Natur ift die „Nencia da Barberino“, ‚ein Po 
in achtzeiligen Stangen. 

„Seine Nencia, fagt Burdhardt, liest ſich wie ein 
Inbegriff ächter Volfslieder aus der Umgegend von Florenz, 
infammengegoffen in einen großen Strom von Dttaven." — 
Dieß auf toskaniſchem Boden erwachſene Idyll ſchildert das 
toskaniſche Landvolk und deſſen Sitten in tosfanifcher Reber 
weife in einer Reihenfolge von Anfprachen, Lobjprüchen, 
Gleichniſſen, Bildern, worumter die feltfamften nicht fehlen, 
wie man es in den fogenannten Nispetti findet, Volksge— 
dichtchen!), namentlich des Landvolfs, die in ihren phanta= 
ftifchen Flügen bald an Eonne und Eterne reichen, bald 
ihre Gleichniffe befcheidenften Dingen entlehnen. Offenbar 
find diefe Rispetti, aus denen im Grunde die ganze Dichtung, 
in Ernft und Komik wechfelnd, zufammengefegt ift, dem 
Volke abgelaufcht, das bis auf den heutigen Tag taufende 
diefer halb lyriſchen, halb epigrammatifchen Liederchen pros 
ducirt. 

Das dritte dieſer Idylle, „Ambra“, bewegt ſich auf 
mythologiſchem Gebiete; ſeine Bedeutung beſteht weniger in 
der Erzählung an ſich, als in den großartig reihen Natur— 
ſchilderungen, zu denen die Fabel Anlaß bietet, 

Mehr noch als die „Ambra” gebört die „Falkenjagd“ 
dem befchreibenden Genre an. In diefer Dichtung verherr- 
licht Lorenzo mit lebendigfter Anfchaulichfeit und fprudelnder 
Laune ein zu feiner Zeit allgemein beliebtes Vergnügen, 
dem er felbft fih mit einer Art Leidenfchaft hingabz in 
einem gleichartigen Terzinengedicht „I Beoni““ (die Trinfer) 
oder „Symposio“ (Trinfgelage) dagegen, das ſich infofern 
der Nencia und der Falfenjagd anfchließt, als es florens 





1) Wir erinnern hier an jene Gattung von Bolfslieberchen, bie eine 
Gigenthümlichfeit namentlich unjerer Gebirgsbewohner, der Alt— 
bayern und Tyroler find und ben nicht melobifchen, aber ber 
zeichnenden Namen „Schnatahüpfeln“ tragen. 
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tiniſch⸗toskan iſche Sitten fchildert, artet Die derbe Komif oft 
geradezu in ſchmutzige Niedrigfeit aus und da das Metrum 
in burledfer Weife eine der erhabenften Dichtungen der ita= 
lieniſchen Sprahe — Dante's Hölle — parodirt, fo macht 
das ganze Gedicht einen mehr ungünſtigen als erheiternden 
Eindruck. Einen Beweis erſtaunlicher Vielſeitigkeit wie 
ſharfer Beobachtung und gewandter Schilderung hat man 
and hier, aber die Schattenfeiten find dunfel. 

Diefem Genre verwandt find dieTanzlieder und Faſchings⸗ 
gefänge, von denen namentlich die letzteren aus dem Geſellig⸗ 
Heitern in das Burledfe und häufig in das Satirifche über: 
gehen. Sie find ihrer Natur nach lyriſch und die Mufif- 
begleitung übt begreiflicher Weile Einfluß auf ihre Form; 
aber der Dichter handhabt letztere mit großer Leichtigfeit 
und weiß in Versmaß und Reim eine Mannigfaltigfeit zu 
bringen, die dem Wechfel der Stimmung glücklich entfpricht 
und der Kintönigfeit wehrt. Vom fittlihen Standpunfte 
aus Fönnen diefe Dichtungen nicht gutgeheißen werden, fo 
fehr man auch an ihnen Fülle von Einbildungsfraft, Fruchte 
barkeit der Erfindung, Bieljeitigfeit und Wig bewundern 
mag. Noch in den Tagen feiner höchſten Autorität, ja 
gerade da vielleicht vorzugsweife bichtete Lorenzo zu ben 
carnevaliftifhen Bolföbeluftigungen, welche felbft jene Rom’s 
übertrafen und deren er fich Zu feinen populären Feften be- 
diente, Kieder und Kiederchen, deren Xeichtfertigfeit, ja ſelbſt 
Anftöpigfeit fein Leben und feine Moral in einem vielleicht 
grelleren Lichte erfcheinen laffen, als genauere Vergleihung 
mit den Zuftänden der Vergangenheit rechtfertigen dürfte. 
Wenn er fih bei folhen Gelegenheiten in's Gedräuge 
mijchte und, Jedem zugänglich, von den jungen Mäpchen 
um Lieder angegangen wurde, machte ed ihm Yreude, wenn 
fie Diefelben zu ihren Tänzen auf den öffentlichen Plätzen 
gleih fangen; es ift wohl anzunehmen, daß ſolche Tanz⸗ 
lieder harmloferer Natur waren. Üchrigend mögen dem 
hochſtehenden Manne auch mandye der ſchlimmſten Gejänge 


n_ . 

a8 . Eoreno von Medici, 
bloß deßwegen zugeſchrieben worden ſeyn, w 
wahre Autor nicht zu nennen wagte; nach Vurckha 
aber der außerordentlich ſchöne Geſang zur Scene mit B 
und Ariadne von Lorenzo herzurühren; jein Refrain 
aus dem 15. Jahrhundert zu uns herüber wie eine ı h: 
müthige Ahnung der kurzen Herrlichkeit der Renaiffa: 
ſelbſt: 


Br 
h eh 


„Onanto & hella giovinezza, 
Che si fugge tuttavia! 

Chi vuol esser lieto, sia: 
Di doman non c’& certezza.'“ 


In noch grellerem Gontraft als zu den Wanderungen 
auf den lichten Höhen der Speeulation, als zu den Ergüffen 
philofophifcher Poefie und hochftrebender wie zarter Em 
pfindungen ftehen jene leichtfertigen Produfte zu den 
giöfen Dichtungen, für welche der Dichter in der eig 


Familie Vorbilder fand. Füglich muß bier nochmals jener 
Frau Erwähnung geichehen, welde auf Den, der dieſer 
Epoche ihre eigentliche Signatur aufgedrückt hat, von bee 
* ftimmendftem Einfluß gewefen ift und die dem großen Sohne ' 
ficherlih das ihr eigene poetiihe Talent in erhöhter Potenz 
als angebornes Erbtheil mitgegeben hatte. Lucrezia Torna⸗ 
buoni de’ Medici, die Mutter Lorenzo's, die hochverſtändige, 
umſichtige, für das Wohl der Ihrigen praktiſch fürſorgliche 
Frau, die ohne alle Ueberhebung nie aus ihrer Stellung 
heraustrat, war, wie oben bereits bemerkt wurde, dichteriſch 
begabt und zwar gehörte ihre Produktivität als Dichterin 
der geiftlichen Gattung an. Sie dicdhtete Yauden oder Lob⸗ 
gefänge, eine Dichtungsart, welche man Nachklänge der von 
Fra Jacopone angeftimmten Gantifen nennen fünnte, Solche 
Lauden wurden namentlich nach vollendetem Tagewerk von 
zahlreichen Bruderſchaften in Kirchen und Kapellen und vor 
Madonnenbildern an den Straßenecken geſungen. Waren 
jene häufigen Abendandachten, an denen ſich nicht bloß 
Mitglieder der Confraternitäten betheiligten, als Aeußerungen 
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frommen Sinnes und religiöfen Bedürfniffes nach Unruhe 
md Mühe des Tages an fich unbedingt gut zu heißen, fo 
legen die Weberrefte frommer Volkspoeſie, zu denen fie den 
Unfoß gegeben und die namentlih im 15. Sahrhundert 
tige Blüthen getrieben hat, ein erquidendes Zeugniß ab 
für das Fortleben des chriftlihen Einnes und für das Vers 
langen der Kundgebung deſſelben beim Volke, in einer Zeit, 
wo in der Gelehrtenwelt das Heidenthum wieder aufgelebt 
war, das Alles zu uͤberwuchern drohte. 

In Lorenzo's de’ Medici Tagen beftand die Echaar 
Andähtiger, welche dem alten Brauche folgten, meiftens aus 
Handwerkern, die ſich Sonnabends nad der Non in einer 
Kinche verjammelten und, bei jedem Liede einander ablöjend, 
vierfiumig mehrere Rauden vor einem Madonnenbilde fangen. 

- Ben ven Lauden, welche Lucrezia dichtete, find uns ſechs 
geliehen, die das Eigenthümliche haben, daß fie in ge- 
wiſem Einne das Kirchenjahr umfaſſen, und wenn ihr 
zeetiſcher Werth auch nicht über Anderes in Diefem Genre 
binausgeht, fo zeichnen fie fich fchon dadurch aus, Daß fie 
die endlofen Wiederholungen ähnlicher Dichtungen vermeiden. 
Außer dieſen Bittgangsliedern hat Lucrezia verfchiedene 
biblifche Geſchichten theils in Ottaven, theild in Terzinen 
bearbeitet: das Leben der heiligen Jungfrau und des Täus 
jers, die Gejchichte der Efther, der Judith, des Tobias. 
Polizian fah ihre Dichtungen durch und ihre Eufel lernten 
fe auswendig. 

Im Jahre 1489 verfaßte Lorenzo ein Mofterienjpiel ; 
die Regende von Conſtantin's des Großen Tochter Konftantia, 
welche am Grabe der heiligen Agnes an derRomentanifchen 
Etraße vom Ausjage geheilt worden feyn foll, und jene von 
den Märtyrern Johannes und Paulus, welche in Rom auf 
dem Gälius den Tod erlitten, find hier mit der Geſchichte 
der Reichstheilung unter Conftantin’d Söhne, der Herrihaft 
Jalian's des Abtrünnigen und feines Todes auf dem Pars 
therzuge zu einem Ganzen verfchmolzen, deſſen ſeltſames 
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Durcheinander und Sprünge nicht hindern, daB es at 
poetifhben Schönheiten und moralifchen wie politifchen Lehren 
reich if. Aber wie feine Mutter dichtete er auch Lauden, 
diefer an den feltfamften Gegenſätzen, wie im Leben, ſo in 
der Dichtung reihe Mann, und diefelben bieten eine Fülle 
von Inbalt und Individualität, welche andern Gompofitionen 
diefer Art abgehen, während fie lepteren vielleicht an frifcher 
Naivität nachiteben. „Diefe frommen Geſänge“, bemerkt 
Reumont, „laffen uns in fein Inneres einen tiefen Bid 7 
werfen. In ihnen ertönt gewilfermaßen der Angſtſchrei ver 
Seele, die ftatt in Glanz und Größe, in Reichthum und 
Genüffen der Welt Befriedigung zu finden, Ermüdung em— 
pfindet, von der Leere abgejtoßen wird und ſich weiter und 
weiter von dem höchiten Gut entfernt fühlt, deſſen Liebe fie 
einſt entzündete, um fie dann erfalten zu laſſen inmitten 
irdifcher Neigungen und Sorgen: 

„Du ſuchſt nach Beben, wo fein Beben weilt,) 

Du fordert Grüd, wo Tod allein uns heilt.” 

So tritt und denn Lorenzo de’ Medici wie im feiner 
ganzen übrigen Eriheinung auch als Dichter als der ächte 
Repräjentant feiner Zeit entgegen, welche „zugleich vide 
wärts wie vorwärts blidend, mit dem Gultus der Pieräl 
die Wiederbelebung ver Alten, mit freudiger, aber noch ums 
gewifier Abnung die Eröffnung neuer Bahnen eritrebte, auf 
der Schwelle zwiichen * großen Spochen, Abenproth zus 

gleih und Morgenröthe. [2 

Da wir vonder Bedeutung, welche die Medici ‚im Als 
gemeinen und Lorenzo insbefondere für die geiftige Bewegung 
des 15, Jahrhunderts gehabt, ſprechen, if es am Det, auch 
ihren Einfluß auf die bildende Kunſt und deren Jünger zu 
erwähnen. „Die Jugendjahre Gofimo's de’ Medici fielen in 
jene Epoche der großen Umwandlung im Entwidlungsgange 
der Kunft, in welcher der Realismus im Bunde mit den 
Reminifcenzen der Antife fein Recht geltend machte und in 
ber Architekltur die Gothik, in der Skulptur die piſaniſche 
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alten und neuen Kunſtwerken zu umgeben, die Fofl 
Handſchriften mit zierlihen Miniaturen und Nande 
ſchmücken zu laſſen, Säle, Treppen, Höfe mit M 


und geſchnittene Steine, Mofaifen und gebrannte vergl 
Erde zu fammeln, während Bilder und Efulpturen lebend 
Künſtler mit ſchönem Hausgeräthe, Gold- und Gilt 


Räume fchmüdten. 
So ftanden Eofimo und feine Söhne in den lebhafteſten 
Beziehungen zum Florentiner Kunftleben. Die große Bes 
wegung batte ihren Anfang genommen, bevor fie zu 
und Einfluß gelangten; aber fie haben auf die Ent n 
ebenſo bedeutenden wie wohlthätigen Einfluß geübt und ind 
darin ihren Landéleuten ſtets mit löblichem Beiſpiele voram 
gegangen, Sie haben auch hierin ihre Zeit begriffen. „DIE 
Art und Weife ihres perjönlihen Verhältniffes zu den 
Künfttern hat etwas ungemein Wobithuendes. Es war vom 
Geifte ächter Humanität geleitet. Dieſe Männer waren große’ 
Herrn, deren Viele bedurften; im Umgange blieb aber eine 
Vertraulichkeit, wie unter Freunden und Gleichberechtigten.” 
Und in beinahe noch erhöhtem Mafe werden wir die bei 
Lorenzo finden, als er bereits eine fürftliche Stellung ein— 
nahm: eine Gefinnung und Haltung, die wefentlich zu Dem 
von Lorenzo über die Gemüther erlangten mächtigen Einfluß 
beitrugen. \ 

Mit dem Jutereffe, welches die Kunft dem außerordent⸗ 
Manne einflößte, überwachte er perfönlich die Studien der 
Künftfer, zu denen er fie ſelbſt immer auf's neue anregte. 
Er ließ in dem Garten von San Marco, wo die Kumfte 
jchäge der Medici aufgeftelt waren, eine Anzahl junger 
Leute, befonders folhe die aus guten Familien ftammten, 
in der Kunft umterrichten. Der alte Bertoldo, Schiller 
Donalello's, leitete die Uebungen, Im Garten waren Die 
Efulpturwerfe aufgeftellt, in den dazu gehörigen Gebäuden 
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diefe für ihn neue Welt; die Art und Weife, wie diefe 

den Genius entfcheidende Schritt herbeigeführt, wie er Schütz⸗ 
ling des erlauchten Lorenzo, Theilnehmer an den Studien 
im Garten von San Marco wurde, den er weltberühmt zu 
machen beftimmt war, erzählt Herman Grimm nah Bafarl 
ſehr anmutbig des Ausführlichen. 

Berfenken wir uns in die Betrachtung jener Tage, da 
Lorenzo, weniger durch den Glanz der fürftlihen Stellung 
als durch feine vollendete Perfönlichkeit mit ächtem Wohle 
wollen und richtigem Urtheil, mit Geift und Verftändniß wi 
eine leuchtende, belebende Sonne über den nächiten Kreis 
hinaus die ihm umgebende Welt zu einer nie gef 
Blüthe bracte, eine neue Gefelligfeit voll Frohſinn und 
Schaffensluft in. zwanglofem Zeitvertreib und ernſter Ber 
tiefung in die Geheimniffe der Spefulation wachrief, fo weht 
es ung wie ein zauberbafter Märchenduft an. Sie fi 
vielleicht einzig da in der Geſchichte der Menfchheit, 
Tefttage von Garreggi, wo man nicht nur Lieder dichtete, 
fondern fie auch nach raſch improvilizten Melodien fang, we 
man nah Stunden frohen Genufes, nah Tanz und Balk 
fpiel im Schatten der Lorbeerwälder fi zu den ermfteilen 
philoſophiſchen Geſprächen über die höcften Probleme deb 
Daſeyns verfammelte und wo himwiederum die Künfte, Die 
bei uns doch immer nur ein feineres Gewürz find, das une 
entbehrliche Ingredieng für Die tägliche Öeiftesnahrung bildeten. 

So griff die gewaltige Berfönlichfeit Lorenzo's in bie 
Dewegung der Eultur auf eine Weije beftimmend ein, welche 
einzig in ihrer Art zu nennen ift, und dad Außerordentliche 
feines Naturelld befundete ſich noch befonders dadurch, daß 
er feine Umgebung vollftändig bebertichte, indem er biefe 
unter ſich fo verfchiedenen Menſchen in Freiheit ſich er— 
gehen Lich. 
. a (Bortjegung folgt ) 








IX. 


Was in Prengen die Polizei Tann, 


Berichiedene Vorkommniſſe aus der jüngjten Bergangens 
Ye geben mir Beranlaffung, auf das viel ventilitte Thema 
von den Machtbefugniffen der Rolizeiorgane in dem leiten- 

F Yen Etsote des Deutichen Reiches nochmals zurückzukommen. 

Us beſonders charakteriftiich für die preußifche Auf: 
fehung von der rechtlichen PBofition des Individuums gegen- 
- Ber der Grefutive wurde in einem früheren Artikel der 
Orundjag bezeichnet, daß nur auf dem Wege der nach— 
käglichen Bejchwerde an die höhere Verwaltungsinftanz 
Ekup gegen polizeiliche Maßnahmen gefucht werden könne; 
bie zum ergangenen Befcheid auf eine folche Beichwerde aber 
der Betroffene fich zu fügen und jeder felbftthätigen Wahrung 
des behaupteten Rechtes fih zu enthalten habe. Ein Fall, 
Wider ganz geeignet erfcheint, dieſe öffentlich-rechtliche Marime 
in ihrer praktiſchen Anwendung draftifch zu illuſtriren, bes 
Mbäitigte vor Kurzem das Fönigliche Landgericht zu Köln. 

Es handelte fi um das Eigenthumsreht an einem 
®ege, der durch den Hof eines im Kreife Mülheim am 
Rhein wohnenden Grundbefigers führt. Diefen Weg batten 
De Repräfentanten eined in der Nähe gelegenen Bergwerfes 
im benügen beanfprucht, weil derfelbe ein öffentlicher jei. Da 
der Cigenthümer die Benügung nicht zugab, fondern den 
Veg durch ein Thor fperrte, belangten ihn die Repräfen: 
tanten der Grube vor Gericht. Sie wurden aber in zwei 
Salanzen mit ihrer Klage abgewiefen, und der fragliche 








begiefen wurde denn auch jede äußere Feier: feftli 
züge, Beflaggen und Beleuchten der Häufer verbot 


Arnsberger Behörde dehnte die Unterfagung * | 
minivens vorfichtiger Weife ausprüdlich auf die ng | 


von Lichtern binter den Scheiben aus. In 

wo zur Feier des Tages ein Goncert veranftal 

follte, verweigerte die Polizei die Erlaubniß, weil eine de 
artige „als Demonftration fich charakteriſirende Kundg 
unftatthaft erfcheinen“ müſſe. Mit Recht gab ein Blatt die 
Eifer gegenüber feiner Genugtbuung darüber Ausdruck, di 
die Polizei den Leuten wenigftens nicht in die Töpfe 
fönne, um ihnen eventuell einen „demonftrativen“ F 
braten zu confisciren. 

Derartige Heine Züge dienen beffer als lange Abhand⸗ 
lungen zur, Kennzeichnung des Syſtems. Wohl am unver— 
hüllteſten offenbart ſich dieſes jedoch bei einer Betrachtu 
der das Collektenweſen betreffenden polizeilichen Vorſch 


Nach einer im Jahre 1853 erlaſſenen Verordnung der könig⸗ 


lichen Regierung zu Köln bedürfen alle Eolleften, mit 
alleiniger Ausnahme derer welche in Privatfreifen abgehalten 


werden, der Genehmigung der zuftändigen Behörde. Eine 


gleihe Genehmigung iſt für jede öffentliche Aufforderung zur 
milden Beiträgen jowie zur Einfammlung diefer Beiträge 
durch Verbreitung von Unterzeihnungsliften oder durch pers 
ſönliches Colleltiren erforderlich. „Dahin“ — heißt es in 
der fraglichen Verordnung weiter — „ift aber nicht zu 
rechnen, wenn bei Unglüdfällen over zur Förderung fonftiger. 
gefeglich erlaubter Zwede Einzelne fich bereit erflären, ein« 
gehende Beiträge an ihren Beitimmungsort zu befördern.“ 

Schon an der Hand diefer Verordnung — wodurch 
ichließlih eine Geldbuße von 1 bis 10 Thalern demjenigen 
angedrobt wird, welcher „ohne Genehmigung der zuſtändigen 
Behorde Eolleften veranftaltet oder abhält, jowie demjenigen 
welcher ohne diefe Genehmigung zu Beiträgen öffentlich aufe 
fordert, ſolche Aufforderungen verbreitet oder fich mit dem 
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Entſcheidung getroffen werden könne, da ber eingeforberte 
Bericht des Kreislandraths noch nicht eingegangen ſei.“ | 

Die Verordnung hat aber auch bereits ihre richterlihe 
Anwendung gefunden. Im März diefed Jahres hatte ein 
Fatholifcher Geiftliher ein Inferat in der „Deutfchen Reiches 
zeitung” veröffentlicht, wodurd er unter Hinweid auf den 
großen Schaden, den Ueberſchwemmung und Sturm befonders 
in den Ortfchaften Beuel, Combahn und Geislar angerichtet 
hatten, fowie auf die geringen VBermögensmittel der von ber 
Kataftrophe Betroffenen um Zufendung von milden Gaben 
erfuchte. Derfelbe wurde auf die Denimciation, ohne Ger 
nehmigung des Oberpräftidenten eine Sammlung veranftaltet 
zu haben, wegen jenes Aufrufs vom Bonner Polizeigeriht 
zu einer Geldftrafe von fünf Mark verurtheilt, Auf bie 
biergegen erhobene Berufung ſprach zwar die zweite Inftang 
ben Appellanten frei, die Caſſation diejes Erfenntniffes durch 
das Dbertribunal kann indeß Faum einem Zweifel unterliegen. ) 

Es will mir feinen, ald vb in der in Nede ftehenden | 
Verordnung der geheimfte Gedanke des omnipotenten Polizei⸗ 
ſtaates fich verrathe: die Polizei als Negulator der Wohle 
thätigfeit, das ift das legte Wort eines Syſtems, welches 
jede felbftftändige Thätigfeit fi Ddienftbar zu machen und 
jeder freien Negung die Direktive zu geben beanfprucht. 
Wenn der Staat der präfente Gott ift, fo muß der Bürger 
lernen, auch nur nach Anleitung der Organe diejes Staates 
Barmherzigkeit zu üben, und an die Stelle der chriftlichen 
Charitas tritt — als Schlußring in der allen Individuas 
lismus erdrüdenden Kette — die offizielle Wohlthätigfeit 
von Staates Gnaden. 

uni 1876. 

3. B. 
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Herr Janſſen if in der That, wie die vorliegende Probe 
beweist, über das Maß eines gewöhnlichen Hiftorifers weit 
hinausgewachſen, und nur unter diefer Bedingung konnte er 
feiner Aufgabe gerecht werden. Hatte er ja doch nicht bloß 
in Bibliotheken und Archiven fein Material jufammenzufefen, 
auch die gebauten und gemalten, die gemeißelten und ge 
dichteten Denfmäler gebören als Quellen zu feiner Geſchichte 


des deutfchen Volkes; diefelbe mußte zugleich eine Gefchichte 


der Wiffenjchaften und Künfte ſeyn, wie auch das 
des alltäglichen Volkslebens zu ver ke. Entwiclung der 
Nation darftellen. 

Erſt auf, einer ſolchen — erhebt ſich die poll“ 
tiſche und Firchliche Gefchichte als ein einbeitlider Bau und 


belebt ſich das Gefammtbild der vergangenen Zeiten. Wenn A 


das Werf Janſſen's einmal vollendet daftehen wird, jo wird 
man fih unwillkürlich geftehen müffen: wir befaßen bis jeht 
beutjche Gefchichten von. verjchiedener Farbe zur Gemüge, 


erit jegt befigen wir eine Gefchichte des deurjchen Volkes aus 
den legten drei Jahrhumderten. | 
Gerade für die wichtigſte, ja für Die ganze Zufunft 


und den innerften Lebensproceß unferer Nation entſcheidende 
Periode, mit welcher Herr Janffen feine Darftellung beginnt, 
fehlte bis jegt jede nur einigermaßen gemügende Arbeit. Es 
gibt viele und jhägenswerthe Monographien für diefe Zeit, 
aber es gab Feine allgemeine Gefchichte des 15. Jahrhunderte, 
Der Verfaffer fommt hier einem dringenden Bedürfniß ent» 
gegen, das Jeder fühlen mußte, der fich bisher ernftlicher mit 
der Gefchichte der Reformation befchäftigt hat. Daß die‘ 
Firchliche Neuerung nicht wie ein Meteorftein vom Himmel 
gefallen fei, das Eomnte ſich Fein Hiftorifer verläugnenz aber 
mit einigen Zeugniffen oder Anefvoten über das vorauf« 
negangene „irhliche Verderbniß" war die Brage denn Doch 
zu kurz abgetban. Das Berftändnif der Reformation mußte 
eröffnet werben durch eine im weiteften Sinne aufgefaßte 
Geſchichte des vorhergegangenen Jahrhunderts. Erft wenn 
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man durch dieſe Vor halle eintritt, wird man das Bild 2. 
16. Jahrhunderts richtig fchauen und erfennen. 

Das war die nächſte und bahnbrechende Aufgabe des 

Berfaffers, und was von feinem Werke bereits vorliegt, 
liefert den Beweis, daß die Aufgabe glänzend gelöst feyn 
wid, Ich habe kaum je ein biftorifches Werk gelefen, das 
fo ihr den Eindruf innerer Befriedigung hinterläßt, und 
fo wenig oder vielmehr nichts an vollftändiger Sättigung 
vermiffen läßt. Die Literatur-Angaben des BVerfaffers zeigen, 
daß gerade in Bezug auf die Gefchichte des 15. Jahrhunderts 
au Detailftudien feit ungefähr zwanzig Jahren fehr viel ger 
leitet worden if. Die Forſchung fibeint wie von einem ins 
Kinftiven Gefühl von der fteigenden Wichtigkeit diefer Beriode 
geleitet worden zu feyn. Aber Keiner hat fih zu einem 
Sana derfelben berauszubilden vermocht, wie Herr Janffen 
fon durch die Bearbeitung feines prachtvollen Duellens 
werkes. über die „Frankfurter Reichscorreſpondenz“ die Ge⸗ 
legenheit hatte es zu werden. 

Bis jetzt Liegt vom neuen Werk nur die erſte Abtheilung des 
erſten Bandes vor, und ift diefelbe überfchrieben : „Deutjchs 
lands geiftige Zuftände beim Ausgang des Mittelalters“. Die 
politiſche Geſchichte ift darin noch gar nicht berührt. Wohl 
fommt darin ein Kaifer vor, nämlich Marimilian J., aber 
Mur als Förderer der Wiltenjchaften und fchönen Künfte ijt 
et beigezogen. Die Gefhichtserzählung beginnt auch nicht 
mit ihm oder einem der faijerlichen Ahnen, fondern mit einem 
Bürften im Reiche des Geiſtes, mit dem Gardinal Nikolaus 
von Kues und feiner epochemacenden Wirkſamkeit auf den 
verſchiedenſten Gebieten des Wiffens feiner Zeit. Auch fein 
Feldzug und feine Schlacht eröffnet die Reihe der Bilder 
aus dem 15. Jahrhundert, fondern ein Ereigniß welches für 
den Bildungsproceß des deutiben Volkes fo wie der Menſch⸗ 
beit überhaupt von unendlich größerer Bedeutung war ald 

alle Herrjcher, ihre Feldherrn und Staatsmänner, nimlich 
die Erfindung des Bücherdrucks. 
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Am Schluſſe feiner Darſtellung faßt der Verfaſſer da— 
Ergebniß in folgenden Worten zuſammen: „Beim Beginn 
des ſechszehnten Jahrhunderts fanden in Deutichland alle 
Wiffenfchaften und Künfte in reichiter Blüthe; das deutſche 
Volk, defien Sprache bereitd neben der lateinifchen unter 
allen am meiften verbreitet war, reifte heran zur geiftigen 
Vorherrfchaft in Europa.” Seine Forfhung hatte ihn be 
rechtigt, das fünfzehnte Jahrhundert ald „das eigentliche 
Zeitalter deutfcher Reformation“ zu bezeichnen, dem dann 
nur zu bald das Jahrhundert der Revolution entgegentrat 

Herr Janffen führt dem Leſer die lange Reihe der 
Männer vor, die durch ihre begeifterte Liebe zur Wiſſenſchaft 
und Kunſt die Nation herangebildet hatten, ihren Verkehr, 
ihre niederen und höheren Schulen mit deren oft erftaum 
licher Frequenz. Ein Lebensbild reiht ſich an das andere, 
eine liebenswürdige Erfibeinung an die andere. „Faft uns 
erfchöpflich“,, fagt Hr. Janſſen, „ichien ver Reichtum am 
großen, edeln, ſcharf marfirten Berfönlichfeiten, die aus ihren 
Schulſtuben und Hörfälen und ihren ftillen Werfftätten ver 
Gelehrfamfeit und Kunft den Umfchwung des geiftigen 
Lebens herbeiführten. Bei ihnen allen war die Gottesfurcht 
der Anfang der Weisheit. Als demüthig gläubige Chriſten 
waren fie zugleih freie feite Männer, gemüthstief und 
charakterſtark, hochſinnig und unerjchroden,* 

Das fünfzehnte Jahrhundert war befanntlich die eigent— 
lie Periode der deutfchen Univerfitäts- Gründungen. Die 
geiftige Regſamkeit der ganzen Zeit legte fi) wie ein 
Frühling auf die deutfche Erde und lodte überall hohe 
Schulen hervor, die aber auch einen wefentlich verfchiedenen 
Typus darftellen, ald der war, welcher ſich fpäter entwidelte, 
als der kalte Neif der Glaubensfpaltung fie heimgeſucht 
hatte. Jene Hochſchulen trugen noch durchaus einen inter 
nationalen Charakter; die damalige Cultur trennte bie 
Völker nicht, fie einte und verband alle chriſtlichen Völker. 
„Der internationale Charakter der Univerfitäten”, jagt ber 





= * 
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Befaffer, „die man nicht ald Einem Lande, Einem Volke, 
fondern als der gefammten gebildeten Welt angehörend be> 
hahtete, verſchaffte denfelben eine univerfelle Bedeutung, 
die fe nie mehr erreichen konnten, feitbem fie zu bloßen 
Elnate- und Landesfchulen berabgedrüct wurden.“ Damals 
 Afland überhaupt eine allgemeine Bölfer-Solivarität, die 
| feittem verloren gegangen und verloren geblieben it bis 
m Elunde. Es iſt eine tieffinnige Bemerfung des Ver» 
ent, wenn er fagt: „Bemeinfam hatten ſämmtliche chrijt- 
 Äiten Bölter nur Einen Feind, den Türken, den ‚Erbfeind 
— Namens‘, und deſſen gemeinſame Bekämpfung 
‚unter dem Vorgehen des Oberhauptes der Kirche, 
Männer der Zeit als eine der höchſten Aufgaben 
enheit an.” 

die eigene Unwiſſenheit kann es entjchuldigen, 
len man immer noch in Schrift und Wort auf die PBhrafe 
Mit, daß Dunkelheit und Finfterniß die Welt in Feſſeln 
Ablagen babe, che ihr von Wittenberg aus das Licht an- 
Anindet und das Evangelium unter der Banf hervorgezogen 
worden jei. Inu Wahrheit ift der Unterfchied der Zeiten ein 
dan anderer gewefen. Die Verbreitung der Literatur hat 
Wh im 16., ſondern im 15. Jahrhundert mächtig begonnen, 
Um) was davon heute noch vorliegt, ift ein Beweis für die 
Minderbare Entfaltung des geiftigen Lebens jener Zeit. Man 
fen Echriften Wimpheling’s, die bis zu 30,000 Eremplaren 
Forıdt wurden. Vor Allem aber fam die neue Erfindung 
der Verbreitung der Bibel zu Gute. Die Leſung der heiligen 
Ehrift wurde eifrig empfohlen und Anleitung zu ihrem 
Küßtigen Verſtändniß ertheilt; ſogar Stipendien wurden zit 
Zwecke geſtiftet. Mehr wie ein andered Werf bes 
Die Bibel die SPreife des Abendlandes bis zum 
a des 15. Jahrhunderts, und moch jest laffen ſich 
Ni8 dahin die Namen von mehr ald tanfend Buchorudfern, 

meift deutſchen Urfprunge, nachweifen. 
Dr Werfaffer ſchließt überhaupt feine Zyfammenfaffung 
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mit den Worten: „Der noch gegenwärtig vorhandene Vor⸗ 
rat) an deutſchen Schriften aus dem 45. Jahrhundert 
don dem damaligen Bildungsſtande der Nation eine di 

aus günftige Vorftellung und zeigt, wie fehr das Bolf 
allen Claſſen an's Lefen gewöhnt war.” Man darf im 
bezüglich der vorreformatorifhen Literatur nie vergeffen, dab | 
die Verluſte unberechenbar find, welche duch dem anti 
tirchlichen Fanatismus der folgenden Zeit an den Merl 
der Kunft und Wiffenfhaft des vergangenen Jahrhu 
angerichtet worden find. — A 

Einen großen Theil feines Buches widmet der Ver 
faffer den no vorhandenen Denfmälern der Kunft des aus⸗ 
gehenden Mittelalters und der Frage, was fie und über | 
den Geift ihrer Entftehungszeit erzählen. Ex ift der Mei 
nung, daß daraus noch deutlicher und eindringlicher, ale 
aus Handfchriften und Biihern, Kopf und Herz eines Volfet 
zu erfennen ſei. Nun ift e8 aber Thatfadhe, daß in Feiner 
Meriode der Gefchichte fo viele gottesdienjtliben Zweden ge 
widmete Funftfchöne Bauwerke errichtet worden find ala 
Beginne des 15. Jahrhunderts bis zum Ausbruch der K 
trennung. Ebenfo hat auch die Skulptur und Malerei Diefed 
Jahrhunderts rei fprudelnde Quellen für die Gulturges 
fchichte des Volkes hinterlaffen. Der Verfaſſer ziebt eine 
Maſſe künftlerifhen Details herbei, und er darf hienach 
behaupten, alle bildenden Künfte und unter den redenden 
die erfte, die Muſik, feien beim Ausgang des deutſchen 
Mittelalters in voller Blüthe geftanden, und nur Die Poefie, 
als eigentliche Kunftvichtung aufgefaßt, fei in Verfall ger 
vathen geweien, 

Die Poeſie im Volke war aber defhalb keineswegs ers 
loſchen, und was die Ausbildung der Sprache betrifft, fo 
behauptet der Verfaffer mit Recht, daß die zwei folgenden 
Sahrhunderte nur Rückſchritte aufweiſen. „Die Profa des 
15. Jahrhunderts ift am urthümlichſten und reinften, und 
in dleſer Urthümlichfeit und Reinheit der Sprache ein un» 
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He® Drama herauswuchs, ging in Deutfchland in der 
meinen kirchlichen und ftaatlichen Zerriffenheit alle freu« 
Begeifterung und alle Echöpferfraft zu G:unde, und 
noch in einigen entlegenen Gebirgsihälern bewahrte ſich 
fremme Weile des alten Spiels.“ 

Möge es Herrn Janſſen vergönnt feyn das angefangene 
M zu vollenden: es wird ein monumentales Werk fepn ! 


xl. 


v Kloſter Bleidenſtatt in Naſſan, eine Stiſtung des 
heil. Lnllus) 


Es find jetzt gerade 1100 Jahre, daß ein großer „Eultur« 
mpier" in Deutjibland waltete, der heil. Lullus nämlich, 
der, dem Stamme der Angeljachien entjproffen, Geführte, 
and und Rachfolger des heil. Bonifazius auf dem erz⸗ 
Mölihen Etuhle von Mainz war. Dieje Milfionäre be⸗ 
een fih in dem Kampie für die Cultur des Evangeliums 
® chen alfo in einem fhroffen ©egenfag zu den „mo: 
men WGulturfämpfern”, aber ihre Wirkfjamfeit war von 
ichhaltigem Erfolg gefrönt und wurde die Grundlage hoher 


— — 


1) Bonamenta Blidenstatensia saec. IX, X et Xl. Quellen zur 
Geſchichte des Kloſters Bleidenſtatt. Aus dem Nachlaß ven Joh. 
Fr Böhmer. Mit Ergänzungen nah Druckwerken und Mitiheilungen 
aus dem lGodex Blidenstatensis im k. Reichsarchiv zu Mündın, 
Werausg. von Dr Gornelius Will, 5. Thurn und Tarie' deu 
wirtiichen Rath und Archivar. Innobrud Wagner'ſche Univerfitäte: 


Dechhandiuug 1874. 
. 410° 








Kloßer Bleivenfatt. 139 


wale® Drama herauswuchs, ging in Deutſchland in der 
Igrmeinen kirchlichen und ftaatlichen Zerriffenheit alle freu« 
y Begeiſterung und alle Echöpferfrait zu ®:unde, und 
m noch in einigen entlegenen Gebirgsthälern bewahrte ſich 
R frommme Weile des alten Epield.* 

 Böge es Herrn Janfien vergönnt feyn das angefangene 
Med ju vollenden: es wird ein monumentaled Werf fepn ! 


XI. 


De Hsfer Bleidenſtatt in Naffan, eine Stiitung des 
heil. Lullus) 


Es find jetzt gerade 1100 Jahre, daß ein großer „Eultur« 
Kapier“ in Deutſchland waltete, der heil. Lullus nämlich, 
wider, dem Stamme der Angeljachien entjproflen, Geführte, 
zreund und Rachfolger des heil. Bonifazius auf dem eri« 
iWölihen Etuhle von Mainz war. Dieje Miſſionäre bes 
ienten ib in dem Kampie für die Eultur des Erangeliums 
md fchen alfo in einem ſchroffen Gegenſatz zu den „mo⸗ 
ernen ulturkämpfern“, aber ihre Wirkſamkeit war von 
uchhaltigem Erfolg gefrönt und wurde die Grundlage hoher 





1) Nonumenta Blidenstatensia sare. IX, X et XI. Ducllen zur 
Geſchichte des Klofers Bleidenſſatt. Aus dem Nachlaß ven Jo. 
Ir Böhmer. Mit Ergänzungen nach Druckwerken und MNitiheilungen 
«us dem (index Blidenstatensis im f. Reichsarchiv zu Mündım, 
beransg. von De Cornelius Bil, 8. Thurn und Tarie’ dem 
wirtichen Kath und Archivar. Iunsbrud Wagner'ſche Univer ſitaͤts⸗ 
Bethauriung 1874. 

- 40° 
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Bildung, ja alles ſittlich Erhabene und alles Schöne, Die 
Blüthe von Wiſſenſchaft und Kunft, jede geiftige Regung, 
welche dem niederen Kreis des Alltaglchbens, Dem Kampf 
um's irdiſche Dafeyn entrüdt war, erwuchs aus dem Geilte, 
der den göttlihen Yunfen im Menſchen welt, der das Ge⸗ 
müth erhebt und für ideale Schöpfungen Kraft verleiht. Wo 
immer Das Ehrijtenihum einen Boden gefunden, da hat e® 
fofort Das Herz der Menfhen veredelt, äjthetijche Gefühle 
hervorgerufen und zu Werfen begeijtert, die von dem bes 
jeligennen Hauch der dem Himmel zugewendeten Ideen er⸗ 
fülte find. Tas iſt die geiftige Grundlage, auf welder ver 
Bau von Klöftern beruht, und es hat fich dieſelbe für die 
Beförderung des Chriſtenthums ſehr Dienlich gezeigt. 

So betrachtete denn auch Bonifaziug, der große Apoſiel 
der Teutſchen, ald eine der kräftigſten Stügen in ſeinen 
Miffienewerf die Gründung von Klöjteın, und wie er ſeibſt 
Tas zu raſcher Blüthe ſich entfaltende Klofter Fulda ſtifteie, 
jo eamunterte er zu gleihem Thun auch jeinen Genoſſen 
Lullus. Diefer handelte deßhalb ganz im Geijte feine 
Meiſters, als er Das Klofter Hersfeld in Heſſen grünvee 
und für Das Rheinland durch Etijtung des Bencdiftinere 
kloſters Bieidenjtatt in Der Nähe von Wiesbaden eine Eıätte 
zur Befejtigung des Chriſtenthums jchuf. 

Ter Name Bleidenjtatt, welcher von dem altdeutſchen 
blide — Freude heifommt und daher einen Ort der Freude 
bedeutet (locus laelantium), war bis jegt wenig gefannt und 
genannt, was feinen natürlihen Grund darin hat, daß die 
Quellen zur Geſchichte jenes Klofters feither wenigitens für 
die Ältefte Zeit nur höchſt ſpärlich floßen und deſſen Ber 
deutung nicht genug gewürdigt ward. Wir müffen e8 daher 
als einen rechten Gewinn für die Gejchichte der Ausbreitung 
der chriſtlichen Kirche im farolingifchen Zeitalter und in den 
nädften Jahrhunderten auf deutſchem Boden anfehen, daß 
eine Der älteſten nnd — wie c8 fich jetzt herausftelt — 
auch bedeutendſten Pflanzſtätten  chriftlider Cultur durch 
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vorliegenden Monumenta Blidenstatensia saec. IX, X 
ı XI zu dem Anfehen gelangt, das derfelben gebührt. 
Seither war von ber älteften Gefchichte des Klofters 
Mdenftatt nur befannt, daß es von Lullus geftiftet war, 
tdortbin die Reliquien des heil. Ferrutius (farb zwifchen 
Rımd 306) aus Caſtel trandferirte; ferner Daß Die Mainzer 
wiſchöfe Richulf, Haiftulf und Rabanus Maurus, deren 
perer die Gebeine des hl. Ferrutins in einen Foftbaren 
rein legte, das Klofter in hohen Ehren hielten und daß 
k Kirche befielben im Jahre 812 geweiht wurde. Die 
eumenta Blidenstatensia geben ung nun ein vollfonmenes 
KB ron den reichen Dotationen, welche das Klofter erhielt, 
ab zeigen Den umfaſſenden Beſitz deſſelben, der im Liber 
Wedilionem ſowie in dein Summarium und Registrum bono- 
mm verzeichnet iſt. Der Liber confralernitatis aber und Das 
Keerologium. welche mitgetheilt werden, laſſen deutlich er— 
ann, daß Bleidenftatt die ausgedehnteiten Verbindungen 
Wa und fich eines großen Anfehens erfreute. 

Mus icde Rublifation hiftorifchen Qucllenmaterials aus 
wa 9., 10. und 11. Jahrhundert als avis rarissima von der 
Yitihtöriitenichaft begrüßt werden, fo wird der vorliegenden 
iamentlihb auch Die Eprachforjchung eine bejondere Auf— 
üerframfeit widmen. Hauptjüchlich wird Dies in Bezug auf 
ie Perſonen- und Ortsnamen der Fall ſeyn, für welche die 
Ionumenta Blidenstatensia eine reiche Fundgrube eröffnen. 

Wir fünnen bier natürlich nicht auf Einzelbeiten des 
Inhalıs eingeben, aber aus den intereifanten Bemerkungen, 
telbe der Heransgeber in der Einleitung über die „Vers 
tiderungsbücher“ macht, wollen wir Einiges hervors 
heben. 

Die Diptychen (auch libri vitae), Martyrologien, Ne— 
Rolegien und Verzeichniſſe der Confraternitüren bilden eine 
Suppe von Geſchichtsquellen, die auf einen gemeinihaftz 
lien Urſprung aurüdzufübren find umd ihrem inneren 
Bern nach ſoviel Aehnlichfeit unter einander haben, daß 






























fich die Uebergänge unter denjelben wohl nicht immer 
erfennen laſſen. Dies iſt namentlich in Bezug auf die 4 
tychen und Verbrüderungsbücher der Fall. Cie gaben der 
Idee einer geiftigen Genoſſenſchaft, „einer Gemeinichait d 
Glaubens und Gebetes“, einen fichtbaren Ausdruck und 
dienten zum Liturgiichen Gebrauche bei der Mefje, bei Ges 
beten und jonftigen geiſtlichen Uebungen. Aus der inneren 
Sleichartigfeit und den nahen Beziehungen im Rückſicht auf 
den praftiichen Zweck erklärt es fich aud, daß von den ger 
nannten vier Arten von Aufzeichnungen oftmals die eim 
und die andere neben einander im demfelben Buche i 
einigt ftehen. Schon im neunten Jahrhundert war d 
liche Gebrauch der aus den frübejten Zeiten des Chriſt 
thums herrührenden Dipiychen in Abnahme begriffen, fl 
verſchwanden allmählig von den Altären und als geiſtigen 
Erſatz bildeten ſich vie Fraternitäten, welche in Verzeichnt ſſen 
die Namen der der Geuoſſenſchaft Angehörenden aufführten 
Die Menge der in diefe Verzeichniffe eingetragenen Namen 
fonnte nicht mehr in der Meſſe recitirt werden, fondern — 
hier treffen wir auf eine Grenze von Diptychon und Liber 
eonlraternitalis — man beichränfte fich darauf, die Verzeich⸗ 
niffe in den Gapiteln vorzulejen und nach dem Tode eines 
Der „‚Sralres cunseripli* für deſſen Eeelenheil zu beten. 

In dem Verbrüderungsbuh des Etiftes Et. Peter zu 
Salzburg, welches Karajan im 3. 1852 herausgab, ſchrieb 
derfelbe; „Dieje Denfmäler verdienen die größte Beachtung, 
denn fie reichen gewöbnlich dem Alter nach in ſehr frühe 
Zeiten binanf, bieten namentlich für die Kirchengeſchichte — 
gelingt es nur die Zeiten ihrer Niederfchrift zu ermitrelm — 
reihe und verläßlice Anhaltspunkte und find auch fir 
die Proiangefcbichte, die Geſchichte von Herrſcher- und 
Adelsgeſchlechtern von großer Wichtigfeit, weıl fie neben den 
Namen der Etammbalter meiftens auch jene von Frauen 
und Kindern derjelben angeben. Mehr noch aber als für 
alles dieſes find fie von der größten Bedeutung für Die 
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bietet, indem er einen erbitterten, an braftiihen Scenen 
reichen Kampf zwifchen Horfchungstrieb und Sammleregois: 
mus in fich ſchließt.“ Nun ließ es fih Böhmer in Franffuri 
angelegen feyn, feinen alten Freund Habel dazu zu bringen, 
entweder felbft feinen Schat zu veröffentlichen oder ihm den⸗ 
felben zur PBublifation zu überlaffen. Doch auch die eins 
dringlichften Bitten und freundfchaftlichften Vorftellungen 
von dieſer Seite blieben ohne den gewünfchten Erfolg umt 
foviel bis jest befannt geworben, hat fih bie zur Stunde 
noch Fein Hoffnungaftrahl gezeigt, welcher das über das 
Schickſal des koſtbaren Manuferiptes ausgebreitete Dunkel 
erhellte. — Doch zum Glüd ift der Inhalt der werthvollen 
Geſchichtsquelle ohne Zweifel der Hauptſache nad erhalten 
worden. Der überaus fleißige Sammler und Borfcher Nifos 
laus Kindlinger nämlich erhielt von Bomann die Erlaubs 
‚ niß zur Benugung feiner handſchriftlichen Materialien und 
jo fam auch das Bleidenftätter Manufeript in feine Hand. 
Natürlich ſäumte er nicht, von Demfelben Abjchrift zu nehmen 
und diefe in feine überaus reihen Sammlungen einzuvers 
leiben; fo bildet fie jest einen Theil des 137. Bandes, 
welcher fib im Provinzialarcbiv zu Münfter befindet. Erft 
am fpäten Abend feines Lebens, im Jahre 1862, gelang ed 
Böhmer durch die freundlihe Vermittlung des Geheimen 
Archivraths Milmans den Band 137 der befagten Samm⸗ 
fung nad Sranffurt gefchidt zu befommen und er nahm 
Abſchrift von den Aufzeichnungen, welche den Hauptinhalt 
der gegenwärtigen Publifation bilden. . 
Das Verbrüderungebuh aber und das Necrologium, 
welche Gattung von Geſchichtsquellen Meichelbet als the- 
saurum... ommni auro et lapide pretioso potiorem‘“ fchäßte, 
entftammen dem foftbaren Vleidenjtätter Coder im Reichsarchiv 
zu Münden. Derjelbe gehört wohl dem 12. Jahrhundert 
an, enthält 51 Pergamentblätter in Hocquart und it mit 
reich verziertem Einband verfeben. Diefer iſt ſtark von Hoß, 
geziert mit Goldblech und fcheint auch mit einem Eifenbein- 
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relief verfehen gewelen zu ſeyn; die noch vorhandene emailirte 
Kupferplatte zeigt Ehriftus in der Mandorla figend, von zwei 
geflägelten Engeln umgeben, fowie mehrere von den Evans 
geliften und Apofteln. Die Arbeit ift wohl rheinifh, nicht 
imoufiner. An der Nüdfeite, welche mit braunem Leder 
iberzogen iſt, befindet fi ein in das Holz eingefügtes flaches 
Schloß von Gold, welches wohl dazu diente, um eine Kette 
zu befeftigen. Die Pergamentblätter find durch vier oben 
mit Rundbogen verbundene Säulhen in drei Spalten ges 
teilt; Kapitäle und Füße der Säulchen werben meift von 
Ylättern, Thieren, menfchlichen Geſichtern und ©eftalten ges 
bildet. Die noch gut erhaltenen Farben find blau, gelb, 
grün, roth. 

Die Geſchichte des Klofterd Bleidenſtatt vom zehnten 
Jahrhundert an iſt in aller Kürze folgende: Aus dem zehnten 
und elften Rahrhundert werden fünf Aebte genannt, die aber 
zum Theil fchlecht, zum Theile gar nicht beglaubigt find. Jın 
Sabre 1085 fol nach einer Ueberlieferung Tritheims das 
Kofer durch den Hirſchauer Mönch Heinrich als Abt und 
mölf feiner Ordensbrüder reformirt und einer fo ftrengen 
Diſciplin unterftellt worden feyn, daß es als ein Kerfer der 
Rinde betrachtet zu werden pflegte. Im zwölften Jahr» 
hundert erhielt ein Bleivenftätter Mönch die große gefürſtete 
Abtei Lorſch, allein da' er dieſe Würde auf eine unrecht 
mäßige Weije erworben hatte, ſetzte ihn der Cardinal Theodewin 
ab und verwies ihn im fein Kloſter. Im Uebrigen ift die 
Abtsreihe nicht vollitändig und es find die Nachrichten über 
Bleidenſtatt ſehr mangelhaft, weil eine Geſchichte des Klo— 
fers bis zum Jahre 1320, welche ein in geiftlihen und 
weltlichen Wiſſenſchaften fehr erfahrener Mönch Hugbert ver= 
foßt hatte, fpurlos verſchwunden ift. 

Unter Abt Eckard Klippel von Elckershauſen erreichte 
Bleidenſtatt als Klofter fein Ende, indem es im Jahre 1495 
auf Anfuchen des Erzbifchofs Berthold von Mainz fowie des 
Abtes und Conventes durch Papſt Alerander VI. füfulariftrt 
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und in ein Ritterftift verwandelt wurde. Weber diefe Uns 
mwandlung urtheilt Trithemius ſehr hart, indem er fagt: 
„Echardus abbas et monachi S, Ferrutii in Blidenstadt nul- 
lam translationis suae causam habebant aliam, quam ommine 
depravalam sceleribus volunlalem el odium perlinax disci- 
plinae regularis, facli ex monachis dissolulis eleriei, quales 
ex similibus fieri solent semelipsis lurpiores. Si aelhiops la- 
vando fit albus et apostala monachus erit eanonieus bonus. 

Doch erfreute ſich die Werfaffung dieſes Nitterftifte, 
welches 4 Prälaturen und 8 Ganonicate für Rittermäßige 
jowie 10 Picarien für Bürgerliche hatte, feiner langen 
Dauer, indem die Propftei ſchon im Jahre 1538 durch Den 
Rapft anfgeboben ward. Nun bildete Bleidenjtatt unter dem 
Dechant des Etifts ald DOberpfarrer eine Pfarrei, zu der 
eine Anzahl Filialen gebörte; dieſe traten in der Folge alle 
zum Proteftantısmus über, nur das Piarıdorf blieb katholiſch 
Im dreißigiährigen Krieg wurde das Stiftsgebäude zerſtört 
und jet bezeichnen nur noch wenige Mauerreite den Dit 
ber ehemals fo reich dotirten Stiftung. 

Im Jahre 1682 trafen die noch Übrigen vier Vicare 
mit dem Et. Albansftift bei Mainz das Uebereinfommen, 
daß fie gemeinfchaftlih mit den Vicaren dieſes Stifts den 
Küchen» und Chordienft in der Et. Sebaftiansfapelle ver 
ſehen follten. Eo wurde es gehalten bis im Jahre 1802 mit 
den anderen Mainzer Klöftern und Stiftern aub St. Alban 
einen jäben Untergang fand, Tas Kapitel des bi. Ferru— 
tius hatte ſchließlich noch aus einem Dechant und 7 adeligen 
Kapitularen beftanden, welche nur alle Jahre einmal, und 
zwar am Johannistage, der erſten Vesper und dem Hoch 
amte in der St, Schaftiansfapelle zu St, Alban beiwohnten, 
Kapitel bielten, und dafür ein paar taujend Gulden bes 
zogen, wie Domfapitular Dahl in den Annalen des Vereind 
für Nafjauifche Alterthumskunde (Bd. II, Heft 2, ©, 100) 
bemerft. 

Die ſchön anegeftattete, mit einem forgfältigen Orts— 
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und Berjonenregifter verfehene Bublifation,, die wir dem 
doiſcherfleiße des gelehrten Archivard Dr. Will in Regens— 
|, ding verdanfen, verdient als eine Foftbare Bereicherung der 
fiteratur des Benediktinerordens gerühmt zu werden, und es 
; Wire nur zu wünfchen, daß fie in unjerer für das Möndıe 
tthum fo wenig günftigen Zeit die verdiente Aufmerkſamkeit 
finden möge. 


xl. 


Tie Vereinigten Staaten von heute. 


M Die Barteien; Gentralismus und Föderalismus; ber 
Seceffionskrieg und feine Folgen. 


Die förerale Conftitution von 1787 beruhte vollftändig 
af der Achtung der hiſtoriſchen Rechte, von welchen bie 
Kinzelſtaaten ſelbſt einige aufgaben, um das foͤderale Band 
jeſfer zu knüpfen, und dieſe Conſtitution ward nicht etwa 
einem Piebiscit unterbreitet, fondern der Ratififation durch 
die Legislaturen der verfchiedenen Etaaten, von denen Rhodes 
land die feinige fogar erſt im Jahre 1796 erflärte und 
Virginien fih ausdrüdlich fein Recht aus der Union "nöthigen 
Sales wieder auszuſcheiden vorbehielt. Virginien war aljo 
in feinem Rechte, als es im Jahre 1860 feinen Austritt 
aus der Union anzeigte. Bis 1787 hatten die einzelnen 
Eiaaten ihre volle Autonomie und Eouveränität bewahrt 
um als fonveräne Staaten waren fie den Unions- 
Peitrag eingegangen. 

Rah der neuen Gonftitution bezogen fich die Attribute 
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der Union auf die Bertheidigung des Landes, auf die d 
matifche Vertretung, auf die Zollgefege und Errichtung gl 
mäßiger Handelögefege, Schiffahrt, Münze, Drganifi 
neuer Territorien im Welten und auf die Schlichtung 
Streitigfeiten zwifchen den einzelnen Staaten. In < 
Uehrigen blieben die Staaten fouverän; fie behielten 
Eivil- und Criminalgefeggebung, Verwaltung der Zufiz 
Kofalregierung, des öffentlichen Ilnterrichts und der öl 
lichen Arbeiten. Sie beftenern fich felbft und fünnen St 
anleihen abfchließen, fie verfügen über ihre Miliz, n 
nur in Kriegszeiten unter den Dberbefehl des Präftd: 
der Union zu treten bat. Ueberall ift nody das alteng 
Gewohnbeitsrecht, Das „common law“ in Kraft und ame 
allen Fällen, wo eine Beftimmung deffelben nicht auabril 
aufgehoben wurde. Bis 1860 hat man auch fo weni 
möglich an dieſem Bollwerfe der englifchen und amerifani 
Freiheit zu rütteln verfucht. 

Weit entfernt das Princip einer unbedingten ® 
fouveränität au begünftigen, wollten Wafhington und 
Mitarbeiter an der Gonftitution von 1787 eine Regit 
des Gleichgewichtes errichten, in welcher Feiner der Fat 
fih als den Repräſentanten des Volkswillens hinf 
fonnte und wo die Rechte Der Minoritäten gegen die U 
griffe der Majorität geichügt ſeyn follten. Der Een 
der Schirmherr des Rechtes der Einzelftaaten. Jeder € 
— fo groß oder fo Flein er auch fenn mag — ernennt 
Senatoren und der Eenat bat auf die Gefammtpolit: 
Union den größten Einfluß. Außer feinen legisle 
Attributen, welche er mit dem Haufe ber Repräient 
theilt, vatificirt er die Verträge mit anderen Nationen 
die Ernennungen der erften Beamten. Bei Beginn 
Eeffion erwählt er die betreffenden Gommiffionen für 
erefutive Departement, und da feine Minifterverant 
lichkeit eriftirt, ja fogar die Etaateminifter nicht einma 
Recht befigen in den Kammern zu erfiheinen, und ' 
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erhalten fonnte. Die Gegenpartei aber, obwohl fie fih im 
Aniange offen zu den Grundſätzen der franzöfiicben Revolution 
kefannte, bielt wieder die Staatsautonomie hoch und zeigte 
ſomit, vaß fie ebenjo wie die coniervative über die Brincipien: 
fragen noch fe&r im Unflaren war. Sefferfon, der Führer 
dieſer Partei, erhob denn auch zu gleicher Zeit die Fahne 
Mt Etaatenautonomie und die ber unbedingten Volksſon⸗ 
veraͤnität. Während feiner achtjährigen Präſidentſchaft bes 
aüpte er feinen ganzen Einfluß, um die Gentralgewalt zu 
füwien, die in feiner früheren Erflärung der Menſchen⸗ 
rechte audgejprochenen revolutionären Brincipien zur Geltung 
m bringen und foviel als möglich die alten colonialen 
Iaritionen zu zerftören. Auch ſuchte er die Autorität des 
een Gerichtshofes zu verringern und muß als ein Cor⸗ 
Mer des öffentlichen Geiſtes angeſehen werden. Man 
wire feine großen Erfolge nicht begreifen, wenn er nicht 
das Verdienſt gehabt hätte den Föderalismus in Nords 
amerifa zu fräftigen. eine Nachfolger Madiſon, Monroe, 
kten fein Werk fort und man fann jagen, daß, mit einigen 
Benigen Unterbrehungen, feine föderale Politik die Vers 
&inigten Staaten bis 1860 beherrfht hat. Ihr iſt es zur 
zuſbreiben, daß die Union mehr als 70 Jahre im Frieden 
gelebt hat. Daraus erflärt es fih au, warum durch einen 
Imderbaren Rollentauſch die „Republifaner“ Jefferſon's 
bald die game Landariftofratie des Südens anzogen und 
daß ihre Nachfolger, die heutigen „Demokraten“ in ihren 
Reihen alle diejenigen zählen, welche in Nordamerifa die 

d Aquung des Rechtes und der hiſtoriſchen Traditionen reprä⸗ 
ſentiren. 

Die „Foöderaliſten“ verſchwanden bald als Partei und 
a8 ihren Ueberbleibſeln bildete fi eine neue Vartei, die 
der Whigs“, welche, da fie haupiſächlich die Intereifen des 
Kordens vertrat,'raich an Bedeutung zunahm und zweimal 
ihre Präfvdentihaftsfandidaten (den jüngeren Adams und 
General Taylor) durchjegte. Cie fuchten die Eentralgewalt 
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auc auf die fremden Einwanderer, noch ehe fie das allge— 
meine Staatöbürgerrecht, weldyes erft nach fünf Jahren er 
morben werden kann, befaßen, aus. Diefe Mafregel fand 
Biverftand in den mittleren und nördlichen Staaten und 
bildete ficy dort eine Partei (American party, Know- 
lbing), welche, indem fie das Programm aufjtellte: „Amerika 
t die Amerikaner“, eine an ſich gerechte Idee vertheidigte 
ud ſich der zu raſchen Gewährung des Stimmrechtes an 
Ne neuen Einwanderer widerfegte. Leider bemächtigte ſich 
Aber ehr bald die alte proteftantifhe Intoleranz, und die 
MBartei verfiel im lächerliche Erceſſe, wodurch fie fih uns 
lid machte. 
Seitdem bat das allgemeine Stimmrecht unumfchränft 
ka Anrifa geherrſcht und mit feiner Hülfe haben Die 
hunwerfspolititer”, diefe Veſt der Vereinigten Staaten, 
anden, aus den Verfaſſungen der einzelnen Staaten 
Ad zu entfernen, was der abfoluten Uebermacht der Kopf- 
bl irgend welchen Eintrag thun konnte. So wurden die 
Mhter, welche früher der Gouverneur oder die Legislatur 
DE Siaates ernannt hatte, fortan direft dur das Rolf 
mpäble und die alte Anjhauung, daß die öffentlichen Aemter 
Dur die ehrenhafteften Männer verwaltet werden jollten, 
Tam {immer mehr aus der Mode und machte Raum dem 
Merblichen Spitem des Aemterwechſels und der möglichit 
Aoryen Amtsdauer, welches mehr als alles Andere dazu bei- 
Wagen hat, die Vereinigten Staaten zu demoralifiren, 
Üdem dadurch die Verfchleuderung und der Raub der öffent— 
Üben Gelder gleihjam zu einer „berechtigten Eigenthüm— 
Uihfel”* des Landes geworden ift. Die Theorie des Aemter- 
Mechfeld und ber furzen Amtsdauer entſprach natürlich den 
Kidenichaften der Maſſen, fie befriedigte den Neid und er— 
Medie im jedem Wähler die Hoffnung, felbit bald an die 
Rebe zu fommen und — genau bejehen, ift diefe Hoffnung 
bie geheime Triebfeder der meiften Revolutionemänner. Jept 
He man bereits in Amerifa fchon fo weit fortgefchritten, daß 
ASRvIL 7 





154 Nordamerika. 


Viele denjenigen Beamten, welcher „an die Krippe gebunden 
nicht frißt“, für einen Dummfopf erflären. 

‚Kurz, Die revolutionären Intriguen, welche die „‚Tüplichen 
Junker“ ohne Gefahr gegen die höheren Claſſen des Nordens 
glaubten anwenden zu können (ähnlich wie es die englilde 7 
Ariftofratie oft auf dem europäiſchen Gontinent getrieben 
bat), haben ſich ſchlieblich gegen fie ſelbſt gekehrt und auf 
eine ſchreckliche Weiſe an ibnen gerächt. Die alten „Whige", 
welche eine ehrenwerthe conjervative Partei bildeten, konnten 
der Hebermacht der „Demokraten“ nicht länger widerſtehen 
und lösten fich definitiv auf im Jahre 1854. Dann aber 
erfhien auf dem Kampfplage die radikale Partei, welche ih 
den Namen „republifanifche Partei” beilegte. Ihre Grunde 
fäge hatten fich langfam und im Stillen in den Freimaurer 

logen ausgebildet und zur Gründung einer neuen Partei 
geführt, welche vollftändig mit der Tradition und Gewohn— 
heit gebrochen hat. Eie verftand es fehr verfchiedenartige 
Elemente zu vereinigen und für ihre Zwede dienftbar zu 
machen. Zuerft, da fie ven Zollihug proclamirte, ‚alle In: 
buftriellen des Nordens und deren großen Anhang; dann 
die Abolitioniftenvereine des Nordens und Weſtens, welche 
die Aufhebung der Selaverei auf ihre Fahne gefchrieben 
hatten; ferner alle fanatifhen Katbolifenfeinde, deren Zahl 
unter den verfchievenen proteſtantiſchen Selten wahrlich 
nicht gering iſt, die meiften Freimaurer und Atheiften und 
endlich den weitaus größten Theil der deutfchen Einwanderer. 

Tropdem daß faft alle deutichen Publiciſten und Autoren 
von Reifewerfen und das Gegentheil verfihern, hat biefe 
deutſche Einwanderung nicht gerade den allerbeilfaniten 
Einfluß auf das amerifanifhe Staatsweſen geübt. Man 
betrachte etwas näher den Durchſchnitt unferer deutſchen 
Auswanderer und man wird geſtehen müſſen, daß nicht viel 
weniger als ein Viertheil fämmtlicher Erwachſenen aus nicht 
fehr achtbaren Perfönlichkeiten befteht und fo einen Sauer: 
teig bildet, der nad) und nad das Ganze durchſäuern muß. 
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feine weiten. Territorien im Weſten an die Union abgetreten, 
au denen zehn neue Staaten gebildet wurden; in feinem 
Theile der Union fanden fi fo viele Männer von Fähigfeit 
nd Bildung wie in Birginien, und deßhalb hatte dieſer 
Etoat ſtets die meiften Dffiziere für die reguläre Armee 
md die bedeutendſten Staatsmänner für den Congreß ger 
liefert; von den dreizehn Präſidenten welche bis 1861 regierten, 

waren ſechs aus Birginien. Mit Recht konnte der Süden 
Werauf ſtolz ſeyn; fo lange als die Staatsmänner des 
Eidens dominirten, prosperirte die Union, war fie der 
Orgenftand des Neides und der Bewunderung der ganzen 
Bat! 

Im Norden hingegen hatte der Handelsgeiſt immer 
wir den Einfluß derjenigen Claſſen erfegt, welche früher 
dert ebenfo vie die Landariftofratie in Virginien und ben 
Gaslinad die Regierungen infpirirt hatten. Während ber 
Eivoken faſt ausfchließlich englifch geblieben war, hatte 
ſid im Norden durch die Mifchung mit der buntfchedigen 
Einwanderung — unter der zum Theile der Abfchaum 
Erropa's vertreten war — eine neue, weit thätigere und 
periebenere, aber auch härtere, weniger ehrenhafte und weniger 
dewiſſenhafte Nationalität, die der Yanfees, nach und nad) 
berangebilvet, weit von der des Südens verfchieden, fo daß 
man bereitö von einem Antagonismus der beiden Racen 
ſptechen konnte. 

Im Anfange hatten Humanitätsrüdfichten zu Gunften 
der Reger die nördlichen Staaten fehr wenig beſchäftigt; 
fe hatten die Sclaverei einzig und allein nur deßhalb ab- 
geſchafft, weil im falten Klima die Arbeit des Negers ſich 
nicht bezahlt und die europäiiche billiger zu haben war. 
Eie hatten fib am längften der Aufhebung des afrifaniichen 
Eclavenhandels widerfegt und Eciffsrhever aus den Neu— 
englandftaaten hatten denfelben noch lange nachher im Ger 
beimen fortbetrieben. Auch zeigte ſich das Vorurtheil gegen 

die Farbigen ſtets weit ftärfer im Norden ald im Eüpen. 
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Diefe haben es überhaupt verftanden unter Mitwirfung ber 
Neger ihre Tafchen zu füllen. Wiederholte unter den uns 
gänfigften Bedingungen: erfolgte Staatsanleihen, Staats⸗ 
anterügung an fchwindelhafte Eijenbahngefellihaften und 
dergl. waren die Hauptmittel, wodurch diefe Banden von 
Hasgeiern das unglüdliche Land ausfogen. 

Endlich gelangte aber felbft ein Theil der Neger zur 
kinſicht, daß fie von den nördlichen Abenteurern nur als 
Batjeuge zu deren Bereiherung mißbraucht worden waren, 
und die Wahlen fürfegislatur und Gourerneur fielen 1872 
m Gunften der Conſervativen aus. Hiedurch ließen fich die 
Reitalen aber durchaus nicht einfchüchtern, fondern appels 
{ftten an die Hülfe ihres Rarteigenoffen, des Präſidenten 
Ent, der die confervative Legislatur durch Bafonerte aus⸗ 
einander treiben lich und den durch die radikale Minorität 
emählten Gouverneur befchügte. Aber bei den Wahlen von 
1874 erhielten die Conſervativen wieder die Oberhand und 
obgleich Grant wieder aufing daffelbe Epiel zu Gunften der 
Rovifalen zu fpielen, fo begriff doch der Congreß, beeinflußt 
duch den im Jahre 1874 in den meiften Etaaten erfolgten 
(für die Radikalen ungünftigen) Ausgang der Wahlen, daß 
der öffentlichen Meinung wenigftens einige Genugthuung ger 
geben werden -müffe. Es ward durch feine Vermittelung ein 
Eompromiß abgefchloffen, wonach die confervative Majvrität 
ihre Eige in der Legislatur von Ronifiana behielt und der 
tadikale Gouverneur Kellog im Amte belaften wurde. Diefe 
Jatervention der Gentralgewalt in den Angelegenheiten der 
Einelſtaaten ift für Nordamerika eine ganz neue Erſchein⸗ 
ung und zeigt, wie fehr der Centralismus dort im Vorrüden 
begriffen ift. Doc find in den legten zwei Jahren die Wahlen 
iM Algemeinen ungünftig für die Partei der radifaten Een» 
faliten ausgefallen und dieiem Umſchwunge it ed auch zu 
derdanfen, daß in fa allen Eüpftaaten die conjervative 
Partei num wieder die Oberhand erhält und die Negerherr: 
fHaft ihrem Ende zueilt. 
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fo nothwendiger, je weitere Kreife der Geift ber 
an ben Hochſchulen ergriff und je fhlimmere € — g 
jenen ftubentifchen Kreifen, wo bie tiefere Ginfeit de6 ve 
gidſen Belenntniffes mangelte, die Zerfahrenheit 
damit bie Abſchwächung bes fittlihen Ernſtes und 
Abirrung von idealer Lebensrihtung darboten. So e 
Nenania von Haus aus eine katholiſche Stubentenver- 
bindung werben: fie iſt es auch geblieben in bem verfloſſene i 
Vierteljahrhundert. Ja, gerabe diefes Moment füllt 
glängendfte Seite im ber Geſchichte ber Aenania; nicht b 
ein einfaches Feithalten eines etwa zufällig Geworbenen, fon 
bad mit dem fleigenden Kampf ber Gegenwart fi fi 
Verſtändniß und bie fortfhreitende Entwidlung bes —8 
Grundbewußtſeyns bis zu ber Höhe bes thatkräftigen ei 
jugendlich begeifterten Handelns aller Orten, wo es die Pflich 
bes fatholifhen Mannes gebeut. 

Bei diefer Betrachtung ftehen wir allerbings ſchon mit 
im „Culturfampf“, welder wenn aud unfreiwillig, R 
und Pfliht der katholiſch geſinnten Studentenſchaft zu tha 
kräftiger Organifation anerkennen muß, dieß um fo mehr, 
als ber größere Theil ber afademijhen Jugend leider im 
Lager der „Eulturfämpfer“ ftreitet. 

Mit Aenania*war cine ftubentifche Vereinigung geſchaffen, 
welche bie Aufgabe bes afabemifhen Lebens auch nad ber 
wiffenfhaftlihen Seite hin voll und ernit erfaßte, fo zwar 
daß leßtere aud in ben engeren Kreis bes Verbindungslehens 
gezogen wurde. Literariſche Leiſtungen für den Freundeskreis 
wurden von jeher den einzelnen Mitgliedern zur Pflicht ge— 
macht, und wenn man ben Werth derſelben im Einzelnen 
‚gewiß nicht überſchätzen darf, fo zeigt fih doch Bier eim 
Ihönes Streben und edle Anregung geiftiger Kräfte. Manche 
ächte Perle deutſchen Denkens und Dichtens bewahrt darum 
auch das literarifhe Arhiv der Verbindung; werthvoller aber 
als alle dieſe Zeugniffe geiftiger Regſamkeit ift ber ſittliche 
Ernft, womit eime folhe Thätigkeit den Einzelnen auf bie 
entihiebene Ergreifung des akademiſchen Studiums - 
weist. 
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Im Uebrigen umgab ſich Aenania mit jenen Formen des 
futentifhen efellichaftstehene, welche durch die Hiftorifchen Tra⸗ 
‚billion unferer Hochſchulen von ſelbſt gegeben waren und 
Inmerhin einen unverwüſtlichen Kern ächt deutſcher Gemüthlicy- 
Hit und Sinnigkeit aufweifen. Die Auswüchfe und Verfehrtheiten, 
reldie bie Mobheit früherer Zeiten ausgebildet hat, wozu na- 
menilih das moralisch unzuläfjige Duell gehört, mußten freilich 
son einer Fatbolifhen Corporation entſchieden akgelehnt werben. 
ME kann mir Hier micht die Aufgabe zufallen, dem gleldy- 
mohl intereffanten Entwidlungsgang der von ber antifarholifchen 
Sadentenſchaft erflärliher Weiſe gründlich gehaßten und an: 
iinbeten Aenania im Einzelnen zu folgen. — Sturm und 
Eomnenfhein, Licht und Schatten fehlen in feinem Bilde, 

t Geſchichte barbietet, aber das Eine darf heute mit 

Stolze einbefannt werden: Aenania hat bie oben be» 

Grundlagen treu bewahrt und weiter entwidelt, 
Mmania’8 Verdienſt ift es, daß dieie Grundlagen nun aud) für 
BeitereKreife von Studirenden an den Hochfchulen maßgebend 
sonen find, daß Berftänbnig und Teilnahme für- die In— 
Aeifien bes Fatholifchen Deutſchlands auch in ber jüngeren Ges 
Mittion rege wurden. 

Das Berürfniß, gegenüber dem wachjenden Indifferentis— 
mus, ja dem offenen Unglauben der Mehrzahl ber Studirenden 
eine gefchloffene Phalanx der Glaubenstreue und wiſſenſchaft⸗ 
Ven Strebjamkeit zu bilben, rief wie auf Seite des gläubigen 
Proteffantiomus die Wingolf’s, fo im katholiſchen Lager eine 
Broße Anzahl von ſtudentiſchen Vereinigungen ins Leben, welche, 
mern auch ber Organifation nad verfchieben, doch im ihrer 
Weienilichen Richtung einig find und diefer Einigkeit bei allen 
ÜG ergebenden Anliffen einen ſchönen Ausbrud verleihen. 
eben Henania blühen noch fieben gleichgeſinnte Verbindungen 
den Hoechſchulen Deutſchlands und Bilden mit ihr einen 
Weiteren Verband, welcher durd Herausgabe eines gemeinfamen 
Gorrefpondenzblattes und befonder8 durd den jährlich ftatifin- 
enden Gartelltay eine ftarfe Ginizfeit bekundet. Neben dieſem 
Verbanbe ſtebt noch ein zweiter, welcher ſammtliche katholiſche 

e ber beutchen Univerſitäten — 13 an der 
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Zahl — in fih fließt und nicht minder ein blühendes wm 
tbatkräftiges Leben darftellt. 

So darf die hart bebrängte Kirche Deutfchlande auf ei 
begeifterte Schaar jugendlicher Befenner im Kreiſe ber Cm 
direnden zählen, aber auch die alavemifchen Behörden und mi 
ihnen der Staat felbjt kann und darf im eigenen wehlug 
fandenen Intereſſe diefen Organifationen feine Anerteunm 
nicht verfagen. Mehr als je erſcheint e8 der immer weiter grd 
fenden Corruption gegenüber angezeigt, ſolchen 
welche der alabemifchen Jugend einen fittliden Halt F 
eiferung zu ernſter Pflichterfüllung darbieten, nicht bloß 
Hinderniß in den Weg zu legen, ſondern dieſelben nach 
zu fördern. Freilich beſteht die Beſorgniß, es möchte durch 
Förderung poſitiv chriſtlicher Elemente an ben Hochſchulen U 
bereits im Niedergang begriffene „ultramontane Einfluß" 
die gebildeten Kreiſe wieder ins Steigen kommen. Dieſer 
ſorgniß ſteht aber eine weit größere gegenüber, daß nämlih 
dem Maße, als dem pofitiven Chriſtenthum die Wurzeln 
graben werden, die alademifche Jugend und bamit der Kern W 
zufünftigen gebildeten Clafjen jenen Anſchauungen und Xebeab 
richtungen anheimfalle, welche, weil aus dem Materialiäwnd 
gebvren, den Untergang jeder wahren Wiffenfhaft und Sinliqh 
feit und darum den Untergang der Civilifation felbft bedeuten 
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Die Bereinigten Staaten von hente. 


= 
ML General Drant und bie Radifalen; die Wahlen, bie 
Zuftiz und allgemeine Gorruption. 


In den Bereinigten Staaten haben fih alfo, wie wir 
ichb zeſehen, die Bedingungen des politifhen Xebens be⸗ 
Wanted verändert, feitvem die „republifanifhe* Partei, oder 
Sehmehr deren Linker Slügel, die radifale Fraktion zur Herr⸗ 
Met gelangt iſt. „Die früheren Parteien, Föveraliften und 
Acynblikaner, Whigs und Demokraten hatten einen wefent- 
lich nationalen Eharafter und hielten vor Allem die Eonftis 
tation in Ehren; ihre Debatten drehten fich gewöhnlich um 
tine fleine Zahl von genau beftimmten Intereffenfragen und 
Fe hüteten fich ſtets forgfältig ein allgemeines Programm 
von irgend einem philofophijchen oder reliniöfen Geſichts⸗ 
vanfte aus aufzuftellen. Die heutigen Radifalen hingegen 
Ümtificiren ſich mit der europäifchen Revolution, auch fie 
tlären die Staatdomnipotenz als unfehlbared Dogma und 
lünmern fi um feine erworbenen Rechte. Die Conſtitntion 
rewirft all diefes, allein hat das fouveräne Volk nicht das 
Rectt, zu jeder Zeit, wann es ihm belicht, die Gonftitution 
mirändern? Mit dem ganzen der fosmopolitiichen Revo- 
wion eigenen Fanatismus ftellen die Radifalen ein voll- 
Käniges politijched und fociales Eymbolum auf, was bie 
br noch feine Partei in den Vereinigten Etaaten gethan 
arte. Ihr Haß gegen die Fatholijche Kirche ift ſelbſtver— 


Kindlih und Hauptpunfte ihres Programmes find der oblis 
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gatorifche und religionslofe Unterricht, das Frauenſtimmrecht 
und bie vollftändigfte Gleichftellung der Barbigen mit den 
Weißen. Nah und nad haben die Rapifalen die Leitung 
der großen „republifanifchen“ Partei an fi geriffen 
feit der Beendigung des Eeceffiondfrieges bis zu den Wahlen 
von 1874 den Gongreß unumfchränft beherrfcht, wie fie 
in faft allen Staaten — wenigftens einige Jahre lang — 
die Herren geweſen find. Präfivent Grant ift die recht 
Hand diefer Fraktion und feit der Wieverwahl (wo fich die 
jogenannten „Liberal» Republifaner“ mit den „Demofraten® 
gegen ibn verbunden hatten) ihr willenlofes Werkzeug. 
Bald nah der Wiederwahl Grant's begannen 
Napifalen von neuem für eine dritte Wahl ihres Günftlings 
zu arbeiten, Der Tert der Gonftitution fegt zwar der Wieder 
wahl der Präfidenten feine Grenze, doc hatte Wajbington, 
um die Kreiheit feines Landes zu ſichern, ausprüdlich ei ue 
dritte Wahl abgelehnt und ſelbſt die einflußreichſten Präfie 
denten, wie Jefferfon und Jadjon, hatten es nicht gewagt 
eine folhe anzunehmen. Es war alfo gleichfam zur ge 
heiligten Tradition geworden, daß fein Präfident zum dritten: 
Male gewählt werden folle; allein die Ravifalen verachten 
alle Travitionen und es fehlte nicht viel, daß fie auch Diefed 
Mal ihren Zwed erreichten. Der Präfivent fonnte ja nad 
Belieben diſponiren über alle Angejtellten der Nationale 
banfen, über 60,000 Eivilbeamte mit ihren Verwandten, 
Freunden und Untergebenen, über das Heer und die Marine 
und über zahlreiche Induftrielle, die bei der Erhaltung der 
hoben Schutzzölle intereffirt waren. Die Radikalen bilden 
nun — ähnlich wie 3. B. in Deutſchland die „liberale“ 
Dourgevifie und die Freimaurer im Bunde mit der Bureau: 
fratie einen vielverfhwänzten Rattenfönig darftellen, der 
ſich Herrſchaft und Volfsausbeutung zum Zwecke gejeßt 
hat — in allen Staaten eine engverbundene Clique von 
„Strebern“, die fid) gegenfeitig unterftügen, So batte auch 
Grant alle radifalen Beamten der Einzelftaaten in der Hand 








ihre frevle Hand an die wichtigften Punkte der 
Diefe behielt, wie ſchon früher bemerft, den Ein, 
das Recht vor, die Bedingungen der Wahlfähigfeit und d 
Art und Weife der Ernennung der Wähler für die Präſidenten⸗ 
wahl feftzufegen, welches Recht die Radikalen nach und nad T 
zu untergraben verftanden. Gin Gefeg vom 3. Mai 18 12 
machte die geheime Abftimmung für alle Staaten obligatoriſch 
(bei der Präfidentenwahl) und ein Gefey vom 10. Jun 
1872 vervollftändigte Diefes Werf, indem es die ( ole 
fämmtliher föderalen Wahlen den Etaatsbehörden: entzog 
und den Unionsbeamten übertrug. Zwei Hauptleiter d 
radikalen Fraftion, Sumner und Morton, gingen jo 
bereits foweit, für die Mahl der Präfidenten und S 
toren das allgemeine Stimmrecht in feiner weiteften use 
dehnung, ‚direfte Wahl und geheime Abftimmung zu fordern: 
Zur felben Zeit wo fomit die Principien des rapifa 
Gäfarismus in die Drganifation der öffentlichen Gewal | 
einzudringen ftreben, verlangen ſchon Viele eine Ausdehnung | 
der Attribute der Gentralregierung auf alle öffentlichen Arbe ten. 
Obgleich nad der Eonftitution die Gentralgewalt nur höchſtens 
Militärs oder Poftftraßen anlegen - durfte, fo wußten Die 
radifalen „Volksvertreter“ dieß doch häufig zu umgehen im 
Intereffe ihrer Auftraggeber, der großen Geldmächte, und 
haben daraus eines der gefährlichiten Gorruptionsmittel ger 
macht (wie auch in gewilfen europäifchen Neichen). Auf 
der anderen Seite fielen in vielen Staaten fo ungehenere 
Detrügereien und Unterfchlagungen bei der Verwaltung der 
öffentlichen Wrbeiten vor, daß wohlmeinende Leute es für 
einen Gewinn anfahen, wenn die Gentralregierung al’ diefem 
Unfug ein Ende machen und fämmtliche öffentliche Arbeiten: 
in ihre Hand nehmen würde, wobei fie nicht bevachten, daß 
auch die Gentralregierung  ebenfo fehr — wie ed fih auch 
berausgeftellt hat — der Eorruption zugänglich ſeyn könnte. 
Die Vereinigten Staaten gehen alfo immer mehr der Er— 
richtung einer centralifirten Einheitsrepublif entgegen und 
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mit der Mernichtung des jüderalen Syſtems iſt auch Die 
i  Bernihtung jeder wahren Freiheit gegeben — die Erhebung 
| eines Cäſars ift dort näher vielleicht ald man glaubt, und 
die radifale Partei ebnet ihr die Wege. 

Rur in Bezug auf die Grundurfachen des Berfalles 
dr Union weichen wir in etwas von den Anfichten des 
serehrten Berfaflerd ab. Herr Jannet ſcheint eine ber 
bedeutendften im allgemeinen Stimmrechte und der Art und 
Reife feiner Ausübung zu finden; wir halten legtere nur 
für eine der Wirkungen der allgemeinen immer mehr fid 
ausbreitenden Corruption. Als wir im Frühjahre 1846 
zuerft den Boden der Vereinigten Staaten betraten, war von 
einer ſolchen Entfittlihung, wie fie heute zu Tage tritt, 
anch nicht entfernt die Rede. Won den fchäplichen Bolgen 
des allgemeinen Stimmrechte war faum etwas zu merfen; 
bie Parteiwirthichaft war allerdings auch damals fchon fehr 
ausgebildet, auch die „Handwerkspolitiker“ trieben bereits 
ziemlich ſtark ihr Wefen, in einigen Großftäpten waren die 
Wahlen die Domäne des jchlimmften Pöbeld geworben, 
allein im Allgemeinen ward — namentlich im Weften und 
in den Reuengland-Staaten — dad allgemeine Stimmrecht 
ganz correct gehandhabt. Damals hatte aber die europäiſche 
Einwanderung noch nicht die riefigen Dimenfionen anges 
Kommen und noch nicht vermocht den amerifanifchen Volks⸗ 

qarakter fo gründlich zu beeinfluffen, wie dieß fpäter ges 
ſchehen iſt. Die Amerikaner waren noch ein ftreng religi- 
giöſes Volk, eine Zerrüttung des Familienlebens, wie fie 
beute erfcheint, hätte man damals für unmöglich gehalten; 
Ne Staatsſchulen in ihrer corrumpirenden heutigen Geftalt 
exiſtirten noch nicht und die widerliche Gier, durch irgend 
welche Mittel fchnellen Reichthum zu erraffen, hatte noch 
nicht die Mehrheit des Volkes ergriffen. Diefe Gier it — 
tbenfo wie in Deutfchland — zum großen Theile dem Aufs 
ſchwunge des Aftienwefens zu verdanfen; die jegige Aftien- 
zeſellſchafts⸗Form, in fich ſelbſt unrichtig und unfittlich, hat 


11 Norbamerita. 
ſich in ihren Gonfequenzen überall als verderblich für bie 
Bolfsmoral erwiefen, Soll man unter folhen Umftänden 
das allgemeine Stimmrecht durch eine andere Wa — 
etwa durch eine nach dem Cenſus geordnete Claſſenwahl — 
das ſchlechteſte aller Wahlſyſteme, wie es Fürſt Bismard 
ganz richtig genannt hat — erſetzen? Schon der Grunde 
gedanfe hier, welcher den Menfchen zum Apvendir feiner 
Einkünfte macht, ift falſch, und erfahrungsgemäß findet ſich 
heutzutage in den meiften Ländern — wie namentlich auch 
in Dentfchland — die größte füttliche Fäulniß gerade in den 
Kreifen der haute-finance, Man würde alfo den Bod zı 
Gärtner machen, wenn in dieſe Glaffe allein der Schwerpunkt 
der politifhen Macht gelegl würde, Ein anderes it es — 
und biermit find wir völlig einverftanden. — wenn De 
„radifalen” Uebertreibung des allgemeinen Stimmrechtes ein 
Ende gemacht werben follte, wenn 3. B. für die Wahl 
fähigkeit bei den föderalen Wahlen wenigftens ein Alter 
von 28 Jahren, bei den Staats- und Gemeindewahlen ein 
mehrjähriger Aufenthalt, der verheirathete Stand oder ein 
wenn auch noch fo Feines Orundeigenthum gefordert und 
gewiſſe Aemter gar nicht mehr durch allgemeine Volkswahl 
vergeben würden. 
Gerade in Bezug auf die Wahlfähigfeit herrſcht im 
Amerifa der größte Wirrwarr und werden die abſcheulichſten 
Mißbräuche getrieben, Verſchiedene Staaten, wie der von 
Illinois 3. B., gewähren das Stimmrecht jedem Bürger der 
Vereinigten Staaten nach einem Aufenthalt von einem Jahr 
im Staate, von 90 Tagen im Canton und 30 Tagen in 
der Gemeinde. Nun wird es gewöhnlich mit dem Beweiſe 
der Naturalifation nicht fo genau genommen, jondern Jeder 
der ein Jahr im Staate gewohnt hat, zu allen Wahlen 
zugelaffen. Welche Kenntniß der Verhältniffe und Leute, 
welches Intereffe am Staate oder der Gemeinde fann man 
nun von felchem hergelaufenen Volke erwarten? Hier fit 
der Ausdruck „Stimmvieh“ wirklich an feinem Plage. 
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Dayı Kommt noch, daß in gewiffen Staaten die Wahlen für 
bie verſchledenſten Aemter an einem und demjelben Tage 
abgehalten werden, für das Amt des Präfiventen, des Stants- 
gouerneurd, der Nepräfentanten zum Gongreß und der 
- Elaatölegislatur, der Municipalbeamten u. f. w. Jede 
Partei bat für alle diefe Stellen ihre complete Lifte und der 
Eieger beſeht fo auf einmal alle Aemter zugleih. Das 
Bei mag noch fo weife Vorfichtsmaßregeln ergreifen , wie 
+8. die Schließung der Schenfen an den Wahltagen vers 

bnen, firenge Strafen gegen Beitechung oder Betrug diktiren, 
be arteien lachen darüber — aus dem einfachen Grunde, 
weil die Richter jelbit nur auf kurze Zeit vom Volke direft 
wähle werden und weil diefe fehr wohl wiſſen, daß fie 
ml Wieder gewählt werden, wenn fie den Intereſſen der 
Partei nicht in Allem. dienftbar find. Auch die Mitglieder 
dr Wableomite’8 unterliegen dem allgemeinen Stimmrechte 
und die Bartei, welche fie ernannt bat, fann fich Alles er— 
Innben, die Urnen ſchon im voraus mit Stimmyetteln füllen, 
HeRäblerliften fälfhen und dergleichen. Daß unter ſolchen 
Unfländen auch der Stimmenkauf ſchwunghaſt betrieben 
Mid, ift felbftverftändfih, ebenſo daß ſolche beſtochenen 
Bihler, verſehen mit falfhen Papieren, mehrfach in vers 
Mipenen Difteiften der Stadt wählen, oder auch fich per 
Cimbahn am demfelben Tage mad) verfchiedenen Orten 
Dingen laffen, um ihre Stimmen abzugeben — alles dieß 
Kmmt häufig vor. Auf diefe Weife find bereits die Wahlen 
a vielen Drten zur vollfommenften Rarce geworden und in 
de Hände des fchlimmften Pöbeld und der gewiffenlofeften 
Spekulanten und Demagogen gegeben; denn Die anftändigen 
Üente werfhmähen es meift — umd bäufig dürfen fie es 
ht einmal wagen — in den Wahllokalen zu erſcheinen. 
Die Hauptrolle bei den amerikaniſchen Wahlen ſpielt 
dHandwerlspolitiker“, welchen der frühere franzöſiſche 
Cefandte in Wafhington, Herr v. Sartiges, ſehr treffend 
Öihpreibt wie folgt: „Bei Beginn feiner Earriere ift er ges 
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ae 29 Millionen, am 1. Auguſt 1871 Hingegen über 100 
Milionen Dollars betrugen, in zwei Jahren alfo ſich mehr 
ald verdreifacht hatten, ohne daß irgend eine außerordentliche 
Ausgabe flattgefunden hätte. Unnüge Bauten und Erpro- 
‚priationen zur Vergrößerung von Straßen hatten die Ges 
Iigenbeit gegeben, die colofjalften Diebftähle auszuführen, 
&o waren 4. B. die Koften der Erbauung eines Stadt 
haufes auf 250,000 Dollars veranfhlagt gewefen, als es 
aber fertig geftellt war, batte man 8 Millionen veransgabt! 
Ire Eontrole von Seiten der Bürger war unmöglich ge 
worden, da überall die Wahlbureau's von Affiliirten der 
Ammanp“ befept waren, ebenfo wie die Legisfatır und 
Beibte. Ihre Hauptverbündete, die „Erie-Eijenbahngefell- 
1 lieferte hierzu einen beträchtlichen Theil der Mittel, 
war ihr Maß voll, die öffentliche Entrüftung ließ 
Mb nicht länger niederhalten. Einige ehrliche Leute, unter 
Ihnen der Demofrat Tilden Cheute Gouverneur von News 
York) brachen offen das alte und fchmähliche Bündniß der 
„demofratifchen” Partei mit der „Tammany“, veröffentlichten 
ausführlich das ganze Sündenregifter, worüber die erfaufte 
Pie fo lange geſchwiegen, bildeten ein Gomite zur Ver— 
Nlgung der Fäuflihen Richter und Beamten und fiegten 
Wliehlichy bei den neuen Wahlen, wodurch die Macht des 
Ming“ gänzlich vernichtet ward. Der berüchtigte Tweed 
und ein ſchurliſcher Nichter büßen gegenwärtig ihre Ver— 
drehen im Zuchthaufe, allein die Mebrzahl ihrer Eomplicen 
dig frei aus und ward nicht einmal angehalten ihren Raub 
herauszugeben. 
Aehnliche Bälle, obgleich fie weniger Staub aufwirbelten, 
Melgneten ſich auch in verichiedenen großen Städten, wo die 
Daditalen" am Ruder ſich befanden, wie in Chicago, Cin⸗ 
tinmati, St. Louis, Milwaukee. Ebenſo find die meiſten 
m der Einzelſtaaten von der allgemeinen Corruption 
Ügeftedt, Die großen öffentlichen Arbeiten, befonders die 
Bauten der Eifenbahnen und Kanäle werden von den Staates 
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Legislaturen oder vom Gongrefie vergeben und ihnen — 
wie bereitd  bemerft, bedeutende Subventionen bewilligt, 
welche gewöhnlich in Conceſſionen öffentlicher Ländereien be— 
ftehen, die die Gefellihaften fpäter an die Anſiedler ver— 
kaufen, wobei wieder die fchamlofeften Schwindeleien verübe 
werden. Ueberhaupt find aus der Einmifchung der Gefeg- 
gebung im induftrielle Unternehmungen in Amerifa wie Im 
Europa die ffandalöfeften Mißbräuche entjftanden, von denen 
befanntlih auch das „Reich der frommen Sitte“ nicht frei 
geblieben ift. Im einigen Staaten Nordamerifa’s haben «8 
die großen Finanzmächte — ähnlich wie die Bankdirektoren 
und ‚Eifenbahnfönige in der radifalen Schweiz — dahin 
gebracht, daß fie zu abfoluten Herren des Landes geworden 
find. Dieß ward ihnen überaus leicht; denn da im Norden 
und Weften der große Grundbeſitz durchaus feinen Einfluß 
befigt, fo find die Eiſenbahngeſellſchaften, ohne irgend ein 
Gegengewicht, im Befige der Macht welche in allen Ländern, 
in den Vereinigten Staaten aber mehr als fonjtwo, das 
Geld verſchafft. Nachdem diefe Geſellſchaften durch Beſtechung 
der Geſetzgeber fi) die ausgedehnteften Privilegien zu ver— 
Ihaffen gewußt hatten, fangen diejelben an gegeneinander 
zu intiguiren, um ben Verkehr mehr und mehr zu mono- 
polifiren und die Heinen Unternehmungen gu ruiniren, wie 
e8 den habgierigen Direktoren bereits gelungen it, ihre 
eigenen Aftionäre nebſt deu Dbligationenbefigern zu bes 
ſchwindeln. In neuefter Zeit find die Fuſionirungen ſehr in 
Mode gekommen. Aufer ı einigen Lofalbahnen find die großen 
Arterien der Communikation mit dem Inneren bereits in 
den Händen von drei oder vier großen Geſellſchaften, welche” 
jede Goncurrenz unterbrücdt haben und nun duch ihre Tarife 
ganzen Staaten ihre Gejege vorfchreiben. Diefe Gefellfchaften 
haben auch viele Kanäle und ganze Kohlendiftrifte aufge 
fauft. So hatte die Geſellſchaft von Pennſylvanien, welche 
im Jahre 1854 mit 350 Kilom. Eifenbahnen anfing, im 
Jahre 1869 durch verfchiedene Bufionen es zu 7000 Kilom. 
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der Praͤſidentſchaft des General Grant wurden die füderalen 
Gerichtshoͤfe durch die Gegenwart unwürdiger Mitglieder be⸗ 
fledt, vor dieſer Zeit hatten fie ſich ſtets rein erhalten und 
die „Supreme court‘ !gewährt fogar heute noch unzweifel⸗ 
bafte Barantien. Allein ihre Jurisdiktion ift nur auf Aus⸗ 
aahmsfaͤlle Hefchränft, die meiſten Criminal⸗ und Eivilfachen 
werden durch die Gerichtshöfe der Einzelftaaten mit ober 
ne Zuziehung von Geſchworenen ganz fouverän abges 
wbeilt. In den meiften Bälen hängen die Sicherheit des 
Eigemhums und die Ehre der Bürger von der befferen oder 
ichlechteren Zufammenfegung jener Gerichtähöfe ab. Hören 
wir hierüber die Anficht einer der erſten amerifanifchen 
Ritungen, des „New - York Observer“ vom 10. Februar 
1810: „Die Gefellichaft befindet fih in einer Krifis, wenn 
das oͤfentliche Bertrauen in die firenge und unparteiifche 
Mrsäbung der Juſtiz erfchüttert if. Wenn der Nichter als 
Nitſchuldiger von Spekulanten oder Parteimännern betrachtet 
Bird; wenn er jede Verantwortlichfeit ignorirt, außgenommen 
gegen die welche ihn gewählt haben, oder von denen er hofft 
wiedergewählt zu werden, dann wird Das Verbrechen durch 
den Parteigeift gefchügt, das Böfe erfreut fich der Straf⸗ 
ofgfeit und die Grundfeften der focialen Ordnung werden 
rRört. Wir halten die Corruption der Geſetzgeber und den 
Rangel an richterlicher Treue in ihrer heutigen Ausdehnung 
für die Hauptquellen des Uebels. Die täglichen Berichte 
Über die begangenen Verbrechen werden geradezu erfchredend. 
Venn die Chicane und der Betrug mehr eindringen als die 
ehrliche Arbeit, fo wird diefe verachtet, und wenn das Ver⸗ 
biechen ftatt der Ehrlofigfeit und der Strafen große Gewinne 
reiſpricht, ſo werden die Höhlen der verworfenften Spieler 
ind Räuber fortan unfere Geſetzgeber und Richter ernennen.* 
Ein genauer Kenner der Bereinigten Staaten meinte 
Rulih, ein Verbrecher habe unter zehn Fällen durchfchnittlich 
Run Ehancen der Beftrafung zu entgehen. Uebrigens muß 
man nicht glauben, diefe Erceffe bejchränften fih nur auf 


die großen Städte. Die meiften Verbrechen werben heute af 
dem hochgebildeten Neuengland begangen, In dem vorg + 
fchrittenften Induftrieftaate, in Maffachufetts, dem Haupr 
quartiere des Radikalismus, kömmt ein Angeflagter auf 577 
Einwohner, in dem Bauernftaate Georgien nur auf 1700, 
In Neuengland fann Jedermann lefen und fehreiben, während 
Georgien in Bezug auf Schulen einer der „finfterften? 
Staaten der Union ift. Was denken hierzu diejenigen welde 
im Unterricht die einzige Duelle der Sittlichfeit finden wollen, 
welche glauben alle Verbrechen würden verfehwinden, wenn 
alle Welt in den Staatsfchulen erzogen würde)? M 
Seaman, einer der hervorragendften amerifanifchen Publi— 
eiften, findet eine der Haupturfachen der Zunahme der Ber 
brechen nicht nur im dem wnfinnigen Syſtem, die Richter 
durch das Volk wählen zu laffen, fondern auch in der 
Uebertreibung der Principien der Freiheit und Humanität. 
Eine noch größere Urfache findet ‚ih in der Abnahme der 
Neligiofirät im Volke und in der Entchriftlichung der Schulen. 
In diefer Beziehung ähneln "die Vereinigten Staaten nit 
entfernt ‚anche dem was. * vor x fünfig en waren, Wir 





Man würde fi aber ſehr — 8 wenn man glaubte, 
die amerikanische Juſtiz fündige ſtets durch ein Uebermaß 
von Nachſicht, in vielen Fällen verfällt fie in den entgegen» 
gefepten Fehler, nur daß dann leider faſt immer ihre Strenge 
arme Teufel trifft, welche nicht die Mittel befigen, gute Ads 
vofaten oder bie Geſchworenen zu kaufen, Man kann ja 
immer die Beobachtung machen, daß gerade in den radikalſten 
Republiken die Reichen die meiſte und die Armen die ge— 
ringſte Chance haben, der Ahndung des Geſetzes zu ent— 
‚gehen. Dieſe jämmerliche Juſtizpflege zieht wieder Unord— 

1) In Norbamerifa finden fih verbältnißmäßig mehr Verbrecher unter _ 
den „gebildeten“ Deutſchen, ale unter den deutjchen Bauern und 

Handwerlern. 
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mungen nach fih, welche oft faft ſchlimmer als das Uebel 
{tb find. Jedermann hat von dem Lynch = Gefeh gehört, 
welches zuerft im fernen Weiten und in Ealifornien auffam, 
allein auch bereits in den älteren Staaten, fogar fihon in 
Kms York und Maffachufetts Nahahmung gefunden hat. 
Ms in Californien bald nad) der Entvedung der Goldminen 
die Richter durch den Einfluß der organifitten Epielerbanden 
erwaͤhlt wurden und fat alle Gerichte Fäuflich waren, thaten 
fh die ehrlichen Leute zufammen und bildeten eine Art von 
Bchme, die fogenannten „Vigilanz-Comité's“, welche die 
Berbrecher überall ergriffen, fummarifh aburtheilten und — 
mei mit dem Tode — beitraften. Wir felbft haben es in 
San Francisco im Jahre 1871 mit angefehen, daß das 
Vigilanz⸗-Comité zwei Mörder mit Gewalt aus dem Ges 
fängnifie holte und fie auf der anderen Eeite der Etraße dem 
Eheriff und den Richtern zum Trog auffnüpfte. Nachdem fo ein 
paar Hundert Verbrecher gelyncht worden waren, hatte fi ein 
folder Echreden der Gaunerwelt bemächtigt, daß Californien 
der ficherfte Etaat in der ganzen Union ward und die Vigilanz« 
Comité's ſich wieder auflöjen konnten. Auch im Süden hat 
die „radifale" Echandwirthichaft die Weißen gezwungen, das 
Lynchgeſetz zu proflamiren; allein bier ſowohl als aud in 
anderen Staaten hat dieß manchmal zu grauenhaften Aus- 
fhreitungen Anlaß gegeben. Zu den Lieblingsfägen der 
amerifanifchen Radifalen wie der europälichen Revolutionäre 
gehört befanntlih vie Aufhebung der Todesftrafe — hatte 
doch Robespierre feibft im Jahre 4790 Diefen Antrag ger 
ſtellt — und drei Staaten find auch bereits darauf eins 
gegangen; doch erijtirt ım amerifanijchen Volke noh zu viel 
geiunder Menjchenverftand, ale daß ihr Beifpiel bald all- 
gemeine Nahahmung finden dürfte. Jedenfalls würde Dieß 
dem Richter Lynch wieder Gelegenheit geben, fein Wejen 

zu treiben. ; 
Die Eiviljuftiz wird wenig beſſer adminiftrirt als die 


Stiminaljuftiz, und Anflagen ver Käuflichfeit erheben fich 
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für une und alle uns LXieben, bei Punſch, den ber Kronprinz 
batte bereiten Iaffen, und begaben uns bann in unfere von 
Teer riehenden Kämmerlein. Es war ein Fehler geweſen, 

| ter ber Einfhiffung, da man Weniges, aber Rahrhaftes und 
&ihtverbauliches eſſen fol, an reich befehter Tafel zu er⸗ 
kinen, wo bem Kronprinzen zu lieb viel Zuderpapp und 
ine Menge verlarvter Speifen aufgefegt worben, bie einem 
an einfache Koft gewöhnten deutſchen Magen nicht befommen. 
Daun noch der Punſch mit mehr Citronenfäure als Rum. 
Bir alle Titten ſchon heftig in der Naht, noch mehr am 
flgenben Tag. Bor 10 Uhr wagte Keiner fi aus bem Bett. 
Um Zehn Kaffee mit Widerwillen. Unfäglihe Uebligkeit. Der 
ünge nad) liegen wir auf dem Verdeck, weil Liegen bas Er⸗ 
tigliäfte — wir vom Gefolg; ber Kronprinz liegt aud, zu 
Heft im Elend, darum zu Bett. Mir ift ber Kopf heiß, 
ſchwindlicht, Himmel und Erbe drehen fih beftändig um mid 
herum; wie ih das Haupt nur einen Schuh body über ben 
Boden hebe, wird mir zum Sterben weh, beftändig wie Einem, 
der zum Brechen genommen, und noch ſchlimmer. Um 5 Uhr 
Igen wir und zum Mittageffen, d. h. die Speifen werden zu 
uns auf den Boden geftelt. Kaum ift bie Suppe genofjen, 
muß Dilis, der jhon öfter zur See Geweſene, ber bisher 
nie gelitten hat, verfhwinden.... Graf Seinsheim ſpricht: 
‚der erfte geht ab*. Kaum ift das Wort feinen Lippen ent: 
fHlüpft, fo Mingt es fon Hinter ihm: „Der zweite geht ab“, 
daſſelbe ſage ich vom Dritten, ich aber gehe nicht ab, das ift eben 
wein Unglüd. Bon ben Bebienten konnten drei gar bas Bett 
niht verlaffen. Wir Alle Titten viel mehr als bei der Herfahrt, 
Yielleiht auch wegen dem trüben Wetter und dem Südwind, 
ber das Mark in ben Beinen zermalmt, und bei welchem man 
immer feplehter verbaut; bie Italiener eſſen bewegen nichts 
Mehr zu Abend, weil man bie nad dem Nachteſſen hier jo 
nothwendige Bewegung nicht mehr machen Tann. (Als ich in 
Balermo einmal dagegen gefehlt hatte, war mein Magen wie 
in tobter Hund und rührte fih nit, bis ein Brechmittel 
Mit wieder Appetit geſchafft.) 


An diefem Tag nur Himmel und Waffer. In ber Naht 
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vom 1. auf ben 2. wurde ber Wind zum Sturm. De ee 
fahrene Schiffsfapitän hatte den Muth, alle Segel ausyıe 
ipannen, bamit ber aus Süden fommenbe und ſchnell zwijden 
Gapri und Jechia hinburdh in ben Meerbufen von Neape| 
treibe; denn er fürdhtete, ber Sturm möchte, wie fo oft, 
Nihtung Ändern und uns wieder zurüdwerfen. Als es am 
Morgen des 2. hell wurde, fahen wir auch ſchon den rauchen⸗ 
ben Veſuv und eine halbe Stunde darauf begann der Wind 
ung enigegen zu jeyn. Setzte der frühere fort, jo waren mir 
in einer halben Stunde am Ziel, Jetzt mußten wir lavirem| 
und waren um halb 12 Uhr dem Hafen nicht viel naher als 
Morgens 8 Uhr. Tie Seeleute haben ein Sprichwort: „Yundere 
Mittagefjen für den Naum einer Stunde, und ein Mittagejjen 
auf ben Naum von hundert“ (je nad dem Winde nämlih). 

Um halb 12 Uhr abermals Sturm, der uns in einer 
Viertelſtunde in den Hafen trieb, ein neues Glück, für bas 
ih Gott herzlih banfe, dann am Nahmittag ward biejer 
Sturm ungeheuer heftig; jenjeits der Anjeln hätte er uns in 
deren Nähe große Gefahr gebracht; innerhalb des Meerbujend 
hatte. er nicht mehr volle Gewalt. Bor einigen Tagen ſcheiterle 
. ein engliſches Schiff im Angefiht des Hafens. — Wie freudig 
ed ung war, den Fuß an’s Land zu feßen, kann nur em 
pfinden, wer dieſe abj&heulichjte aller Krankheiten Fennt. Aber 
noch ein paar Tage ſchwankten Erbe und Himmel, Haus und 
Bett mit mir, und drei Tage hatte ich zu thun bis Magen 
und Appetit wieder in Ordnung waren. — 


Zuhörer von Blumenbach in Göttingen erzählen, daß 
derfelbe jährlich einmal in feinen BVorlefungen einen alt 
griechifchen Echädel vorgezeigt babe, den er vom Kronprinzen 
Ludwig von Bayern erhalten; bei der danfbaren Erwähnung 
habe jedoch der Profeffor nie die Anfpielung verfchluden 
fünnen, wie theuer das Geſchenk ihm zu fteben gefommen. 
Das war aber jo zugegangen: Während eines unferer Aufr 
entbalte in Neapel wurden in der Nähe altgriechiſche Gräber 
eröffnet. Der Bring erinnerte fihb an den Wunſch feines 
Yehrers, einen Hellenenjchävdel zu befigen, verfchaffte fich einen 
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wußte ich freilich, wennſchon ich mich d x 
breitete, daß es hiezu der göttlichen Hülfe a a 
Keinem verfagt wird, ber ernftlich danach begehrt und d 
von Gott verordneten Hülfs- und Heilsmittel — 

Den 8. verließen wir Neapel, und gingen duch d be⸗ 
rühmte Thal der Cava mit feinen einzig ſchönen © 
nad Vietri, von wo aus wir den Meerbufen von ©: 
überfahen, ber, größer als ber nenpolitanifhe, bom gie 
fangen, vielfach eingefänittenen, ſchroffen, zadigen und jeht 
fteilen Erbzungen gebildet wird — Bergufer von bem fell 
famften und verfdiebeniten Geftalten, die Höhen vom De 
bis zu den oberften Spiten hinauf mit häufigen Wohnun 
Dörfern, Städten und allen Arten von Pflanzen und Bäum 
beſetzt — eine Gegend, ſchöner als bie don Neapel und 
was ih in Sizilien gefehen. Dann über Salerno nad 
fleinen Stadt Ebole, wo wir übernachteten; ben 9. Morgen 
5 Uhr bei Sturm und Negen über den Silaro, um Mittag 
Ankunft dahier. 

Päftum, 12. Januar 

Wir befahen alsbald die drei alten Gebäude, Vor ben 
beiden anderen, in beren Mitte er ſteht, feſſelt fogleih den 
Blid der Neptunstempel, an bereiniglem Ausbrud von 
Schönheit, Erhabenheit und Einfalt alle griedijchen Gebäude 
übertreifend, die mir bis jeht vor bie Augen gelommen. Auf 
einer Grundfläche, die ſich dreigeftuft vom Boden hebt, zählt 
er bloß jehs Säulen an der Stirnfeite, vierzehn mach ber 
Tiefe, hat kaum die Breite, Höhe und Fänge eines gewöhn— 
lien Haufes und dennoch weld erftaunender Eindruck von 
Großheit! Wie ſieht und fühlt man es hier. fo deutlich, bap 
ale Wirkung vom Verhältnig der Theile zu einander und zum 
Ganzen fommt — um jo beutlier, da die nebenftehenve, 
gleichfalls im altdoriſchen Styl errichtete Baſilika, obwohl viel 
größer, neben bem Neptunstempel gar feine Wirkung thut. 
Ihre Säulen verjüngen ſich zu fehr-nad oben, Dide, Höhe, 
Entfernung ber einen von ber anderen haben fein gelungenes 
gegenfeitiges Verhältniß. Nehnliches gilt vom Cervestempel, 
der wie die Bafilifa aus jüngerer Zeit zu ſtammen ſcheint, 
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weil die Säulen feiner Cella, dem älteften doriſchen Styl 
wawiber, ſchon Sodeln haben. 


Man kann nihtläugnen, daß bie einſame Lage biefer Tempel 
ihren Eindrud mächtig unterftüßt. Stünde der Dom von Köln 
er die Stephanskirche von Wien hier! Auch ift nicht zu 
Überfehen, daß bie alten Tempel ihre größte Wirkung von 
ungen thun, unſere chriftlichen aber, wie natürlich, von innen. 


Bir wohnen im einfamen Haus eines Baron de l'Isle, 
an ben wir Empfehlung hatten. Der Herr war aber nidt 
hier und bie Dienerſchaft zeigte den fhlimmften Willen, jogar 
Bafier und Holz mußten wir holen laſſen, brei Miglien weit. 
Dennoch follten, nachdem ber Kronprinz und bie übrigen ben 
10. Mittags wieder abgingen, Dillis und ich (ber ih mid 
angebsten, überall mit ihm zurüdzubleiben, wo er etwas zu 
zeichnen hal) noch drei Bis vier Tage Hier verweilen. Ich 
nahm daher den 10. Morgens einen Mann auf,’ der mich nach 
bem zwei Stunden entlegenen Städtchen Cappaccio führte, um 
die Lebensmittel einzulaufen. Dort trat id in einen Kram—⸗ 
laden, traf einen Ardibiafonus und ließ mid mit ihm in ein 
Gefpräh ein: Er: Wer ift der Herr, mit dem Ihr gekommen? 
35: Der Kronprinz von Banern und ih bin von feinem 
Gefolge. Er: So feid Ihr alfo Franzofen. Ih: Nein, 
Deutfhe, Bayern. Er: In weldem Theile von Oeſterreich 
legt Bayern? (Er hielt es für eine djterreidhifhe Stadt.) — 
Ich fragte dann nah Rindfleifh, Kalbfleiſch, Hühnern, Eiern; 
nihts zu Haben. Einen welfhen Hahn mußt’ ih um fünf 
Gulden bezahlen, fie ſahen eben meine Verlegenheit. Dann 
kaufte ih vier Map Mein, Brob, Mehl, Häringe, Salz, 
Pfeffer und Zimmet. Es bauerte zwei Stunden, bis alles 
zufammengebradit war. Als ih nah unferer Wohnung kam, 
um bem Kod des Haufes die Sachen zu übergeben, fagte 
dieſer, er hätte nit Zeit, wir mödten in's Wirthshaus 
schen. Wirthshaus, ſchlechter als bei uns ein Stall und ganz 
dunkel, daß Dilis aud nicht hätte arbeiten Tünnen. Wir 
gaben nun bie beften Worte, fagten, es wäre Chriftenpflicht, 
aub in Sizilien gäbe es Feine Gafthäufer und doch hätte 
man uns überall gaftfreundlih aufgenommen, rebeten von 
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: In manchen deutfchen Bisthümern wurden zeitweife 
enibränfenden Gebote des Kirchenrath8 nur allzuwenig 
und der Verbreitung unapprobirter Bibelüberfegungen 
Hindernifie gelegt. In anderen geſchah es allerdings, 
hg man die heilige Echrift vernachläffigte, bald aus übel- 
ener Befehdung des proteſtantiſchen Mißbrauchs der- 
‚ bald aus Trägheit und Verknöcherung, bald aus 
feit und Aufflärerei. Damit war freilih der Kirche 
ie fklechter Dienft erwieſen und fie hatte da nur zu Hagen, 
ws man ihre Erlaubnig und ihre Mahnung — die Urterte, 
ie Vulgata, die approbirten Ueberſetzungen zu lefen, inwies 
en der einzelne Seelenhirt es nicht wehrte — ſich fo wenig 
m Rugen gemacht. Ohne dieje bedauerliche Thatſache hätten 
Kir dreeſtanten und Separatiften e8 uns felber einzureden 
same, und Fatholifchen Yaien jei die heilige Schrift über- 
ke ein verſchloſſenes Buch‘). 

12. Nachts. Unfer Hausherr ijt fo gefällig geworben, 
sb er uns zu Tiſch eingeladen, wozu freilich wir aud unfern 
eitrag lieferten. Es war noch ein Arzt da unb ein Apothefer 
ad Gappaccio. Beide erjhienen in kurzen unb Inapp abge: 
fnittenen Jacken, wie fie bei uns die Hauslnechte tragen, 
ad in fehr fhmubiger Wäſche?). Da ih noch einmal nad 
arraccio gehen wollte, fo bot mir der Hausherr ein Pferd 
ı und ih ritt mit meinem Herren Gollega, der auf einem 
einen Gielein ſaß. Mein Pferd ging vortrefflich, und id ließ 
m Gollegen (den Doktor meine ih) weit hinter mir. In 
'appaccio trat ich wieder in den Kramladen von vorgeftern. 
der Krämer fagte, daß es ihn treue, nicht drei Scubi, d. i. 
MIT Er. für den welfhen Hahn verlangt zu haben, und 
ch Ratten alle anderen ihn nur auf 2% fl. geihägt und felbit 


.— 
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11 Ich meinestheils hätte mich der Bilderbibel in meiner Eltern Haus 
erinnern jellen. Vielleicht dachte ich, fie fei wider bie Vorfchrift 
aufgelegen. Ohne Zweifel befaß fie aber vie gebotenen Anmerkungen, 
an welche die Approbation gefnfipft wird. 

2) Im Allgemeinen aber halten die Staliener die Wäſche rein. 
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Aus zwei Fächern beſtehend, darin den Baglivi, den Börhave, 
Swieten und einige Iateinifhe und italienifhe Dichter. 


Salerno, 13. Nahts. Die Sonne taudte in's Meer, 

ale ih Cappaccio verlieh, Naht war es, als ih nad Päſtum 
fm, dazu das Lager auf dem Kanapee, daher Verfältung und 
Unpäßlichkeit. Heut’ früh reisten wir mit vier Poftpferben, 
don Ebole uns entgegengefhidt, dahin ab. Für die je andert⸗ 
halb Poſten wurben uns, meil fie außerhalb der Poftftraße 
Igen, fo Hin wie her je vier angerechnet. Ich frage v. Wolf!) 
auf Ehre und Gewiffen, ob dg8 billig ift. In ſchneidend kaltem 
Rord war verboppelt warmer Anzug nit im Stand, mid 
dor FZroft und meine Fußſpitzen vor Erftarrung zu fügen, 
and nicht ohne Grund tragen die Leute hier herum, weil in 
der Nähe des Meeres bie Winde immer heftiger find, fehr 
dide und rauhe Zottelpelze. So etwa mögen, bie fpiten Hüte 
ber hiefigen Männer abgerechnet, die deutſchen Bärenhäuter 
breingefhaut haben. Aber der Menſchenſchlag dieſer Gegend 
gefällt mir; fhöne, regelmäßige Geſichter; häufig feht die 
Rafenwurzel wie an griechiſchen Bildwerken (au an ben 
Abbildungen von Kurfürft Max III.) ohne bedeutende Ver: 
tiefung ſich von der Stirn faft in gerader Linie fort. Bei 
Vielen fteht die Spike der Nafe etwas tiefer als die Flügel. 
Richt felten blonde Haare und blaue Augen. Sie rechnen ſich 
nicht zu den Galabrefen und nennen ſich Einwohner des Fürſten⸗ 
thums Salerno. 


Zwifchen Ebole und Salerno, wo uns der Wind in den 
Rüden kam und die Sonne ſchien, erfreuten wir und am 
hellbeleuchteten, norbweftlihen Ufer bes Meerbufens, deßhalb 
1 fhön, weil es, als lange Erdzunge weit in's Meer hinein= 
geſtreft und mit ber entgegengefehten von Päftum eine un: 
geheure Waſſerfläche umſchließend, fi glei vom Meer an 
jaſt fteil und zu großer Höhe erhebt, vielfach und in fehr ver: 
iSiedenen Geftalten eingefänitten eine Menge feltfamer Grotten 
und Meiner Buchten bildet und überwudert ijt von Pflanzen 
and Blumen aller Art. 

— — 
1) @inen der Refer meiner Briefe. 
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aus ber Gegend warb von ben Räubern angegriffen, 
bien Berwandten bedeutet, fie follten, ich weiß nicht wie 
tmjend Scudi an einen bezeihneten Ort bringen, font 
es bem Gefangenen übel ergeben. Die Summe wirb 
klimmten Tage nicht gebracht und den folgenden erhalten 
Eerwandten beide Ohren des Gefangenen zugeihidt — 
i bie Raje, unb enblid weil fie das Geld nidht auf: 
fönnen ober wollen, ben Kopf, Graf J. erzählte 
ih, daß man eine Ausraubungsaffefuranzfaffe zu errichten 
Bike, nach Art der Feuerverſicherung, und daher von den 
Refenden eine Abgabe fordere, daß aber bie Ausgeraubten 
figwot! feine Entjhädigung befommen. Die Frechheit und 
Biherteit ter Räuber geht in's Unglaubliche. Kein Wunder; 
baante ja die neapolitaniihe Regierung ſich jo entehren, mit 
km Riakertaupimann einen förmlihen Vertrag zu fhließen. 
Sie Eutten find fo verwildert, daß uns adelige Familien in 
R eriblten, jie wagen deßwegen nicht auf ipren Landgütern 
zn wchnen, weil fie fürdten, von ihren Dienjtboten ermordet 
I retten. 


In Bellerri, das fhon zu Nom gehört, erzählte unfer 
ich in des Kronprinzen und unjer Aller Gegenwart, daß 
r zwei Tagen ein reiher Mann der Stabi fei ausgeraubt 
rden. Ter Näuber mit zwei Gehülfen faın nad) Sonnen 
ergang in's Haus, zwang die Bewoyner zu kochen und zu 
ven, blieb die ganze Nadhı und nahm 2000 Ecudi mit ſich 
ft. Der Räuber ijt ein befannter Einwohner der Etabt, 
: Saus und Feld beſitzt, aber jhon feit drei Jahren bei 
13 nicht ſichtbar iſt, Nachts aber, wie die Leute erzählen, 
iein Haus kommt; die Wohlhabenheit feines Weibes Hat 
sehen zugenemmen, jie erwarte fih — wie man jagt — 
n ibm. Gleichwohl hat noch Niemand die Frau in Unter: 
*ung genommen. Warum ? „Sie tbeilt den Raub mit ber 
krigkeit.“ So viel find Morie des Wirthes. 


Später heißt c8 in einem Brief aus Rom: 


Barboni der Näuber von Belletri hat ſich freiwillig € 
fen und fommt auf drei Monate in's Gefängniß, ande 
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, uf neun Monate. Dann werben fie los und f 
ber fortfeßen, wo fie es gelaffen. 


Man vergleiche mit diefer ganz ficherlich ungen 
auf oberflächlicher Kenntniß beruhenden —— yon 
jenige, was Gardinal Wifeman im 10. Gapitel feiner „Er 
innerungen an die leßten vier Päpfte”t) über das Räuber⸗ 
wefen fagt, indem ex erftend zeigt, wie die Landesbefchaffe me 
heit demſelben günftig, darum auch feinerzeit die Franzi | 
Regierung im Römiſchen nicht darüber Meifter gewot 
fe, und wie man es häufig nicht ſtrenger beurtheilen di fe 
als das durch Stadtbefchaffenheit begünftigte Londoner Gaume 2 
wefen; zweitens erinnert Wijeman daran, daß an ber Ueber⸗ 
handnahme des Uebels die Revolution mit ihren Nachwehen 
Schuld getragen. Man ſehe auch Hiſtor.-polit. Blätter 
Bd. 44, ©. 318 u. f. 

Weil ich aber abgefehen vom Räuberwefen viel Une 
günftiges über das Volf gejagt, fehrieb mir Mar vom 
Freyberg Nachſtehendes zur Beherzigung: > 

„Die Menſchen, lieber Freund, die da im Süden ihr 
behagliches Daſeyn fo wohlig verleben; weniger bas Bebürfnie 
und bürgerlihen Wohlitand als die Gunft des Augenblid® 
und ben überftrömenden Segen ber Natur in Anfchlag bringen, 
beren Tage fo in ihrer nächſten Umgebung beglüdt, wie 
ihre Drangen in fräftiger Umlaubung, verglühen — biefe 
Menſchen feinen did nicht anzuſprechen, wie ih aus deinen 
Driefen, die hierüber nicht ohne Bitterfeit find, erjehen muß. 
Ach wolle bod feiner über Völker abjprehen, deren Werth 
und Bedeutung in bie Hand des Herrn niebergelegt, beren 
Schickſal in feinem Willen beftimmt und entſchieden ijtz einer 
feiner jegnenden barmberzigen Blide kann Unſchuld und Selig— 
feit zuwenden auch jenen, bie fie lange verloren.“ 

IH erinnere bier nochmal: Ueberall gehören die Fremden 
zum willfommenften Arbeitömaterlal für Ausbeutung und Ber 
trug; wo denn in einem Lande viel gereist wird — wie dieß zwar 





1) Meberfegung von Reuſch, Köln 1864, Bachem. S. 130-144. 
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nicht in Sizilien aber im Neapolitanifchen "und im übrigen 
Italien der Fall — und fi darum die betreffenden Erwerbs» 
zweige der Herren Spigbuben nothwendig zu großer Voll⸗ 
fommenbheit ausbilden, umfomehr wenn in der That Lift und 
Habfucht einen ftarfen Mifchtheil im Volfscharafter betragen, 
ta geräth freilich der Fremde leicht auf die Vorſtellung, er 
habe es mit einer ganzen Nation Spigbuben zuthun. Sicher- 
fi zwar find meine Klagen von damals zum Theil nur 
allzubegründet; manches von dem, was ich anläßlich Siziliens 
zu Erklärung der Nationalfehler und Mißſtände angeführt 
babe, trifft auch für Neapel zu, insbefondere auch der Bour⸗ 
been, mißtrauijches Bernhalten des Einfluffes von Rom. 
Und wenn ich nun, meiner eigenen Erfahrung mißtrauend, 
% für möglich hielt, daß wir durch Zufall mit fo viel Ges 
finde in Berührung gefommen,- die feit Jahren in Sizilien 
und Reapel wohnenden Deutfchen aber mein übles Urtheil 
befätigten, fo darf ich folches noch heute nicht in den Wind 
fHlagen ; nur unbedingtes Vertrauen ift diefer Beftätigung 
nicht zu ſchenken. Sch will von jenen nicht feltenen Uns 
gläubigen und Afatholifen abſehen, die geheime oder offene 
Freude haben, ſich und anderen ein Fatholifches Wolf fo 
Ähleht als möglich darzuftellen. Aber neben folhen Deut: 
ſchen, welche die befannte fosmopolitifche Ader, das offene 
Ange für die Vorzüge fremder Völker befigen, gibt es, wie 
wid feither die Erfahrung gelehrt, und wie und insbefondere 
die Jahre feit 1870 nur allzufehr bezeugt haben, eine große 
Anzahl folcher welche alles Nichtveutfche mit fpießbürger- 
licher Einfeitigkeit beurtheilen. In der Fremde Gebrechen 
und Eüinden antreffend, die daheim nur felten und nicht fo 
grell erfcheinen, fühlen fie neben der Abftoßung den freudigen 
Etolz über des eigenen Volkes Vorzug. Freilich können fie 
nicht läugnen, daß in Anderem die Fremden beffer feien, ja 
daß ſelbſt bezüglich jener Nationalfehler nicht nur viele 
einzelne Individnen, fondern ganze Stände, ganze Land⸗ 
ſchaften n. f. m. eine rühmliche Ausnahme bilden. So 


fonnte in mi es — ee zu lãt 

daß die als Corps dazumal organiſitten —* con 
mufterbafter Redlichkeit feien, von einer fprichn 
fäffigfeit, wie etwa die ſavoyardiſchen — un Paris 
und dergl.; auch daß fie Feineswegs jene Müßiggäng 
waren, für die man fie hat verfchreien wollen, ſondern * ß 
nur das Klima eine gewiſſe Art von deutſcher Thätigken 
einerfeitd durch Die Hige zu manchen Zeiten verbot, anderer— 
ſeits durch feine Bruchtbarfeit für den genügfamen Südländer 
überflüfftg machte). Aber fol eine günftige Auſchauung 
wird häufig ganz unvermittelt zu dem bereit fertigen mm 
günftigen Urtheil gelegt und man verfäumt es, wenn denn 
ſchon verglichen werden foll, eine wohlbedacht unparteiifhe 
Schlußrechnung zu ziehen, bei welcher der unbedingte Worz 4 
des eigenen Volkes eben doch in mehr Stücken in Frage 
fommen fönnte, als dem patriotiſch egoiftifchen Herzen ges 
fallt. Und während Manche mit der Zeit fi einbirgern, 
vergeſſen Andere nur mehr und mehr die Schattenfeiten der | 
Heimath, malen ſich diefelbe je länger je rofiger in Ver— 
klärung aus und gerathen fo zu den Eingebornen in jenes | 
für alle Theile unerquidliche Verhältniß, welches daheim 
uns an Ausländern fo oft zur Ungeduld reizt. 

Warum aber wärme ich jegt noch mein damalige 
Urtheil auf, wenn ich es für fo ungenügend verlag 
halte? Erftens weil es damals mein Urtbeil gewefen, umd 
ih nun einmal den Leſer mit meinem Entwicklungsgang 
behellige; zweitens weil es, wenn auch einſeitig, doch immer: 
bin feine einfeitige Berechtigung hat; und drittens weil 
gegenüber dem deutfchen Dogma vom Vorzug des Germanidr 
mus vor dem Nomanismus es auch ein umgefehrtes romanifches 
gibt und demgemäß aud manche Italiener in Deutjchland 























1) Ich will hier auf den allgemein guten Ruf der Vetturini fen 
Gewicht legen, weil ich nicht weiß, woher fie fich etwa refrutirten, 
Mas ben übelberüchtigten Stand der Wirthe betrifft, fo erinnere 
ich, daß ſchon Horaz gar ſchlecht auf fie zu ſprechen mar. 
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nichts merken oder von ihm nichts wiſſen als die Räuſche, 
die Plumpheit, die Pedanterei, die Fegerifchen Sondergelüfte, 
den Mangel an Heiligen feit der Reformation, die philo— 
ſephiſchen Narreteien, das bureaufratifche Zopf⸗ und Paſcha— 
weien, nebſt entjprechendem Bediententhum, und niemals 
achten auf die Arbeitstüchtigfeit, NRechtichaffenheit, ächte 
Brömmigfeit, ächtes Wiſſen u, f. w. Einem Solden mag 
mein beutjcher Lejer immerhin meine Erfahrungen und Eins 
drüde entgegenhalten und beide mögen fich erinnern, wie 
jedes Bolk Urſache hat vemüthig an feine Bruft zu Flopfen, 
wie fhwer es ferner fei, ein fremdes Volk gründlich fennen 
zu lernen, wie bevenflich, es rafch zu beurtheilen, und wie 
euliernt endlich wir Alle noch find von jener chriftbrüper- 
lien tiebe, welche allen Völkern gerecht wird, mit befonderer 
Iumigleit aber die von Gott in Einem Glauben und Einer 
Kirche verfammelten als Familie umfaßt. 

Mein Brief aber fährt fort, indem ich zunächſt an 
Keapel und Sizilien, halb und halb auch an’s übrige 
Italien dachte: 


Worin liegt wohl der Grund diefer Verborbenheit? — 
Sum Theil, glaube ih, liegt er in der Race. Vier Fünftel 
der gegenwärtigen Italiener ftammen von Sflaven ab (denn 
Man technete bei Griechen und Römern auf einen Freien bier 
Shlaven; wie ſchlecht aber leßtere waren, das weiß man); 
und bieje feine, ben Herrn betrügende Sklavenlift harakterifirt 
noch jebt ben Staliener. Weil bie Deutfchen ein jreies Volt 
Waren, darum it im Deutſchen ſchon urjprünglih etwas 
Befferes!). „Aber ver Geiſt der chriſtlichen Religion, ber den 
Menfhen neugebiert, wandelt das ſündlichſte Gemüth um.“ 
Ja wohl! Allein am Geifte der hriftlihen Neligion fehlt es 


1 Wo bleiben die Fluthen der Völkerwanderung? Iſt nicht im den 
heutigen SItalienerm auch viel deutſches Geblüt? Das hätte doch 
mit in obiges Mechenerempel gehört. Und man fagt fogar, bie 
meiften germanischen Ueberbleibfel feien außer der Lombardei gerade 
im Neapolitaniichen. 

14 








XVI. 


J. J. Görres’ 


politiſcher und wifenfdaftlider Culwickluugsgang. 
IX. 


Auch die wiſſenſchaftliche Thätigkeit kam jetzt bei Görres 
ads neuen Entfaltung, zumal ſich ihm mit feiner Be⸗ 
Bing nah München ein neuer Wirfungsfreis geöffnet 
ke). Auch bier brauchte Görred nicht erft eine neue 
dihn und Richtung einzuichlagen. War fein Streben über- 
haupt ein univerfelles, fuchte er alle Gebiete des Wiffens 
einheitlich von der Mitte aus zu umfaſſen, galt ihm auch 
ai dem Gebiete der Wiſſenſchaft als höchftes Geſetz das 
% Ausgleichs aller Gegeniäge, fo war fihon die bisherige 
Ihärigfeit Fatholifch angelegt, und was hinzugefommen, 
Bat nur die volle ungetbeilte Anerfennung der Firchlichen 
Intoritär, die ihm nun die Bontrole bot, um feine feit- 
berigen Forſchungen und Anjchauungen zu läutern und zu 
gingen. Görres” Sinn für die Wirflichfeit war ja viel zu 
mihtiy, als daß er fih fein einenes Ehrijtenthum bätte 
machen wollen; hatte er daffelbe von je als eine reale Macht 
merfannı, die man nebmen muß, als was fie fich jelbft 
— — 


1) Ais Curioſum wie zum Beleg, wie aͤcht moderne Geſchicht⸗ 
ſchteibung die Dinge saßt, möchten wir nur anführen, daß Heigel 
in feinem Machwerk: „Ludwig 1. König von Bayern” von diejer 
Berufung als der „eines kirchlich- radifalen Gelehrten“ ſpricht. 
©. 9. 
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gewahrt wifien, fondern er trat ebenjo ein für — was} as 
Gharakteriftifche der neueren Wiffenfchaft bildet, wie ſchon 
daraus erhellt, daß er obigen Satz nicht als Ariom formell 
zu Grunde legen will, in dem Sinne eines allgemeinen 
Dberfages, um dann bloß fortfehließen zu fönnen. 

Hat er nämlich früher „der Wahrheit görtlih Reich“ 
ald das der Zufunft „dem Gottesreich des Glaubens im 
Mittelalter gegemübergeftellt, und den Glauben als blinden 
mebr dem Eüden, „die freie Oeiftigfeit” und die Verftandess 
eultur dem Norden eigen zugewiefen, und fo zeitlidh und | 
räumlich die Entwidlung des Gegenfages als einen nothr 
wendigen beftimmt, fo hat er jegt nur fchärfer unterfchieden, 
indem er nicht mehr den Glauben und die freie Geiftigfeit 
einander negemüberftellt, fondern die ideelle und die begriff: 
liche deſſelben, fo daß der Glauben ald Objekt über den 
Gegenfag unberührt zu ftehen komme. Diefer Gegenfas 
ideeller und begriffliher Erfaffung bleibt in feiner Entwid: 
lung immer ein nothwendiger und duch die Natur der Ges 
ſchichte bedingt. Ift das Mittelalter daher in der That durch 
die ideelle Auffaſſung der Dinge beftimmt, fo ift es die neue 
Zeit vor Allem durch die begriffliche derfelben. Das Kenn 
zeichen des Mittelalters ift „die Begeifterung durch die hrifte 
liche Idee in allen ihren verfhiedenen Formen und Ges 
ſtaltungen.“ Die neuere Zeit foll dagegen die Idee in Ber 
griffen faffen und in allen Gonfequenzen diefes Prineip im 
Begriffe entfalten und nicht bloß das früher gegebene relis 
giöſe Princip, fondern überhaupt die ganze Summe der 
Principien durch die Begriffswelt hindurchführen). Die 
Scholaſtik bat daher, indem fie jene Ideen die fie im Glauben 
erfaßt, zur Vorausfegung batte, mit überwiegender Vorliebe 
die Syntheſe gepflegt, fie wurde nicht müde, die Ideen in 
allen ihren Formen zuerfchließen, und die erfchloffenen in ihrer 
Einheit fefthaltend wieder zu combiniren, und war alfo vom 


1) Vorlefungen vom Sommer 1839. Vergl diefe BI. 28, 466469, 


Be" 








208 3:3. Gbetes 
Streben dem angeborenen Freiheitstrieb bis zum E 
doch die Stätte wiederfinde, wo fie ausgegangen, und @ 
und Wiffen in der rechten Uebergeugung fich als Eins w 
währen.” | 
Damit iſt auch fein Verhältniß ausgedrüdt, in /— 
er zu den neueren Beſtrebungen, in der Philoſophie wie 
Theologie wieder an die Scholaftif anzufmüpfen, ſtehen würde. 
Er würde auch dieß begrüßen, wie er denn ja felbft fo viele 
fach an „die mittlere Zeit” angefnüpft und verborgene Schäi 
darans geholt hat; aber er ftünde ebenjo jener Einfeitigfeit 





müffen glaubt. Nimmer RER ja die alten Formen ges 
nügen und höchftens nur eine Fünftliche Vermittelung ger 
währen. Infoferne dürften die Worte, welche er ver Romantif 
gegenüber gefprochen, auch biefür gelten. Iſt es auch recht 
und gut, daß wir jeder einfeitigen Aufgeblafenheit entfagen 
und jede ſchnöde Herabwürdigung der frühern Zeit von und 
weifen, ja iſt es ein Berürfniß, auch die Männer wieder 
zum, Worte fommen zu laffen, welche in der Mitte der | 
chriſtlichen Idee geftanden umd von ihr Durchdrungen mit 
aller geiftigen Schärfe und Gewandtheit auch dem Bedürfniß 
des Erfennens, wie es die damalige Zeit erfordert, entgegen- 
gekommen: fo gilt Doch nicht minder von der neuern Zeit, 
daß, „wie wir jeder Zeit ihr Necht geben follen“, wir e& 
auch der neuern nicht nehmen dürfen. Denn „nimmer läßt 
fih, was eigenthümlicy einer Zeit und einer Bildungsjtufe 
ift, in einer andern unmittelbar und objeftiv erreichen. 
Aber wenn wir die großen Meifter wieder aus dem langen | 
Schlummer weden, und wenn fie fi unfer wieder angenommen 
haben, dann um’s Himmelswillen treiben wir nicht auch mit 
ihnen wieder das alte Spiel, daß wir voll Affeftation und 
hohlem Enthufiasm aud hinter ihnen wieder beziehen und 
alles nachftümpern, völlig die Aufgabe der Zeit vergeffend, 








> — 

210 - 33 Gare, 

Zuhörern gehalten und dann veröffentlicht | * 
leitungen und Ueberſichten, wie in dieſen drei ‚orträgen 
enthalten, hat er in der Regel beim Beginne jeder gröf M 
Weltperiode gegeben, mit befonderer Ausführung deffen ma 
in den Kreis der unmittelbaren Semeftralvorlefung fiel. Ein 
folche einleitende Ueberficht beim Beginne des Reformationd 
Zeitalters (Sommer 1839) in ſechs Vorträgen findet 

in diefen Blättern Bd. 28 veröffentlicht. Doch näher fönne 
wir uns num allerdings auf dieſe lehramtliche Thäti 
nicht mehr einlaſſen, da wir ohnehin die Geduld —— 
tion wie der Leſer länger als wir gewollt in Anſpruch ge e 
nommen. 

Einige Haupt- und Grundgedanken dieſer feiner Ge 
ſchichtsauffaſſung, wenigftens der chriftlichen Zeit, finden fi 
theils zerftreut in den übrigen Schriften diefer Periode, ı 
ausführlicften jedoch in der jhon erwähnten Schrift „Staat 
und Kirche nach Ablauf der Kölner Irrung“, während er 
in den beiden Abhandlungen „die Japhetiven und ihre Her | 
math“, fowie in „den drei Wurzeln des feltifhen Stammes“ bie 
Refultate feiner großartigen ethnologifchen Studien niederlegtt | 

Nur zum Belege dafür, wie allfeitig und immer den 7 
großen welthiftorifchen Stanppunft wahrend, er die Geſchichte 
behandelt, wollen wir feine Auffaffung der Reformation in 
einem kurzen Umriſſe bieten. 

Auch fein Urtheil über die Reformation hat er nur nad 
einer Seite hin zu rektificiren bedurft. War fie ihm, wie 
wir gefeben, ſchon von Anfang an ein Abfall von der chriſt⸗ 
lichen Idee, eine religiöfe wie politifche Revolution, mit der 
die Periode des Chriftenthums ihr Ende gefunden, fo halte 
er fie damals, wie das Chriſtenthum felbit als ein natür— | 
liches und fomit an fich nothwendiges Entwidlungsmoment 
der Geſchichte betrachtet, deren wahre Bedeutung nur im ber 
Zufunft gelegen. Dieß war allerdings ein Irrthum; aber 
damit, daß er diefen nun erfannt, war fie ihm doch aud 
fpäter wieder nicht etwas ſchlechthin Zufälliges, das auch 
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— auf die Wiſſenſchaft bemerkt er gleichfalls + ffend: 
„Es war feineswegs daranf abgefeben, Genies zu bilden, 
die ihre Zeit beherrſchend, die wifienfchaftlichen Kreife zu 
erweitern die Sendung hatten"; es follte ein Lehrförper ge— 
ſchaffen werden, der nur langjam foldhen Erweiterungen 
folgen, die wiffenfchaftliche Tradition von Anfang ber bes 
wahren jolte. Darum babe — wie er in den Vorlefungen 
bemerkte — zwar der Orden wohl feine Sterne erjter, wohl 
aber eine große Anzahl zweiter und dritter Größe aufzu— 
weifen. 

Wie aber der Heilige gerungen in feiner Perfönlichfeit 
mit der Natur, bis er ihr das Siegel des Ordens aufge 
drückt, jo hat diefer fein Orden den gleichen Kampf mit ſich 
zu kämpfen, bis er fich fein Zeichen erfämpft, dann aber zu 
kämpfen mit dev Welt, damit ſich das Reich deffen eriweitere, 
der in diefem Zeichen verfündet, 

Dieß fucht er nun in einem zweiten Artifel: „das erſte 
Noviziat des Ordens in der Gefchichte* oder fein „hiſtoriſches 
Noviziat“ darzuftellen, die Stellung nachweiſend, die er zur 
Kirche wie zum Staate genommen. Leider ift diefe Abhande 
lung unvollendet geblieben , wie wir ed auch und verfagen 
müffen, jelbft auf das Vorhandene näher einzugehen. Nur 
das fei bemerkt, daß Görres darin die Stellung ausführ- 
lichen exöttert, welche die Jefuniten zum Primat des Papftes, 
namentlich in Berug auf das Verhältniß feiner oberſten 
wahrhaft biſchöflichen Jurisdiktionsgewalt zu der der Bir 
fchöfe auf dem Triventinum eingenommen, und zeigt, wie 
dieß eine Duelle des Haffes gegen fie geworden. Uebrigens 
geht aus diefem Aufjage, wie auch aus einer andern Schrift 
bis zur ‚Evidenz hervor, daß Görres damals bereits über 
den Primat des Papjtes fowohl in Bezug auf fein Magie 
fterium ald auch ‚feine wahrhaft bifchöfliche Jurisdiftions> 
gewalt ganz im Sinne des Baticanums gedacht und ente 
fhieden Front gemacht habe gegen die gallifanifche Auf— 
faffung. 











Eorenyo son Mesici 
ihre Eclbfikänbigfeit zu wahren, große ? 
häufen und dadurch eine Macht zu erreichen, m 
ibm geftehten Orenzen zu überfäreiten drehte, je | 
fh verleiten, bei den verichievenen ſich bietenden 
die Regierung zu einer Reihe von demüthigenden 
gegen die Pazzi zu beftimmen, und wedte dadurch 
fition, die Doppelt gefährlich war, weil fie fe 
mwärtige Verbindungen ftüßte. 

Wir dürfen die Frevelthat, melde endlich d > 
Medici enge befreundeten und durch — 
fmägerten Bazzi gegen Lorenzo und feinen e 
Giuliano begingen, als geſchichtliche Thatſache a 
vorausfegen; da aber die blutigen Ereigniffe nicht n 
Lrbensabjchnitt, fondern auch den Vrüfſtein für 
innere Kraft und Bedeutung bilden, fo darf wenigi 
furge Erzählung ihrer Entftebung, der Kataftrophe 
Berlaufes in unferer Darjtellung nicht fehlen. 

Trop vieler vorliegender Schriftſtücke und wien 
Thatſachen des Ereigniffes in allen Einzelheiten & 
find, ift die VBorgeichichte, in jo fern fie die Mi 
Pazzi felbft betrifft, nicht volltändig aufgebellt. N 
Jabre 1454 wechſeln Jacopo de Pazzi, das Haupt Der 
milie in Florenz, und Lorenzo freundichaftliche umd werk 
liche Briefe; was im Laufe, der folgenden drei Q 
den Pazzi folde Erbitterung erzeugte, daß fie endlie 
Verbrechen getrieben wurden, iſt unbefannt. Nach Neu 
ausiührlicher, aus mancher bisher noch unbenügten Duell 
geichöpfter Mittheilung *) fcheint hervorzugehen, daß die Pa 
bei dem ganzen Unternehmen, in welchem ihnen die Haupt 
rolle zufiel, vielmehr die Werkzeuge Girolamo Rigrio's, 
die eigentlichen Anftifter waren. Den vornehmiten Aalaß 
zu dem Haſſe dieſes päpſtlichen Nepoten gegen die Me 


1) Insbefondere die Aufzeichnungen Filippo Strozzi's, eines ei 
jeugen. 





ern a a 


Niario die Gluth des perſoönlich gegen Lorenzo. gerichteten 


Haſſes in ſolchem Grade, daß man —— 
fam: nur die Beſeitigung der Medici, deren Einwirkung 


Gutes wie Echlimmes zugemeffen wınde, werde dem Bapfte 


Ruhe verichaffen. 

Den erften Plan entwarfen Riario und der mit Dem 
päpftliben Geldgeichäften betraute Francesco Pazzi; exft 
dann zogen diefe den Erzbiſchof von Piſa in das Geheimniß. 
Den Angelpunft des Unternehmens bildete die Bejeitigung 


Lorenzo’. Daß man mit fogenannt legalen Mitteln, wie 


fie in Florenz zum Nevolutionsmachen dienten, ihm 
beifommen könne, mußte ihnen far ſeyn. Alfo 
Hiegu waren die drei wohl von Anfang am entjchloffen. 


i 


u 


Nun fam es vor Allem darauf an, den Papft für ihr Vor 


haben zu gewinnen; dieß war um fo wichtiger, ald Jacopo 
de Pazzi Feine Luft zeigte, fich in ein jo wagbalfiges Unter: 
nehmen einzulaffen, und die Verbündeten mußten, daß fie 
mit eigenen Kräften michts erreichen würden. Wiewohl fe 
gewiß ſeyn fonnten, daß Sirtus bei jeiner gereizten Stimmung 
gegen Lorenzo und die Republif zum Verfuch einer in Florenz 
zu bewerfftelligenden Umgeftaltung die Hand reichen würbeigg 
fo unterlag es für Girolamo Riario doch auch) feinem Zweifel, 
daß fein Ohm fich zu feinem Unternehmen hergeben würde, 
welches auf der Ehre des Pontifikates einen ſchwarzen Flecken 
zurücklaſſen mußte. Es kam darauf an, für eine Umwälzung 
in Florenz freie Hand zu erhalten, dem Papſte das Wie 
nicht klar werden zu laſſen, ihm zugleich eine falſche Anſicht 
von der in gedachter Stadt herrſchenden Stimmung in Be— 
zug auf die Mepici beizubringen. Dieß unternahm der 


Nepote, dieß erreichte ex bei einem Manne, der neben vielen 


löblichen und felbft glänzenden Eigenſchaften nicht die Kraft 
gebabt hat, fih aus Händen frei zu machen, die zu feiner 
Unehre gewirft haben. 

Nachdem ein Werfuch, Lorenzo hinterliftig nah Rom 
zu Soden und dort das Vorhaben auszuführen, mißglück 











—* abermals ein — Are. Biul 
ein Unwohlſeyn verhindert wurde, an * — Th 
nehmen, wurde beſchloſſen, am 26. April, am Eonntag vor 
dem Himmelfahrtöfefte an’s Werk zu gehen. Der ahnungs⸗ 
loſe Cardinal wurde veranlaßt, den Medici feinen Befud 
in ihrem ſiädtiſchen Palaſte anzuſagen und zugleich de 
Hochamte in dem nahen Dome beizuwohnen; ed war vor— 
auszuſehen, daß die beiden Brüder aus Höflichkeit erfcheinen 
würden, und dieſe Gelegenheit wollte man benügen. Die 
Brüder trafen Unftalten, den Kirchenfürften würdig zu em: 
pfangen. Die reihen Kunftihäge des Haujes, Silbergeſchirt 
und koſtbares Haudgeräthe wurden dem Gafte zu E 
zur Schau geftellt und eine glänzende Gefellihaft gebeten. 
Da Giuliano fib abermals ald unwohl bei dem Gaſtmahle 
entſchuldigen ließ, aber verſicherte, er werde bei dem Gottes⸗ 
dienſte anweſend ſeyn, veranlaßte dieſe Nachricht eine Aenderung 
im Anſchlag; ſtatt die Brüder bei dem Mahle zu überfallen, 


wurde das Haus Gottes zum Schauplatze des Mordes ges 
wählt und einer der feierlichften Momente des heiligen Meß— 
opfers fullte das Signal feyn. Aus diejer Aenderung € 
fprang aber eine andere, Wenn Giovanbattifta fon n 
ohne Wiverftreben ſich bereit erflärt hatte, den Etreich gege 
Lorenzo zu führen, fo lehnte er es mum entjchieden ab, bie 
Kirche mit Blut zu befleden!). Statt feiner erboten ſich 


1) Offenbar nur ein Vorwand, fih von dem Morde überhaupt frei 
zu halten, wen man bebenft, daß bei den heißblütigen Italienern 
des 15. Jahrhunderts der Tyrannenmord als ein offen zugeflandenes 
Ideal galt umd daß der Kirchenmord fo häufig war, daß ihm in 
der Culturgeſchichte jener Jeit ein eigenes Kapiıel gewidmet wird. | 
In wie weit hier das Niterihum einmwirfte, erhellen die Forjchungen 
über jene Epoche und wir verweifen zunächſt auf das ſchon citfeie 
Werk von Burdhardt Eeite 56 m. ff. — Wenn von Fritifcher | 

Seite Beftemten geäußert wurde, taß Herr von Neumont das | 
Außerordentliche ver gegen die Vrüder Medici veräbren Gewaltihat 
nicht befonvers hervorhebt, jo laͤßt fich die wohl damit entſchul⸗ 
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fehlte. Die Beiden, die jhn zu morden übernommen hatten, 
eilten nah dem Mediceifchen Haufe und vermochten ibn, 
ihnen zu folgen; ihn in die Mitte nehmend vergewiſſerten 

fie fih, daß er feinen Bruftyanzer unter dem Wamms trug. 
Ginliano trat in das Chor, Lorenzo ftand außerbalb.“ .... 
„Auf Das gegebene Zeichen ftieß Bernardo Bandini Giuliane, 
der mit Giovanni Tornabuoni und Francesco Nori zuſammen⸗ 
fand, ein kurzes Schwert in die Bruft. Der Verwundete 
that einen Schritt, ftüggte dann zu Boden; Francesco de 
Pazzi verfegte ibm Dolchſtoß nad Dolchſtoß mit ſolcher 

blinden Wuth, daß er ſich felbit den Schenkel ſchwer A 
legte. Zu gleicher Zeit griffen Stefano und Maffei Lorenze | 
anz aber des blutigen Handwerks ungewohnt, verfehlten ir 
ihren Zwed. Der Dolch Maffei’s, der dem Medici bie 

Kehle durchbohren follte, verlegte ihn im Naden, Mit 
rafcher Beiftesgegenwart riß fich der Verwundete den Mantel 

ab, widelte ihn um feinen linfen Arm, griff mit der Rechten 

nach feinem Dolce, fprang in das Chor und eilte am Altare 

vorüber auf die Safriftei zu. Im demfelben Moment ſah 

Dandini was vorging, lief auf Lorenzo zu, ftrefte Francesco 

Nori, der diefen decken wollte, zu Boden, Fonnte jedoch nicht 

verhindert, daß Andere dem Bedrohten beifprangen umd mil 

ihm nad der nahen neuen Safriftei eilten, deren Erzthüre 

Angelo Poliziano vor den Berfolgern zuwarf. 

„Alles dieß war die Sache eines Augenblides. ‚Lauter 
Lärm, jchreibt Filippo Strozzi, ‚erfüllte die Kirche... Der 
Eine floh bierhin, der Andere dorthin; die Leute der Pazzi 
hatten alle die Waffen in den Händen‘ Bloß die Dem 
Chore zunächtitehenden fahen was vorging; die ferneren 
vernahmen nur das Getöfe und erblidten die Hin- und 
Herrennenden.” 

Während deffen hatte ſich der Erzbiichof von Piſa mit 
einer Schaar nad) dem Palaft der Signorie begeben, wo 
der Sonfaloniere Gefare Petrucci eben mit den Prioren bei 
der Mahlzeit war. Die Ueberrumpelung, anf die es ab» 
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A 

der Menge geſchah es an einem Fenſter des Hauptg es 
ein Gleiches erfolgte mit Jacopo Ealviati, Nun * auch 
Francesco, von dem man fein Wort über die Bei 

und feine Mitihuldigen erpreſſen fonnte, an — Fen 
ſeinen Geiſt aushauchen; ſeine Züge zeigten noch im Te 
den Ausprud der wilden Leidenſchaft, die ihn erfülfte, Neben 
ihm endete auf gleiche Weile der Erzbifchof in geiftlicher 
Tracht; im Todeskampfe foll er Francesco's Bruft mit de 
Zähnen zerfleifcht baden. Die im Palaſte Gefangenen waren 
miebergemegelt worden. In allen Etraßen jah man biutige 
Köpfe, zerriffene Gliedmaßen, die entfeglichen Zeugen & 
wilden Volfsjuftiz und des nicht minder wüſten Parteihaf 
Mehrere Tage gingen Die Wogen nod hoc; wer nur irgend⸗ 
wie der Mirichuld verbächtiat war, mußte e8 mit dem Leben 
büßen. Auch Giovan Bartifta wurde auf der Flucht ergriffen. 
Das lange Verhör, das mit ihm, der ein ruhiger und be— 
fonnener Mann gewejen zu feyn fheint, amgeftellt wurde, 
ift für die Beurtheilung des Antheils, welchen Papſt EirtuslV, 
an der Verſchwörung genemmen, von der größten Wichtige 
feit, denn es liefert die eigentliche Vorgeſchichte derfelbe 
und läßt das Wahre und Falſche in den von den Florenz 
tinern gegen den Papft geſchleuderten maßlofen Beichuldige 
ungen erfennen, „Hätte Papſt Eirtus IV, in diefer Borges 
fchichte eine andere Nolle gejpielt uud fich zu dem herbei⸗ 
gelaffen, was ihm zur Laft gelegt worden ift, jo wilde 
Montejecco, dem vor Allem daran liegen mußte, die eigene | 
Schuld zu verringern, indem er feine Mitfchuldigen belaftete, 
ed ficher nicht verichwiegen haben. Daß man. Angefichts 
biefer den Etempel der Wahrheit an ſich tragenden Ent 
hüllungen, die halb ihrem Einne gemäß angenommen, halb 
willfürlich gedeutet worden find, in alten und neuern Zeiten 
fortgefahren hat dem Papfte die Mitjchuld des Mordes zus 
zufchieben, ift heute ſchlimmer als vor vierhundert Jahren.” 
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Am 4. Mai wurde Monteſecco im Hofe des Palaſtes des 
Podeſta enthauptet. 

Lorenzo hatte, wie man ſieht, weit mehr Grund zur 
Befürchtung, feine Anhänger möchten in der Ahndung des. 
gegen ihn verübten Verbrechens zu weit gehen, als fich der 
Laͤſſigkeit ſchuldig machen. Alle drängten fi) zu ihm, um 
ihm ihre Anbänglichfeit zu beweifen. „Aber was mehr als 
itgend etwas von der wahren Größe des Mannes zeugt”, 
fagt H. Hüffer, „ift die Art, wie er von dem Eindrud des 
Geſchehenen fih frei zu maden wußte. Eelbft ein großer 
md liebenswürdiger Charakter hätte nad fo entfeglichen 
Erfahrungen fih in das Gegentheil verändern Fönnen. 
Lerenzo veränderte ſich nicht; er war verfühnlich gegen den 
Vruder des Geiftlihen, der den Etoß gegen ihn geführt 
batte, und gegen den nächften Anverwandten des Erzbiſchofs 
Ealviati; die Anmuth, Friſche, Liebenswürdigkeit feines 
Befend blieben diefelben. Und fo widerlegte er für feine 
Po ſon die im Allgemeinen richtige Bemerkung Machiavelli's: 
daß BVerfhwörungen gewöhnlich durch ihr Mißlingen den 
Urhebern, aber häufig aud denen, gegen die fie gerichtet 
find, zum Nachtheil gereichen, indem fie diefelben zu Furcht, 
Mißtrauen, Graufamfeit und zu Maßregeln verleiten, die 
für fie felbR dann Urſache des Verderbens werben.” 

Am vierten Tage nad der That war in der Kirche 
Ean Lorenzo die feierliche Beifegung Giuliano's erfolgt. 
Der Gemordete trug neunzgehn Wunden an ſich. Die Bes 
trübniß um ihn war ungeheudhelt, namentlich bei der Jugend. 
Biele legten Trauerkleider an. 

Lorenzo ftand nach diefer ſchweren Prüfung dem Volfe 
noch näher als früher; dafjelbe fühlte tiefer als je, was ihm 
der zum Herrfchen geborne und doch fo gütige und liebens» 
würdige Dann geworden, wie völlig das Geſchick der Stadt 
mit dem der Medici verwachſen war. Lorenzo aber konnte 
fih in Betreff feiner Stellung und der damit verbundenen 
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menge, empfing der Papſt die Geſandten, welche ihm den 
Fuß küßten und mit gebogenem Knie ihn im Namen der 
Stadt um Vergebung baten und die ihnen vorgefchriebenen 
Bedingungen zu erfüllen verhießen. Luigi Guicciardini, ein 
beiahrter Mann, führte das Wort; feine Rede war kurz 
und ſchwer verftändlich wegen des Geräufches. Ein apoftos 
licher Notar las im Beifeyn des Fiscal-Advofaten und 
Profurators die Bedingungen vor, zu denen die Gefandten 
ſich eidlich verpflichteten. Nun vedete der Papſt fie an, bielt 
in der Kürze ihnen das gegen die Kirche Begangene vor 
und ertheilte ihnen dann die Losſprechung, indem er Die 
Schulter eined Jeden leife mit einem Stabe berührte, wit 
die Pönitentiare ihn zu tragen pflegen, ‚mit den Worten: 
Miserere mei Deus, worauf die Gardinäle antworteten. Hier 
auf Füßten die Gefandten nochmals des Papftes Fuß und 
erhielten feinen Segen, worauf die Thorflügel geöffner, 
Eirtus IV. auf dem Sefjel in Die Höhe gehoben wurde und 
alle in die Kirche zogen, wo das Hochamt begann.” 

Die foeben erzählten Ereigniffe, jowie die Wechfelfälle 
des Krieges hatten, nach der Darjtellung des Herrn 
von Neumont, Lorenzo erfennen laffen, daß er, io lange bie 
inneren Angelegenheiten durch äußere Einflüffe beſtimm 
würden, nicht vollfommen felbjttändiger Lenfer des Staat 
wejens ſei. Die dauernde Schwierigkeit der Aufgabe Lorenzo’d 
lag in der Nothwendigkeit, die Partei und mitteljt der Partei 
den Staat in der Hand zu behalten, ohne an den Kormen 
des Gemeinweſens anders als im fcheinbarer Ueberein- 
ftimmung mit dem fouveränen Bolfe zu ändern. Es fam 
deßhalb darauf an, durch Befeftigung einer lenfbaren Glientel 
ohne Gewaltmaßregeln alle unzuverläffigen Elemente auss 
zufcpeiden und die Menge an einen naturgemäß fich ent— 
wickelnden Einfluß, wie auf die äußeren, fo auch auf die 
inneren Angelegenheiten zu gewöhnen. Dieß bewirkte Lorenzo 
durch eine Verfaſſungsänderung, durch welche noch entſchie— 





Be ** ſich doch ſelbſt der — Freund dei 
Freiheit ſchwerlich beflagen, daß der entfcheidende Einfluß 
in die Hände eines Mannes gelegt war, der ihn jo wie 
Lorenzo zu verwenden wußte, wenn man damit vergleicht, 
was zur felben Zeit in den übrigen Staaten Italiens vorging. 
Ein mächtiger Sporn für Lorenzo, fi in feiner Stellung 
zu fibern, mag in feinen zerrütteten Finanzen und darin 
zu fuchen feyn, daß er die allgemeine Verwaltung, der Gelber 
mit jener der feinigen eng verfettet, ja verichmolgen. hatte, 
Hatte Eofimo in der Finanzwiſſenſchaft unvergleichliche Fähig⸗ 
feiten entwidelt, fo zeigte es fich allmälig, daß ſolche Lorenzo 
völlig abgingen. Hätte er fih nicht entſchloſſen, durch Staais- 
gelver feinen Privatverhältniffen zu Hülfe zu fommen, j6 
wäre er ſchwerlich gänzlihem Nuine entgangen. Dich Die 
neue Neform wurde er in den Stand gelegt, ſich ebene der 
Staatögelder, die er vorher faum anzutaften gewagt batte, 
wie des Privatvermögens zu bedienen, um feine tigenen 
Berbinplichkeiten zu erfüllen und, während er der in feinen 
Finanzen eingeriffenen Unordnung abhalf, feinen politiſchen 
Einfluß auf dauerhafter Bafis new zu begründen. WM 
FTinangverhältniffe, fowohl unter Lorenzo als befonders u 
Gofimo, befpricht Herr von Reumont eingehender, als 
fie in manchen Fachwerken behandelt findet. 


5 (Schluß folgt.) * 





—— 





XVIII. 


Ans Fraulreich 


„Bo geht's hinaus?“') Das iſt ein Wächterruf, den 
She Dupanloup in Frankreich ausgeſtoßen hat, der 
er var ganz Europa ſchallen müßte und namentlich in 
Dentiland nicht überhört werden follte. Es ift nicht das 
erhe Mal, dab der redegewandte Mann feine Stimme er: 
best”), aber mit der fteigenden Noth ertönt fein Rufen ein= 
Wringliher, verzweifelte. Da zerbrechen fich die Diplomaten 
die Ripie über die Frage: wer den edelften Theil des zer- 
riienen Großtürken haben foll? Als wären dann alle 
Harhen gehoben. Eine gewaltigere Noth fteigt über Frank— 
wi auf, überfluthet Deutfchland, Italien, die Welt. Das 
WR der Haß gegen Gott: „Man fteht nicht mehr an den 
»een, der Theorie, fondern am Haffen Gottes, am offenen 


Reg. Der Arheismus, der Materialidmus, die Gottlofig- 


kit in jeder Geitalt erheben das Haupt, fie find gewappnet, 
feinen obzufiegen und viele Leiter der Politif wollen nicht 
erlennen, daB da der Religion Gefahr droht und daß die 
ixiate Gefahr der religiöjen auf dem Fuß folgt.“ 
Waddingtons Echulgefeg, welches das Monopol des 
böbern Unterrichtes wieder in Die Hände des Staates legen will, 
Gambetia's Deftamationen gegen den Jeſuitismus, die Stu⸗ 


11 Ou allons-nous? par l’er&que d’Orleans. 1876 Paris. 
2) Avertissement i la jeunesse. -- L’athtisme et le peril social. 
— Alarmes de l’episcopat. — La Franc-maconnerie. 
16* 
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wi verfallen ſollen. Aber allen Zweiflern dürfte dieſe 
Unſache klar werden, wenn fie ſehen, welche Doktrinen in 
Im Bolke jetzt verbreitet werden und theilweiſe ſchon ver⸗ 
ketite find. 

An ſeiner „poñitiven Politik“ ſchreibt Mollin, ver Des 
kit beim internationalen Congreß in Baſel: „Wir müſſen 
ei Gott niederiwerfen, wenn wir die Menichheit aufs 
übten wollen.“ In der „Demokratiſchen PBibliorhef“ , die 
bb Rolf aufzuklären beitimmt ift, heißt ed: „Heute, wo in 
Felze des Fortſchrittes der Winſſenſchaft die Menſchen ſich 
an das Tbatiächl iche halten, zerfällt die Idee Gottes, und 
die Religionen gehen ab wie die Könige.“ in Vrofeſſor 
det meinifben Fakuliät von Paris, nunmehr Deputirter 
in Verſails, erklärt: „Die Idee Gottes iſt ſchon ſehr er: 
fbürtert, wir müſſen ihr die legten Hiebe verſetzen.“ Dieſe 
Hiche veriegt Die „Demofratiiche Bibliothek“, wenn fie ſchreibt: 
‚Lerwerien wir alles Göttliche. Wir ſind auf der Erde, 
Hissan wir ung nicht um den Himmel. Sowie man, wenn 
man az die Schwer fraft glaube, feinen Schöpfer mehr braucht, 
fr Braucht man feine Vorſehung, wenn man an die Gerech— 
tjfeit glaubt." Derb und maliv, wie man in Belgien 
leidt wird, ichrieb am 27. Februar 1876 der „Volksfreund“ 
ren Brüftel: „Unjere Vernunft may nicht an ein börſtes 
Bien glauben. Schaffen wir und dieſes Oeipenit alten 
and neuen Elendes rom Leib. Mit dem legten Prieſter 
Ried Die legte Epur der Verdummung verſchwinden.“ 

St Gott glüdlih zur Melt hinaus räſonnirt, Dann 
ws natürlich auch Die Ecele fort und Das jenjeitige eben. 
Tie „Demofratiihe Bibliorhef“ thut Tas ohne Zaudern: „Ich 
babe die Etönfung geleugnet und die Vorſehung, ich leugne 
die Eriftenz der Seele. Die Seele iſt das Ganze der orgau— 
iſden Kräfte, wie Gott das Ganze it der Naturgeſetze. 
Vas man Geift nennt, it die Materie, organifirt, lebend, 
denlkend.“ Der „Heine Katechismus“ des Freidenfers macht 
das Syſtem dem Bolfe klar: „Hat der Menſch eine Ecele? 





verdaut Gedanfen wie der Magen Epeifen. Der Gedante 
iſt das Erzeugniß der Verdauung im Gehirn. Was iſt der 
Tod des Menſchen? Eine neue Umwandlung der Lebens-⸗ 
larve. Wir bleiben immer daffelbe Thier, zuerft Wurm, 
dann Fiih, dann Amphibie, dann Wirbeithier, Kind, 
Jüngling, Mann, Greis, dann Wurm,“ Die Folge ift, dab 
man die Jugend anders erziehen muß als bisher gefchehen, 
in confefjionsiofen, communalen Laienfbulen: „Wir müffen 
eine männliche Erziehung haben, frei von allen übernatür 
lichen Ideen.“ Diejer Volkskatechismus befagt nur deutlich 
und Mar, was der Afademifer Littre in feinem „Handbub 
der Medizin“ jchon längft gefagt hat. Kein Wunder, daß 
Dupanloup aus der Akademie ſchied, ald diefer Littr& eins 
geführt wurde, 

Zu bewundern, man möchte fait jagen zu ſchäten iſt 
die Unverfrovenheit, mit welder dieſe Leute die Eonfequengen 
aus ihrem Syftem ziehen; fie weichen vor feinem Unſinn 
zurüd, und das ift gut, denn an ihrem Unfinn geben fie 
zu Grunde. Hierin unterfcheiden fie fih von den deutjchen 
Profefforen, die im Nebel ihrer gottlofen Theorien ftehe 
bleiben und vor dem Weußerften feig zurüdweichen. Gibt 
es feine Erele, jo gibt es feinen freien Willen, fo find die | 
Berbrecber nicht mehr Verbrecher, debhalb auch nicht zu bez 
ftrafen. Anläßlich fcheußlicher Thaten die ein Schüler eines 
Lyceums begangen hatte, erging fih ein Drgan des freien 
Gedankens, Das Blatt „die Menfchenrechte*, in folgenden 
Neußerungen: „Wir brauchen nicht uns zu behelligen mit 
einer Wiverlegung der Theorie des freien Willens, um dar— 
zuthun, daß diefe Freiheit ein leeres Wort ift. Es gibt feine 
Verbrecher, es gibt nur Unwiſſende und Kranke.“ Bor der 
medizinijchen Fakultät zu Paris hatte demnach ein unbärtiger 
Doktorand die Behauptung aufzuftellen gewagt: „Verbrecher 
find nicht die Mörder, fondern die Richter welche fie verur- 
theilen.* 
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Run dürfte allerdings die Bemerfung gemacht werben, 
. daß foldhe Aeußerungen vom Echweif des Radikalismus her- 
rühren, allein der Echweif ift ed befanntlich welcher auf 
diefem Gebiete den Kopf nach fich zieht, und wenn man den 
Kopf ſich anfieht, findet man nichts Beffered als am Schweif. 
Mögen audy bei den legten Wahlen Einige die Gemäßigten 
geipielt haben, ihre Grundfäge find um fein Haar beffer 
als diejenigen jener gemeinen Demofraten. Das Leiborgan 
Gambetta's, die „Republique frangaife” ift nicht minder 
materialiftifh. „Wer die Nervenzellen fennt, fagt fie, und 
ihre wechfelfeitigen Wirkungen, fennt den Geift in allen 
feinen Weußerungen. Diefer Mechanismus des Willens 
liegt Die Findifche Vorftelung eines freien Willens ganz 
and. Können wir aber unfere Gedanken nicht Ienfen, fo 
find wir auch nicht Meifter über unfere Handlungen.... 
Schamhaftigkeit ift eine Erfindung übel gebauter Frauen. 
Eittlichkeit iſt etwas fo Relatives, daß viele Völker eine folche 
gar nicht befigen, indeß mehrere Thiergattungen glänzende 
Proben derielben abgeben.” Um diefes hübfche Ding dem 
Bolke verftändlich zu machen, lehrt der „Katechismus des 
Freidenkers“: „Gut und Bös find durchaus relativ, ed Ändert 
Äh mit den Zeiten und Eonftitutionen.” 

Mit dem Sauerteig diefer Lehren foll nun das ganze 
Volk Durchdrungen werden. Das Mittel dazu ift das Echul- 
monopol. Zum Heile Frankreichs befteht dieſes Monftrum 
weder im untern noch im mittlern Unterricht, und Danf ven 
Bemühungen der Katholifen, ift es auch aus dem Univer- 
ftätsunterricht verdrängt worden. Frankreich und Belgien 
haben hier etwas voraus vor Deutſchland. Soll einmal 
der Antichrift fein Reich auf Erden begründen, dann braucht 
er nur zwei Dinge: Schulmonopol und Ziwangsunterricht 
zu Handen des atheiftiichen Staates, bezahlt mit dem Gelve 
kathotiicher Eltern. In Deutfchland ift man nicht fehr weit 
von diefem Speale entfernt, in Sranfreich ftrebt der Rapdifa- 
lismus darnach, mit dem Motto: Enseignement laique, 
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be, und Diele will er vertiigen. Mirabeau hatte jchon 
RB: „Man muß Branfreich defatholifiren, um es zu revo⸗ 
miven.” Als neulich die Pariſer Studenten den Halb: 
en Michelet verherrlichten,, wußte der Feſtredner nichts 
ired in Defien Leben hervorzuheben, als daB er mit ganzer 
Man ter „Entchriſtlichung der lateinijchen Völfer ge⸗ 
wet“ und jters verlangt habe, daß vie Kirche aus der 
nilie, Der Schule, dem Etaat vertrieben werde. Ale 
Beiden au dieſem edlen Zweck gab Quinet, der Schmieger: 
a des Paulus von Heidelberg und der Gollege Michelets, 
Igended an: „Der Gonvent ijt mit dem Katholicismus 
Mt fertig geworden: man muB die Ausübung Deifelben 
mbar unmöglich machen; man made denſelben rechtlos 
ud edrade ihn mit Gewalt, mit biinder Gewalt.” Pünkt⸗ 
$ felgen ſolchen Lehrern die Studenten. As 1865 der 
Abtigre Studentencongreß in Lüttich abgehalten wurde, 
Une ver Redner Regnard: „Ich bin Materialiſt. Unter 
ägahnen ſtebt Die Welt, unter der Fahne der Reaktion 
Ina Ebriſtentbums und unter der Fabne des Materia: 
me und der Wiſſenſchait.“ — „Los gegen Corn, ſchrie 
raue, ſonſt gibt es feinen Fortſchritt!“ Triton räſounirte: 
r Katboliciemus iſt der große Geaner Der Revolution; 
der Rerelution it es Denielben zu vernichten. Allein die 
elutien fann nur durch Gewalt durchgeführt werten.” 
Anrerer ſprach: „As Socialiſten wollen wir die Ber: 
ung jeder Religion und Kirde, Die Aufhebung des Eigen: 
is und des Ecdbrechtes.“ 
In tem überreizten Gehirne dieſer Freidenker entitand 
: Die Ahnung, DaB ed nicht Jedermanns Geſchmack ſeyn 
tenasb ihrer Façen glüdtich werden zu wollen; fie waren 
aleidh bei Der Hand mit Der Abbülte: „Wird Die 
lletine nöthig, jo werten wir fie anwenden. Widerfteht 
Eigenthum, jo werten wir tas Gigenthum vernichten ; 
witeht die Bourzeoiſie, fo tödten wir die Bourgeoifie. 
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er fh wohl genug in feiner jegigen Stellung, um fich nicht 
mit unfinnigen Schritten überftürzen zu wollen. Er bat da» 
durh etwas von feinem Credit eingebüßt, die Radikalſten 
haben fhon Spuren vom confervativen Zopf an ihm hervors 
guden fehen und fangen an fich heller leuchtenden Sternen des 
todifalen Himmels zuzumenden. Um feinen verlöfchenden 
Glanz wieder aufzufrifchen, läßt er hier und da etwas gegen 
Sefuiten und Klerikale los. Das hilft immer wieder auf 
einige Zeit, bis auch dieſes Mittelchen verbraucht feyn wird 
und der reißende Strom des Radikalismus ihn als plagende 
Vindblaſe wird verfchlungen haben. 

Wer einer Belehrung noch zugänglich ift, dürfte wohl 
ws Obigem fi mit Dupanloup die Ueberzeugung abs 
ſnahiten: „Es befteht in Frankreich eine weit verbreitete 
Berigwörung, die zweierlei erlangen will, die Entchriſt⸗ 
lichung Frankreichs und vermittelt derfelben die demo- 

|  katif-fociatiftiifhe Neugeftaltung der Geſellſchaft. Nach 

cachtzehnhundert Jahren chriftlicher Zeiten, unerfchüttert durch 
die ſchrecklichen Gräuel der Jahre 1793 und 1871, fleuert 
man diefem Ziele zu.“ 

Zu den Aeußerungen des deutjchen Reichskanzlers über 
die ſchwarze und rothe Internationale, zu dem verzweifelten 
Kampf deutfcher Polizei und Liberalen gegen Pfaffen und 
Demokraten bildet Das eine fonderbare Illuſtration. Ob die 
Ranöfijchen Radikalen heller gefehen haben als die Liberalen 
an der Epree ? 
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Wahlfpruch; derfelben Forderung glaubte ja auch der 
der Lehrer, der Beamte fih anfchließen zu müſſen.“ 

Aehnlich drüden ſich die Jahresberichte fait aller Han- 
deldfammern aus. So heißt ed in dem Berichte der Hans 
delskammer des Kreifes Iſerlohn in einem Rüdblit auf bie 
Gründerperiode und ihre Holgen: „Der Sinn für Wirth« 
ſchaftlichkeit, Einfachbeit und Genügſamkeit hat in jenem 
Jahren in allen Klaffen unferes Volkes abgenommen; die 
Sucht, mühelos und fehnell reich zu werden, hat viele Kreife 
ergriffen; das Börfenfpiel, die plöglichen Gewinne und Vers 
Infte, rapide Steigerung der Einnahmen und Löhne hat bie 
Cparfamfeit und die folide wirthſchaftliche Baſis Vieler une 
tergraben; die Anſprüche an materielles Wohlleben find in 
allen Ständen geftiegen. leichzeitig verminderte ſich der 
gute Wille und die Luft zur Arbeit in bedenflichiter Weife. 
Die Befriedigung, welche man früher innerhalb des eigenen 
Wirfungskreifes fuchte, und ohne welche ein gefundes wirth⸗ 
ſchaftliches und foriales Leben unmöglich ift, iſt in vielen 
Kreifen mehr oder weniger gejchwunden. Dieſe Schäbe 
wirken anhaltender und nachhaltiger als die fonft beflagtem 
materiellen Berlufte; fie würden, wenn fie nicht gehobe 
werden follten, eine Goncurrenzfäbigfeit unferer In— 
duftrie auf die Dauer unmöglich machen.“ 

Die dem Gründerthbum affiliirte Preffe forgte dafür, 
daß die Befinnung nicht zu früh zurückkehrte. Während fie 
dem deutſchen Michel tagtäglich im immer neuen Wend— 
ungen von der Größe feiner „Miſſion im Culturfampf* vor⸗ 
derlamirte, verfuhren die Hintermänner mit ihm gemäß 
der biblifchen Erzählung: — „fe zogen ihn aus und liefen 
ihn liegen.“ Es war das die nicht oft genug zu betonende 
Wechfelbeziehung zwiſchen Culturkampf und Gründerthum. 

Seit Kurzem iſt indeß die Sache in ein neues Stadium 
getreten. Die Staatsanwälte haben begonnen, die Per 
riode des „großen volfswirthiehaftlicben Aufſchwunges“ au 
der Hand der Beitimmungen des Neichöftrafgefegbuches über 
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Eine fittliche Weltordnung, ein über den Menſchen ni 
den Zeiten ftehendes Sittengeſetz gibt es für dieſe Adeptg 
des Materialismus nicht. Was dem Menfchen nüplih A 
it auch ſittlich: lautet der oberfte Paragraph in ihre 
Moralcoder. Selbft die Etrafgefehmoral, die hinter ba 
firengen Forderungen des chriftlichen Sittengeſetzes fo wei 
zurüdbleibt, wird mit dem cynijchen Eage befeitigt: „wei 
man geftern für Recht gefunden, kann morgen jchon a4 
Unrecht erfannt werden.” Kein Wunder, daß die Leute, weidg 
in folder Weife die einfachften Begriffe des Civilrechts wel 
des Etrafrechtes als von heute auf morgen in das gerch 
Gegentheil ſich umwandelnde darftellien, aud die Wal 
barfeit des Rechtes auf völferrechtlihem, politijchem ih 
firhenpolitifhem Gebiete ald Ariom proflamiren. 

Das veutfche Volk hat hiernach allen Grund, der Klin 
gegen das Gründerthum mit gefpanntejter Aufmerkfamtei 
zu folgen. Die verfuchte Eäuberung der bürgerlichsredulichen 
Atmoſphäre kann auch auf das politiiche Luftreid num 
teinigend eimmwirfen. Möge man aber bei diefem Verſuch 
nicht auf halbem Wege itehen bleiben, Damit nicht Diejenigen 
Recht behalten, welche behaupten, die heutige Geſellſchaft fa 
jo franf, daß fie die tief eingefrefiene Fäulniß nicht meh 
auszufcheiden vermöge. 


Im Juli 1876. 





XX. 












Die Vereinigten Staaten von heute. 


Sreffe, Aenderung ber Sitten, materielle Wohlfahrt 
und conjervative Faftoren. 


Das unter den obwaltenden Berhältniffen die amerifas 
Prefie den Räubereien der Behörden und der Aus: 
under Kinanzmächte einen nur wenig wirfjamen Wider: 
hand migrgenfegen wird, fann Niemanden verwundern, der 
Dad „ingensreiche”" Wirfen der „liberalen” Preſſe Deutſch— 
lands und Deiterreichs zu würdigen verfteht. Die Zahl der 
wiflih unabhängigen Zeitungen ift in Amerifa — ebenfe 
wie in Deutichland auch — ſehr, ſehr gering; die Mehr- 
AN ter ihnen lebt von der Proteftion und den Subven- 
Sonen der Aftiengefellichaften und ift nichts weiter als ein 
Bertjeug der Handwerfäpolitifer, der Lobbyſten und der Geld: 
männer. Die „Öffentliche Meinung*, die von ihnen „ges 
mich“ wird, iſt genau jo viel werth wie die fogenannte 
‚„Aentlibe Meinung“ in Deutjchland. Außer diefer Lohn 
neſſe gibt es noch einige wenige große Journale, die über 
kbr bedeutende eigene Mittel verfügen und es in ihrem 
Juterefie finden, im Ganzen unabhängig von den Partei- 
Mpaniationen und Finanzmonopolen zu bleiben und nur 
ꝛen Zeit zu Zeit in Unterhandlungen mit ihnen zu treten, 
Kiez. B. der „Herald* und die „Tribune“ von New:Yorf, 
die „Tribune” von Chicago u. a. Uebrigens find vom 
lüerariſchen oder philoſophiſchen Standpunfte aus auch dieſe 
Zeitungen lange nicht jo gut redigirt, wie Die großen eng— 
lijden Blätter, fie verfichen es aber dic Neugierde des 
laavui. 18 
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Eine ſittliche Weltordnung, ein über den Menfchen um 1 
den Zeiten ſtehendes Eittengefeb gibt e& für diefe Adepte = 
des Materialismus nicht. Mas dem Menfchen nüslih if, 
ift auch ſittlich: lautet der oberfte Paragraph in ihrem 
Moralcoder. Selbft die Etrafgefegmoral, die hinter den 
ſtrengen Forderungen des chriftlichen Eittengefeged fo weit 
zurüdbleibt, wird mit dem cyniſchen Sage befeitigt: „was 
man geftern für Recht gefunden, kann morgen ſchon als 
Unrecht erfannt werden.” Kein Wunder, daß die Leute, welche 
in folder Weiſe die einfachften Begriffe des Civilrechts und 
des Etrafrechted als von heute auf morgen in das gerade 
Gegentheil fi umwandelnde darftellen, auch die Wandels 
barfeit des Rechtes auf völferrechtlihem, politifihem und 
firchenpolitifchem Gebiete ald Ariom proflamiren. 

Das deutfche Volk hat hiernach allen Grund, der Aktion 
gegen das Gründertfum mit gefpannteiter Aufmerkſamkei 
zu folgen. Die verfuchte Eäuberung der bürgerlichsrechrlicen 
Atmoſphäre kann auh auf das politiiche Luftreih nur 
teinigend einwirken. Möge man aber bei diefem Verſuche 
nicht auf halbem Wege ftehen bleiben, damit nicht diejenigen 
Recht behalten, welche behaupten, die heutige Geiellichaft fei 
jo Franf, daß fie die tief eingefteffene Fäulniß nicht mehr 
auszufcheiden vermöge. 


Im Juli 1876. 





ziehen. Mit wenigen Ausnahmen fpielt die deutjche — 
in Amerika eine traurige Rolle; was am meiſten bei ibr 
Anmidert, ift der rohe SKneipenton, womit die deutſch— 
amerikaniſchen Blätter fih brüften. Beſſer als die Tages 
preffe ift die periodifche in Amerifa, man findet einige redht | 
gute Fachblätter und unter den religiöfen Zeiticriften üben | 
einige noch großen Einfluß und eine heilfame Wirfung aus. 
Wenn man num die Preffe und das öffentliche Leben 
Amerifa’s betrachtet, fo follte man meinen, dort herrſche ein 
Hi ender Mangel an anftändigen, rechtſchaffenen Leuten 
iſt aber durchaus nicht der Fall, nur daß diefe Ler 
* — wie auch in Deutſchland — es meiſt vorziehen 
eine Fauſt im Sacke zu machen und ſich von allen öffent⸗ 
lichen Angelegenheiten fern zu halten. In einem Lande, wo 
es Feine privilegirten Claſſen gibt, müßten- ſich doch im 
Gongreffe viele Landwirthe, Kaufleute, Babrifanten oder 
Arbeiter vorfinden — gerade das Gegentbeil findet fatt, 
Im „ariſtokratiſchen“ England figen im Haufe der Gemeinen 
allein weit mebr Gefchäftsleute, als in beiden Häufern Des 
amerifanifchen Gongrefjed zufammengenommen. Im Sabre 
1874 enthielt der Congreß 26 Farmer oder Pflanzer, MM 
Babrifanten, 32 Kaufleute, 11 Banquiers, 2 Direktoren vom N 
Eiſenbahngeſellſchaften, 2 Bergmwerföbefiger, 1 Hotelbefiger, 
1 Theaterdireftor, 2 Givilingenieure, nur 2 Profefjoren 
(alüdliches Yand!), 3 Aerzte, 12 Journaliſten, 223 Ad vo⸗ 
faten und 33 Mitglieder, deren Brofeffion unbefannt war. 
Alfo nur zwei Profefforen und feine Beamten! Was wird 
man im „reiftnnigen“ Baden hierzu jagen, wo ohne Jolly'ſche 
Beamte gar feine „freifinnige” Bolfsvertretung möglich wäre, 
Allein ein ebenfo großes, wenn nicht noch größeres Mebel 
als die Dureaufraten in den deutſchen Kammern find in den 
amerifanijchen die Advofaten. Hiebei it zu bemerken, daß 
die wirklich gebildeten und tüchtigen Advokaden in Amerika ſich 





zolitik abgeben, wie die meijten anderen arbeit« 
en befcäftigten Leute, und daß die Sorte von 
Mnofaten, welche im Gongrefie und in den Staatslegislaturen 
vorherefht, meift der weitverbreiteten Glaffe der „‚loafers“ 
Bummler) und Handwerfspolitifer angehört. Die Lands 
er, Kaufleute, Rabrifanten werden freilich durch die 
— ſtark geſchädigt und beklagen * 


— und das Land iſt noch immer reich genug, um 
die Beruntreuungen feiner Regierer verſchmerzen zu können. 
Mpathie der ſogenannten „reſpektablen“ Leute in Amerika 

, dab fie in den großen Städten ed vorziehen, 

Strafe zu zahlen, als an der Sitzung einer 

zu betheiligen. Wollen fie einen Einfluß auf die 
nationale PVolitif ausüben, dann fällt es ihnen 

nicht ein, perfönlich ſich zu bemühen, fondern dann kaufen fie 
Yitungen und Handwerfspolitifer, die ihre Sache durchfechten! 
Die Folge hiervon ift, daß die höheren Claſſen immer 
mehr bie Luft an den republifaniichen Inftitutionen verlieren 
und fon fchr ihre Blicke auf die weit reinere und in Wirk— 
Kiteit auch freiere Regierung Englands und feiner Golonien 
Menden. (Daß übrigens je ein Amerikaner feine Schnfucht 
nah der „beutfchen Freiheit" ausgeprüdt hätte, ift uns bis 
it noch nicht befannt geworden.) Im Jahre 1872 ereignete 
ih, dab der Sohn eines der geachtetften Kaufleute von 
Raw Mork (der zugleich Präfivent der Handelskammer und 
lnmplähriges Gongreßmitglied war), Herr Anfon Dodge fein 
Bürgerreht aufgab und ſich in Cauada 

ren lieh, wobei er erfärte, daß er wie viele feiner 
Wibärger in New-Vorf jeden Glauben an die amerifanifchen 
Inftitutionen verloren habe. Doch ift es ſehr unwahrſchein— 
N, daß fein Beifpiel viele Nachahmer finden werde, eine 
vel großere Gefahr droht der amerikaniſchen Republik von 


| des Cäfarismus. Viele befipende und gebildete 
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Diefe Geldgier hat nah und nad) eine allgemeine 
Unredlichkeit erzeugt, die den ganzen Volkscharakter vergiftet. 
Nirgends in der Welt kommen fo große und fo häufige 
Geuersbrünfte vor wie in den Vereinigten Staaten und bie 
Mehrzahl derfelben if die Folge berechnender Spekulation; 
die Species „Thomas* ift dort gar nicht fo felten. Banferott 
bringt gar feine Schande; im Gegentheil, hat der Banferotte 
es verftanden eine hübfche Summe bei Seite zu fihaffen, fo 
wächst dadurch fein Credit. Die Geſetzgebung hat fih auch 
immer fehr milde gegen diefe Uebel gezeigt, da fie wußte, 
daß die dadurch verurfahten Schäden hauptfählih das 
europäifche Capital trafen. 

Die Grundurfachen diefer fittlihen Fäulniß find num 
ſehr verſchiedene. Zuerft die Einwanderung fo vieler fchlechter 
Elemente aus der alten Welt; dann die übergroße Mifchung 
der verfchiedenften BVolfsracen ; die Abnahme der Religiofität ; 
die corrumpirenden Staatsjihulen, aus denen der Religions 
unterricht verbannt ijt, Knaben und Mädchen der verfihiedenften 
Bolksclaffen und Nationalitäten nebeneinander fipen, wo von 
einer fittlihen Erziehung feine Rede feyn kann; ferner muB 
man auch die beftändige Bewegung in Rechnung ziehen, in 
der die amerifanijche Bevölferung begriffen ift. Faſt ohne 
Grund, oft aus purer Laune ziehen die Leute von einem 
Ende der Union zum andern und entgehen fo jener heils 
famen Eontrole ihrer Mitbürger, welche in feßhafteren Be— 
völferungen fo viel zur Erhaltung der Sitelichfeit beiträgt. 
Um nun das Maß der Eorruption voll zu machen, haben 
die Aftiengefellfchaften in Nordamerika eine Ausdehnung und 
Nacht gewonnen, wie in kaum einem anderen Lande, dieſe 
unſelige Inſtitution, welche heute in allen Ländern — und 
in Deutichland wahrlich nicht am wenigften — die öffent» 
lichen Begriffe von Recht und Unrecht verwirrt und Die 
Öfentliche Moral planmäßig untergräbt. Wenn diefe Körper: 
haften nicht bald in Nordamerifa in ihre Schranfen zurüds 
eiefen werben, fo werden durch fie, wie e8 bereits vielfach 
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geichehen, alle freien Iuftitutienen des Landes gejälidht und 
das Volk zur Machtloñgkeit verdammt werden, 

Wie rerihicden war früher das Leben in Norbamerifa! 

Im Eüden wie in Reuengland waren die Eitten von einer 
bemmerfenewerthen Reinheit, und noch zu Anfang diefes Jahr- 
hunderts berichten im Norden die frengen Sewohnheiten ber 
puritanifden Familien ver. In allen Theilen der Union 
ward die väterliche Autorität jehr reipeftiıt, den Grundbrfig 
erbte gewöhnlich der älteſte Sohn und man heiratete, wie 
dieß in jedem Lande, wo die Mädchen wenig Mitgift 
der Heirath erhalten, der Fall ift, frühe und aus Neigung. 
Ebeicheidungen waren faum befannt und — ebgleich — 
beftehende englijche „common law‘ der Ehefrau ihrem Gatten 
gegenüber wenig Rechte einräumte — die Frauen übten einen 
um fo twirffameren Einfluß aus, als diefer fich auf ben 
Familienherd concentrirte. Heutzutage find gerade die Frauen⸗ 
rechte” die Krage, welche in Amerifa den meiiten im ver» 
urfacht, umd nicht zufrieden mit der Abänderung de& „common 
law‘‘, welche jeit 1849 in faft allen Staaten die Güter 
frennung gewährt, fordern heute die „Emancipirten” (wobei 
fie von den Radifalen unterftügt werden) nicht nur Frauen 
flimmredt, ſondern auch den Zutritt zu allen öffentlichen 
Aemtern, das eines Richters, Senatord oder Präfiventen der 
Republif nicht ausgeichloffen. Im Territorium Wyoming 
befigen fie bereitd das Etimmreht und in Maffachufelts 
werden fie es wahrfcheinlich im diefem Jahre noch erhalten. 
Freilich, wenn man das allgemeine Stimmrecht ald den 
Ausdruck der Souveränität jedes Individuums zuläßt, fo 
eriftirt auch Fein vernünftiger Grund, ed den Frauen zu 
verweigern. Dieje Eonfequenzen bewogen aud Herrn Seaman, 
einen der auégezeichnetſten Publiciſten Amerita’s, das all 
gemeine Stimmrecht in feiner jegigen Ausdehnung zu ver 
dammen und zu zeigen, daß das Stimmrecht von Rechté— 
wegen nur den Bamilienhäuptern gehöre und zwar nicht in 
ihrem eigenen Intereffe, fondern ald Vertreter der Familie, 
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der Eitten gleichen Schritt tind an der früher fo mit Recht 
gerühmten amerifanifchen Moralität ift fchon viel auszufegen. 
Ein bedeutungsvolles Zeichen der Aenderung der Sitten iſt 
die unfläthige Schandliteratur, welche überall Eingang findet 
und fogar die Schulen verpeftet. Die Proftitution in News 
Morf und Bofton ift ſchon ebenfo fehlimm als die von Berlin 
oder Hamburg, und die Bäder find für die reichen Glaffen 
ein noch offenerer Jahrmarkt des Lajters, als es je Baden— 
Baden oder Homburg zur Zeit ihrer üppigiten Blüthe ger 
wefen waren. Wenn es fo weiter fortgehen follte, wie bier 
ber, fo werden die Begriffe von ehelicher Treue und Eher 
bruch gar feinen praftifhen Sinn mehr haben, fo fehr find 
die Ehefcheidungen an der Tagesordnung. Früher Fannte 
man, wie bereits erwähnt, die Ehefcheidungen faft gar nicht, 
erft mit der Abnahme der Neligiofität fingen auch die Ehe— 
ſcheidungen an. Heute fommt in Connecticut 1 Eheſcheidung 
durchfchnittlih auf 8 Trauungen, in Rhode » Island und 
Maine auf 14, Ohio rühmt ſich feiner Moralität, da dort 
nur eine Eheſcheidung auf 24 Trauungen kömmt. In Norde 
amerifa ift es gar feine Seltenheit, Männer zu treffen, welche 
vier oder flinf gefchiedene Frauen noch am Leben haben. In 
den meiften Staaten gewähren auch die Geſetze den Ehe: 
fheidungen die größte Erleichterung, jo daß im Jahre 1858 
der Richter Teft von Indiana ſich in offenem Gerichtähofe 
zur Erklärung gedrungen fühlte, „die Vertreter der ‚freien 
Liebe‘ (free love) fünnten Fein für ihre Anfchauungen 
glnftigeres Gefeg verlangen, als das Ehefcheidungsgefeg von 
Indiana, dem die Polygamie der Mormonen weit vorzuziehen 
jei, denn legtere nöthige wenigftens die Ehegatten fiir den 
Lebensunterhalt ihrer Frauen zu forgen.“ Daß unter foldyen 
Umftänden alles Familienleben aufhören muß, iſt ſelbſtver— 
ftändlich; wer am meiften darunter leidet, find die Kinder 
und Frauen, denen die radifalen Frauenrechtler ftatt der 
„Erlöfung aus tyrannifchen Banden“ nur Erniedrigung ges 
bracht haben. Man leſe die ergreifenden Sittenfchilderungen 
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dem officiellen Cenfus war am 1. Januar 1870 die Hälfte 
der Bewohner der Union entweder in Europa geboren oder 
von europäifchen Eltern, und die ächten Anglonmerifaner 
fangen fhon an fich als eine Art von Ariftofratie zu be= 
trachten. Ramentlid in Neuengland haben die Eingebornen 
die Arbeit in den Fabrifen ganz den irländifchen Arbeitern 
überlaffen,, fie felbft übernehmen die weniger anftrengenden 
Befhäftigungen als Aufieher, Eommis, Kaufleute u. dergl. 
Auch hätte im legten Kriege der Norden nie geflegt, wenn 
er nicht die Mittel beſeſſen hätte, Hunderttaufenne deutfcher 
Söldner zu faufen. 

Wir haben gefehen, wie der natürliche Reichthum des 
Landes ed den Amerifanern ermöglicht bat eine Dofis von 
Cortuption zu ertragen, welche unfere alten europätjchen 
Rarionen fehr bald getöntet haben würde; es haben aber 
auch noch andere Kräfte mitgewirkt, den focialen Körper zu 
beleben... Wenn aud durch bie Aufhebung des früher all- 
gemein beftandenen Rechtes der Erftgeburt der Einfluß der 
großen Lanpbefiger bedeutend geſchwunden ift, fo hat er doch 
bdis zum Secefliondfriege ſich bemerflih gemacht und bie 
überall beſtehende Teftirfreiheit äußert immer noch ihre con⸗ 
ſervativen Wirfungen. Bis zum legten Kriege befaßen die 
fürlihen Staaten zahlreiche wohlhabende Familien welche 
auf ihren Befigungen lebten und die Gewohnheiten der eng- 
lien „Gentry* bewahrten; tropdem daß fie fein Privi- 
Igium befaßen und das Stimmrecht für alle Weißen gleich 
war, übten fie doch eine unbeftrittene Herrfchaft aus, die 
duch die öffentliche Zuftimmung geftüßt ward. Die Epröß: 
linge diefer Bamilien, welche nach Tenneffee und Kentudy 
Bogen waren, hatten dorthin die Traditionen der „old do- 
Binion“ mitgebracht und gaben in allen neuen Staaten des 
Eidens den Ton an. Die Sclaverei der Schwarzen, obs 
Hleih fie unleugbare große Mißbräuche im ihrem Gefolge 
hatte, war doch Die abjcheuliche Peftbeule nicht, wie fie in 
„Onfel Tom's Hütte" geſchildert wird. Daß fie fo ſchlimm 
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fisungen, welche aber heute immer mehr verfehwinden wegen 
der Schwierigfeit, Pächter zu finden; Jedermann der nur 
einige Mittel befigt, kann ſich leicht auf den öffentlichen 
Ländereien im Weften anfiedeln und zieht es natürlich vor 
Eigentbümer zu werden. In Neu-England haben nie fehr 
große Güter beftanden. Die erften Familien der puritan— 
iſchen Colonien widmeten fich gewöhnlich dem Handel oder 
aebörten dem Gelehrtenftande an und hatten nur nebenbei 
Heinere Sandgüter, die fie im Sommer bewohnten. Diefe 
Familien verdanften ihren Einfluß hauptſächlich der Stellung 
welche fie in der Kirche einnahmen. ine Reihe ihrer 
Ahnen, welche der Golonie in den erften Zeiten große Dienſte 
geleiftet, hatten ſich gleichfalls durch ihre Brömmigfeit bes 
merksar gemacht, fowie durch die Gründung verfdiedener 
elienibaftlihen und Wohlthätigfeitsanftalten. Dieſe Gr- 
Innerungen waren lange Zeit eine jehr mächtige Empfehlung 
bei den eifrigen Puritanern NeusEnglands. Sogar noch in 
anferen Tagen hat Neu:England, obgleich es durch die groß- 
arlige Entwidlung feiner Induftrie, durch Auswanderung 
der alten Race und durch die europäiſche Einwanderung 
eine jchr veränderte Phyſtognomie angenommen hat, in 
feiner Iofalen Verwaltung manche Refte der alten Grund» 
füge bewahrt. Noch trifft man dort Leute an, welde jehr 
bereichnend „gentlemen of Ihe old school; genannt werden, 
Männer von gediegener Bildung, erzogen in den berühmten 
Univerfitäten von Harvard oder Dale, voll von Würde in 
ihrem Privatleben und von gaftfreundlihen Gewohnheiten. 
In Neu-England fowohl wie auch in den anderen T heilen 
der Union findet man viele Sprößlinge der älteften und 
angeiehenften Bamilien, die ſich fonjt fern von aller Politif 
halten, welche in die Diplomatie oder als Offiziere in die 
ieguläre Armee und die Marine eintreten. Hier werden nur 
— verſchieden vom der Miliz, in der oft Schufter und 
Screider als Generäle und Obriſten fungiren — ſolche 


Junge Leute zu Offizieren ernannt, welche in den Militärs 
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ſchulen von Weſt⸗Point oder Annapolis erjogen wurden umt 
dort ihr Eramen gemacht haben. Zur Aufnahme in dieſe 
Schulen gehört aber eine ſpecielle Erlaubniß des Präſidenten 
der Union und dieß iſt der Grund, warum bisher das ameri⸗ 
kanijche Dffigiercorps feinen ariftofratifchen Charakter ber 
wahrt hat. 

Die wahre Kraft des Landes aber lag immer und liegt 
bheute- nob in den Barmern, welche im Allgemeinen nod) 
viel von den guten häuslichen Sitten der Colonialzeit be 
wahrt haben und weit mehr ſittlichen Werth befigen ale 
alle anderen Glaffen — auch der Gelehrtenitand nicht ande 
genommen — miteinander. Ihr Einfluß bewirft die imuier 
noch gut zu nennende Verwaltung der ländlichen Gemeinden 
(rural townships), und daß er fich nicht auch auf die allge 
meine Leitung der öffentlichen Angelegenheiten erjtredt, Daran 
trägt die fejte Drganifation der Parteien die Schul. Die 
Größe der Barmen ift in den verichiedenen Staaten ver— 
ſchieden. In Neu⸗England herrſchen die Heineren und mitt 
leren von 40 bis 100 Heftaren vor; in den Mittelftaaten 
findet man noch Barmer, welche jehr große Güter von tanfenden 
von Acres jelbjt bebauen, fehr comfortabel leben und namentlich 
in Pferven großen Lurus treiben. In Dbio, Judiana, 
Illinois, Michigan trifft man wieder mehr Barmen von 
mittlerer Größe an, deren Errichtung das „homestead law 
begünftigt, im Miſſiſſppithale aber auch Güter von jebr 
großer Auspehnung. Der amerifanifhe Barmer har fein 
Wohnhaus ſtets in der Mitte feines Landes, Dörfer im 
europäifchen Einne fennt man gar nicht; denn auch Die 
Heinen Driſchaften verdienen weit cher den Namen von. 
Städten, da ihre Bevölkerung aus Krämern, Handwerkern, 
Wirthen und Advofaten zufammengejegt ift. Diefer Drgani- | 
fation des Landeigenthums jchreibt der Amerikaner mir Recht 
die  beifpiellofe Ausbreitung feines Volkes zu, doc dürfte 
der Tag nicht mehr ferne ſeyn, wo alles Fulturfähige Land 
der Vereinigten Etaaten in Privatbefig übergegangen ſehn 
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ale Herzen beftah und ihm im Auslande Ruhm gewann. 
Eeine Thätigfeit grenzt an's Unglaubliche. Nichts gefchah 
ohne feine Initiative und Zuftimmung. An ibn wandten 
fich Päpſte, Könige, Fürſten; die Gefandten correfpondirten 
mit ihm. Tauſende beftürmten ihn mit ihren Anliegen um 
Ehrenftellen, Aemter, Gnadenbewilligungen, Intereffen aller 
Art; die Zahl von Briefen, bie er großentheils mit eigener 
Hand an Hohe wie Niedrige, Bekannte wie Unbefannte, 
Hanbwerfer, Butsverwalter, Bähter, Landleute, Feine Leute 
ichrieb, um ihnen gefällig und behilflich au feyn, nimmt fein 
Ende; er ift Anwalt und Richter, Rathgeber und Vermittler 
für die ganze Welt. 

Natürlich inchten Die Vielen, welche fih an ihn wandten 
ud denen er hülfreih war, ihm ihre Exfenntlichfeit je auf 
ihre Beife an den Tag zu legen; von Antiquitäten und 
bohlriechenden Effenzen an, welche legteren ihm die Herzogin 

- von Galabrien fanpte, bis au dem Löwen und der Giraffe, 

den arabijchen Pferden, Widdern und Schafen, den Hörnern 
mit Zibet, der Ampel mit Balfam u. f. w., welche die von 
ägpptifhen Eultan am 11. November 1487 in Florenz eins 
getroffene Gejandtfhaft an den „Hafim* (Herrn) Lorenzo 
de' Medici überbracdhte, empfing er aus Nah und Fern ihn 
ehrende Geſchenke. Auch in diefer Beziehung genoß er fürft- 
liches Anſehen. 

Wohl konnte er nur mit Hülfe zahlreicher Freunde und 
Anbänger dieſe Stellung fowohl zu Haufe als in der Fremde 
behaupten. Während er aber diefelben fürderte, furgte er 
doch immer dafür, daß fie nicht zu mächtig, daß fie nicht zu 
ſelbſtſtändig wurden. Er war vielleicht weniger von Natur 
mißtrauiich, als er es fpäter durch feine oft fo bittern Xebens- 
erfahrungen wurde; und demgemäß verhielt er ſich gerade 
feinen Anhängern gegenüber; er ließ feinem Einzelnen und 
feiner Familie einen ihm unbequemen Einfluß auf fid er= 
langen und überwacdte Alle. Dabei übte er felbit auf Alle 
den tiefften und nachhaltigften Einfluß; er war der Mittels 
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punft, in weldjem ſich Alles zufammenfand, er das Bindes 
mittel, welches Alles zufammenhielt, mochten die Divergengers 
einzelner Reizbaren oder Umverträglichen noch fo groß fen 

Inmitten diefer glücklichen Verhältniffe fehlte es dene 
noch nicht an Eymptomen, welche auf Unficherheit der Grund⸗ ä 
lagen hinwiefen. Im den fittlihen Anfhanungen verfünpigten | 
ſich Gontrafte, deren Einfluß auf die gefammte Geftaltung 
und Beurtheilung der Dinge unvermeidlich war. Gewiß, at 
moralischen Ehwächen und Fehlern hat es Diefer Zeit ebenjor 
wenig gemangelt, wie andern, und die fortjchreitende Ger 
wöhnung an das herrfchende Syſtem der Vernichtung der 
Republik im Bunde mit der durch die Wirkungen des Hu— 
maniemus immer mehr um ſich greifenden Genußfucht und 
Eittenlofigfeit mußte mit der Zeit eine Oppofltion 
die, wenn fich der rechte Mann als Haupt und W 
einmal gefunden, der herrſchenden Richtung gefährlich, we 
ſtens jehr befchwerlich werden mußte. Daf diefe Oppafition 
von einer Seite ausgehen würde, zu der die Medici in 
in den beften Beziehungen geftanden waren, findet feine 
Erklärung darin, daß gerade dort, nämlich auf kirchli 
Seite, eine ernftere Richtung die Oberhand gewann; joba 
fie fib dem Einfluffe des aud mach diefer Eeite bin lange 
Zeit allmäctigen Mannes entzog und die vorberefchende 
materialiftifbe Richtung durch innerliche fittliche Regungen | 
und Anfchauungen befämpft wurde. Diefer Widerftand wurde 
den Medici um fo gefährlicher, als er aus dem künſtlich 
unterdrüdten oder eingefchläferten, dann zu neuem Kleben 
Wwiedererwachten moraliihen Bewußtfeyn des Volkes feine 
befte Kraft zog und fich deßhalb auch, lange nachdem er ber 
fiegt ſchien, am nachhaltigften und zäheften erwies. 

Mit dem „Angftichrei feiner Seele” hatte Girolame 
Savonarola, der&ohn einer alten edlen ferrarefiichen Familie 
in einem Schreiben an feinen Vater feinen Schritt zu rechte 
fertigen gefucht, ald er dreiundzwanzigiährig ohne Vorwiſſen 
feiner Eltern zu Bologna in den Predigerorden getreten 
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— in der Blüthe männlicher Kraft ſtehen 
fonnte, bedentlich verſchlimmert. Im Spätherbfte 1491 ftellte 
fih mit bebenflichen Symptomen ein fchleichendes Fieber ein, 
Sein ganzer Organismus erfchien mit einemmale ergriffen, 
Eingeweive, Gliedmaßen, Nervenfpftem. Zu den arthritiſchen 
geſellten ſich Knochenſchmerzen, die ihm bei Tag und Nacht 
bie Ruhe raubten. Die Gicht hatte ſich auf die edleren Or— 
dane geworfen. Die Merzte waren rathlos. Als das Jahr 
1492 beranfam , fonnte er Niemand ſehen, obwohl wichtige 
volitiiche Dinge vorlagen. Eine eintretende Beflerung war 
‚son kurzer Dauer. 
Mit einer den objektiven Beobachter tief verlegenden 
Angebutd hatte Lorenzo, feitdem er zu Innocenz in verwandte 
Kahliche Beziehung getreten war, für feinen noch im Knaben⸗ 
tee Rebhenden zweiten Sohn Giovanni die Cardinalswürde 
erlangen gefucht und nach einem nur zu billigenden Zö— 
fern war fie demfelben im Frühjahre 1489 wirflich zu Theil 
ſworden, ohne daß die Ernennung jedoch publicirt werden 
follte, Drei Jahre fang follte fie gebeim bleiben. Die nächte 
Zeit ſchon lehrte, wie diefe Bedingung eingehalten wurde. 
Bar man in Rom nicht diseret in diefer Angelegenheit, io 
Hlaubte man in Florenz noch weniger Grund dazu zu haben. 
Die fünftige Größe des Haufes war gefichert und zwar ges 
fabe zur rechten Zeit. Als nach Verlauf der drei Iahre die 
Öfentliche Aufnahme in das Gardinals » Collegium erfolgte, 
war Lorenzo, wiewohl erft 43 Jahre alt, ein Sterbender, 
welcher den aus diefem froben Anlaffe in Florenz veran— 
falteten Keitlichfeiten kaum auf Minuten beiwohnen Fonnte. 
Wie ihm zu Muthe ſeyn mochte, als ihm feine Schwer 
fer Bianca de Pagi, welche den Todfranfen pilegte, die 
deobende Gefahr mit den Worten verfündete: „Mein Brite 
ber, Du haft als hochſinniger Mann gelebt; nicht muthig 
nur, auch feomm mußt Du diefes Dafeyn verlaſſen. Wiſſe, 
alle Hoffnung ift geſchwunden.“ Er ſchien es ſchwer zu em— 
phinden, dab man dieje Hoffnung zu lange genährt. Ber 
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und Berechnung der Stimmungen und Umſtände nöthig ges 
tefen waren, die Parteien zu beherrfchen, die Gegner nieder- 
zbalten, ohme fie zum Weußeriten zu treiben, die Anhänger 
zu benügen und zu lenfen, ohne fie fich über den Kopf 
machfen zu laſſen. Er wußte nur zu wohl, wie ein einziger 
Behlteitt Alles ummandeln fonnte. In feinem Innern mochte 
et die tiefen Diffonanzen vernehmen, die durch Denken und 
Empfinden der Geſammtheit gingen. Er ermaß das An— 
füwellen der kaum noch verborgenen moralifch = religiöfen 
Strömungen, die hervorzubredhen drobten... Das Bewußt- 
fon des Ueberwiegens fchlimmer Elemente im Collegium, 
dehender Gegner von Außen ift von dem Sterbelager Lo— 
Wes vielleicht moch weniger gewichen, als die Beſorgniß 
tr florentinifchen Neuerungsverfuchen. 

Auffallend muß es erjcheinen, daß über die lehten 
Elunden eines jo hochſtehenden Mannes, der, im Kreiſe der 
Erinigen und von ausgezeichneten Freunden umgeben ge— 
forben ift, bis auf den heutigen Tag abweichende Berichte 
und nicht gelöste Zweifel fih erhalten Fonnten. Herr von 
Neumont gibt, gleich Roscoe, einem Briefe Polizians vor 
allen übrigen Berichten den Vorzug. Wir ziehen aus dem 
öfenbar für die Deffentlichfeit beftimmten, rhetoriſch ge— 
finftelten, aber als Zeugniß eines Augenzeugen unbeftreitbar 
werthvollen Schreiben nur das aus, was auf die letzte Be— 
gegnung Savonarola's mit Lorenzo de’ Medici Bezug hat. 
Savonarola, heift es, fei, nachdem Lorenzo mit dem Leben 
abgefchlofien hatte, zu dem Kranfen getreten, und zwar bleibt 
dabimgeftellt, ob gebeten oder ungebeten. Als er ven Kranfen 
mahnte am Glauben feftzuhalten, habe diefer erwidert : er 
beharre bei demfelben unerfchütterlih. Hierauf habe er dem: 
fAben zugeredet, ferner ein tugendhaftes Leben zu führen, 
worauf die Antwort: er werde fich deſſen befleißigen. Zum 
Dritten babe er ihm empfohlen, ven Tod, wenn es fo feyn 
muſſe, mit Geduld zu ertragen. „Nichts“, verfegte der Kranke, 
mie füßer, fo es Gottes Wille if.“ Schon wollte ſich 
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wanderung (Urzeit bis gegen Ende des 4. Jahrhunderts); 
vom 5. bis 8. Jahrhundert oder die Zeit des Ausbaues im 
noch heidniſchen Stammland nad Eintritt der feſten An- 
fäffigfeit ; und vom 9. bis 12. Jahrhundert oder die Zeit 
der lebten großen Rodungen unter dem Einfluß der chrift- 
lien Stifter und Klöfter. 


Den drei Perioden entfpricht auch die Difpofition des 
Buches, indem die jech8 erften Kapitel ſich zunächft an die⸗ 
felben anfchliegen. Nach einer Einleitung, die von der Be- 
deutung, Cchwierigfeit und Grenze der Aufgabe handelt, 
folgen im erften Gapitel die Anfiedelungen der Urzeit, denen 
im zweiten auf Grund der innern Chronologie der älteften 
Drtönamen noch näher nachgegangen wird. 


Im dritten Capitel folgt fodann eine Gefchichte der 
oberfränfifchen Wanderungen und ihrer Kreuzung mit ben 
alemannifchen. Die beiden folgenden behandeln die zweite 
Periode, das vierte zunächft den Ausbau im Stammland an 
der Hand der Urkunden, das fünfte wieder auf Grund der 
innern Chronologie der Namen. Daran fehließt fih im 
ſechsten Capitel eine Ueberficht der jüngften Ortsgründungen, 
wie folche fich nicht bloß aus den Namen, fondern aus zahl: 
reichen Urkunden näher entwideln Laffen. 


Im fiebenten apitel wird die urfprüngliche Boden- 
beſchaffenheit unterjucht, wobei insbefondere die Namen der 
Geld» und Forſtorte benügt find, im achten folgen die Fort⸗ 
ſchritte des Anbaued und eine Gefchichte der Rodungen auf 
Grund zahlreicher, noch ungedrudter Urfunden. Das legte 
Gapitel enthält anhangsweife eine für die Linguiftif wichtige 
Geſchichte der Namensformen, die auch zur Altersbeftimmung 
der Urkunden dienlich if. Quellenverzeichniß, Inhaltsüberficht 
und ein forgfältig gearbeitetes Regiſter, das allein vierzig 
dreifpaltige Eeiten füllt, machen den Beſchluß. 

Wir glauben den Wünfchen unferer Lejer am beften 


entgegen zu kommen, wenn wir im Yolgenden die weſent⸗ 
LXXVL 20 
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de au in ber Völkerwanderung ihre urfprüngliche Heis 
math nie ganz verlaffen haben, lernen wir aus den Oris⸗ 
namen nicht bloß den allgemeinen Gang der Anfievelung, 
den urfprünglichen Wald» und Sumpfreichthum von Deutfchs 
land und die allmähligen Fortſchritte des Anbaues, fondern 
vielfach auch „das Leben des Volks, den altheidniſchen Eultus 
and feine Mittelpunfte , die Befeftigungen und Landwehren, 
die Gerichtflätten, die Sammelpunfte der’ Heere, den Zug 
der Straßen, Jagd, Viehzucht und Aderbau wie die ges 
fommte ältere Thier- und Pflanzenwelt fennen“ (©. 18). 
‚Bıeihiam fchichtenweife, wie geologifche Formationen, zeigen 
uns die Ortsnamen die verfchiedenen Völker und Stämme 
an, wie fie fih der Reihe nach in einem Land niedergelaffen 
Yen: jedes hat in den Namen einen Riederfchlag zurüds 
Klaflen, der für alle Zukunft fein früheres Dafeyn verräth“ 
(€. 91. Ein Beiipiel, wie der Berfaffer die Namen in Bers 
Bindung mit den Urkunden felbit für fcheinbar geringfügige 
Dinge zu verwerthen weiß, gibt und insbefondere die ges 
Igentlib an verfchiedenen Etellen des Buches berührte Ges 
fhichte der Mühlen (©. 15. 22—25. 592—595). 

Das wichtigſte Ergebniß für Anfiedelungen der Urzeit 
beficht in dem Nachweis einer überrafchend großen Zahl 
keltiſcher Ramen, die ſich in Heflen, Waldeck und Naſſau 
bis auf die Gegenwart erhalten haben (S. 44 — 57). Es 
gilt das ganz beionders von Fluß⸗ und Barchnamen. Manche 
find im Anſchluß an die neueften Eeltifchen Sorfchungen, vor 
Allem an die Grammatif von Edel, unzweifelhaft richtig er⸗ 
flärt, von vielen anderen ift wenigftens ihr feltijcher Urs 
fprung überzengend vargethan oder höchſt wahricheinlich ger 
macht, wenn fich auch der Verfaſſer nirgends auf eine Er- 
flärung ungewiffer oder zweifelhafter Namen eingelaffen hat. 
Denn darin ruht gerade ein guter Theil der Sicerbeit jeiner 
Verhope, daß er überall Gewiſſes und Ungewiffes ängftlich 
au jcheiden bemüht iſt. Und daß jept, feitdem wir Förſte⸗ 


mann's Namenbuch und die Feltifhe Orammatif haben, 
20* 
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haben. Denn die Ortsnamen begleiten das Volk in de ben 
MWeife, wie die Sprade (S. 146). 

Nachdem zuerft Spuren chattifcher Ortsnamen in Hol 
Tand, zwifchen Rhein und Maas, -im Hannover'ſchen umd 
im thüringiſchen Heffengau nachgewieſen find, geht der Ver— 
faffer aufdie Bildung des fränfifchen und alemannifchen Völfers 
vereind, deren anfängliche Bundesgenoffenfchaft und fpäteren 
Kampf um die Hegemonie ein. Um die Ausbreitung beider 
Stämme fennen zu lernen, werden die einem jeden vorzugs— 
weife eigenthümlichen Namensformen und Endungen unter 
fucht und hiernach zunächft die alemannifchen Anftevelungen 
von Niederrhein am aufwärts, dann die fränfifchen Wan— 
derungen die Thäler der Lahn, Sieg und Wied entlang Über 
den Rhein zwiſchen Mofel und Nahe bis in das heutige 
Lothringen verfolgt. Hieraus ergibt fih, daß die Wege beider 
Stämme ſich kreuzten und daher im weitern Verlauf noth— 
wendig zum Kampf derfelben führen mußten, Es iſt ſicher 
nicht Eine Schlacht allein gewefen, die den endgültigen Aus— 
gang des Kampfes und den Sieg der Branfen entfchieden 
hat, jondern eine ganze Weihe von Kämpfen, die wahrfchein- 
lich bald nach der Mitte des 5. Jahrhunderts begannen und 
erft unter Chlodwig ihr Ende erreichten. Erfolgte die ent— 
fcheidende Niederlage der Alemannen auch nicht gerade bei 
Zülpich, fo ift es doch Chlodwig geweſen, der fie herbeir 
geführt und durch die Hilfe, welche er dem ripmarifchen 
König Siegbert leiftete, eine Verbindung aller fränfifcpen 
Stämme ımter Einer Herrſchaft begründet hat. 

Um den Weg der Chatten genauer nachzuweiſen, hat der 
Verfaſſer die Ortsnamen im den fpäter bejegten Gebieten mit 
denen im Stammland verglichen (S. 178—204). Dabei iſt 
es num geradezu erftaunlich, wie mafjenhaft die letztern in 
den nen eingeuommenen Gegenden wicderfehren, und «#6 
müßte in der That ala „Wunder“ angejehen werden, wenn 
eine folche merlwürdige Uebereinftimmung lediglich auf einem 
Spiel des Zufalls beruhte. Zum Weberfluß begegnet am Ende 
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der Wanderungen der Stammname in dem Dorf Heſſen 
bei Saarburg ſelbſt als Ortsname, womit wohl auch, da die 
urkundlichen Formen ad Chassus, Cassus ſchon aus dem Jahr 
699, in Essi, inter Hessis aus den Jahren 846 und 847 belegt 
werden fünnen, die fo lange angezweifelte fprachliche Ipentitär 
von Ehatten und Heſſen erwiefen feyn wırd. Ob auch der 
Name der lothringiſchen Hauptſtadt Mep als chattiſch an- 
fprochen werden fann, macht der Berfaffer zwar wahrfchein- 
lich, läßt e8 aber gleichwohl dahingeftellt (ein altes Heſſen⸗ 
dorf Meg oder Metze liegt in der Nähe von Gndensberg bei 
Caſſel). Ziemlicy gleichzeitig mit den fränfifchen Wanderungen 
wach Wefien erfolgte zugleich eine Ausbreitung ded Stammes 
sab Eüden über den Main und Nedar. Auch diefer geh: 
ver Verfaſſer mit Hülfe der Ortsnamen bis zu den fpäteren 
Stammesgrenzen der Alemannen und Franken nad) (S.213— 
223). 

Mit den alemannijdhen Wanderungen von Süden nadı 
Rorden und der fpäter vielfach eingetretenen Vermiſchung 
beiver Stämme bringt Arnold den Uebergang zur hochdeutſchen 
oder zweiten Kautverfhiebung in Verbindung, die bis 
dahin ein ungelöstes ſprachliches Näthiel geblieben iſt und 
allerdings ohne diefe Wanderungen und die fpätere Ber: 
bindung der beiden Stämme zu Einem Reich auch mohl 
faum genügend erklärt werden könnte. 

Eine weitere Rupanwendung macht dann der Berfafler 
noch auf die Ortsnamen felbit. Er findet, daß die Namen 
im Stammland ein älteres, die in der Wetterau, in Kaffau 
und fenfeits des Rheins ein entjchieden jüngeres Gepräge 
haben. Die legteren verfünden ſchon den Uebergang zu feiter 
Aniäffigfeit. Dit einem kurzen Rüdblid auf den Gang der 
Unterfuhung fchließt die erjte Abtheilung (S. 235 — 240), 
bie jchon zu Ende des Jahres 1874 ausgegeben wurde. 

Die zweite Abtheilung beginnt mit einer Geſchichte der 
Rodungen vom 5. bis zum 8. Jahrhundert, wie diefelbe 
aus den Alteften Klofterurfunden, befonders den ©. aller, 
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327). Das Volk alfo ift bei feinem Eintritt in die Gejchichte 
viel mehr noch ein Jägers und Hirten-, als ein Bauernvolf, 
und damit hängt die ungemeine Einnesichärfe der alten 
Germanen zufammen, die uns befonders in den Bezeich- 
nungen der Bäche nad) ihrem verfchiedenen Geräujch und 
der Berge nach ihrer verfchiedenen Form und Geftalt ent- 
gegentritt. Wie lange diefe alte halbnomadiſche Viehzucht 
mit wechjelnden Weidegründen verhältnigmäßig noch in fpäter 
Zeit fortgebauert hat, erfennen wir aus den alten Weide⸗ 
namen senne, siesze und winne und ihrer allgemeinen 
Berdreitung über ganz Heſſen (530—542). Auch von den 
zahlloſen Weinbergen, die im Land vorkommen, oft mitten 
tm Wald und in ganz rauher Gebirgslage, deutet der Ber: 
ſaſer gewiß mit Recht viele ale Wins oder Meideberge, 
Während andere allerdings auf die von den Etiftern und 
Köftern jeit dem 12. und 13. Jahrhundert verfuchte Weins 
cultur gehen. s 
Für die Fortfchritte ded Anbaues find beſonders eine 
Menge ungedrudter Urfunden benugt, und wir lernen aus 
ihnen die allmählige Entwidelung der Landwirth— 
fgaft in einer Weiſe fennen, wie fie biß jest in 
allen Geſchichtsbüchern vergeblich gefucht wird. 
Bor Allem wird daraus Die außerordentlihe Be 
deutung der Klöfter für das wirthfhaftliche Leben’ 
unferes Volkes klar. Tenn fie find es, denen zunächft 
die allgemeine Verbreitung des Aderbaues im Land und der 
Mebergang zu höherer Gefittung zu verdanken if. Als Mittel 
dazu diente namentlich tie Leihe in ihren verfchiedenen 
Formen, und fo find es mittelbar auch die Kiöfter, welche 
die Erhaltung eines zablreichen und anfehnlichen Bauern⸗ 
ſtandes gefördert haben: was durch die Echenfungen an die 
Kirche fiel, kam indireft doch wieder den Beliehenen zu gut, 
da die Stifter und Klöſter nicht felbft wirthſchafteten, und 
zwar je fpäter defto weniger, fondern den Grund und Boden 
gegen Abgaben an Eolonen austhaten. Dadurch aber ers 


langten eine Menge fonft befiglofer Leute wenn auch au 
nähft fein freies Eigen, doch Xeiberechte daran, die fpäter 
eine Ablöfung der dinglichen Laften und die Verwandlung 
in Eigenthum möglich machten. 

Für die von den Klöftern ausgehenden Rodungen finden 
wir eine Menge urfundlicher Belege (S. 556 — 563), ins⸗ 
befondere auch für die verhältnigmäßig lange fortgejepten 
Rodungen durch Feuer, die auf eine Feldwald- oder 
Brennwirthſchaft deuten. Der Fortfchritt der Rodungen wird 
dann zugleich duich die Feldnamen bewiefen, die fich im 
jeder Gemarfung finden, insbefondere durch die vielen rode, 
brand, sang und schwand. 

Zum Beweis der innern Entwidlung der Landwirth— 
fchaft führt der Verfaffer an: den Mebergang der Selbit- 
verwaltung in Leibe, in Billicationsverträge, welde bie 
Klöfter feit dem 13. Jahrhundert öfters mit Rittergefchlechtern 
eingingen und die ſich als Verpachtung der Einkünfte dar» 
ftellen,, die Verwandlung und Ablöfung der Abgaben, die 
Verbefferung der Leiherechte und die Verbreitung der Erbe 
leihe, den fteigenden Ertrag der Güter und die Fortfchritte 
des Aderbaues felbft, wie fie aus den Verfuchen des Wein- 
baues, dem Bau von Handeldgewächlen, der fteigenben 
Wiefencultur, der Schafzucht, dem neuen Begriff der Befferung 
‚und allgemeinen Verbreitung der Waffermübhlen hervorgehen 
(S. 573—595). - 

Den Schluß bildet der Uebergang zur ftäptiichen Ent— 
widlung und die damit in Verbindung ftehende Thatfache, 
daß feit dem 13. Jahrhundert eine Menge der älteren Drte 
wieder audgingen. Wenn das zum Theil aud die Folge 
von anderen Gründen war, zahlreiher Fehden, ungünftiger 
Lage, Abgabendruds oder befonderer Unglüdsfälle, fo ift doch 
die große Anzahl ſolcher Wüftungen eben im Zufammenhang 
mit den neu auffommenden Städten entjtanden, wobei regel= 
mäßig die Dörfer der Nachbarfchaft mit in die Städte ge— 
zogen und zu deren Gemarkung gefchlagen wurden, 
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„Es iſt die neue ftädtifche Entwidlung, die in der Ges 
fbichte unferer Anfiebelungen den beveutfamften Wendepunft 
bezeichnet, indem das Volk nun nicht mehr vom Aderbau 
allein, fondern auch vom Handel und Gewerbe lebte. Damit 
war die Ältere Art des Anbaues und der Anlage bloßer 
Höfe, Dörfer oder Burgen überhaupt vorüber. Cine ganz 
neue wirtbfchaftliche Epoche begann, die Stadt und Land, 
Bürger und Bauer, Gewerbe und Aderbau fchied und eine 
nationale Arbeitstheilung in viel größerem Maßſtab be- 
gründete, als fie bis dahin die Echeidung von Geiftlichen 
und Laien und feit dem 10. Jahrhundert von Rittern und 
Bauern herbeizuführen vermocht hatte” (S. 60%). 

Anhangsweife findet fih dann im legten Eapitel Sprach» 
lie und Diplomatifches. Arnold theilt nach den drei 
Rerioden,, welche für die Geſchichte der deutfchen Eprache 
angenommen werben, auch die Sprachformen, wie fie in den 
Drtönamen begegnen, in altbochdeutfche, mittelhod- 
deutfche und neuhochdeutfche. Die erften reichen dann 
bie zur Mitte des 12., die zweiten bis zur Witte des 16. 
Jahrhunderts. 

Kür jede der drei Perioden werden genaue Unter: 
ſcheidungszeichen angegeben. Die erfte charafterifirt fich durch 
die alten vollen Endungen, befonder6 die Dative auf on 
and un im ‘Plural, das volle owa für au, aba für a 
oder e. Abfchleifungen zeigen fih uns gegen Ende der Periode 
in den alten Grundworten alla, loh, tar, fowie in den regel⸗ 
mäßig eintretenden ehe für ahi und ide oder ede für idi in 
den abgeleiteten Enpungen, während andere althochdentfche 
Formen ſich zum Theil noch bis tief in die folgende Veriode 
erhalten (S. 608-615). 

Die zmeite Periode fennzeichnet fich durch eine ſchon in 
größerem Maß eintretende Abſchwächung und Abfchleifung 
der Formen, und zwar tritt diefe Verkürzung jegt nicht mehr 
bloß am Ende der Grundworte, fondern auch am Ende der 
Berimmungsworte, alfo in der Mitte der Zufammenfegung 
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ein. Dieß wird au zahlreichen Beiipielen nachgewieſen, zus 
nächſt gerade für Die Mitteliyiben, wodurd bie in den Orts⸗ 
namen enthaltenen Perjonennamen verftümmelt und undeuts 
lich gemacht werden, Dann auch für Die Endungen. Ebenfo wirb 
die für Die Geſchichte Der Sprache jo wichtige Verbreitung 
des Epirans sch für s näher belegt S. 615— 626). 

Kür die Dritte Periode wird ſodann Der Uebergang zu 
den beutigen Namendiormen dargethan, namentlich die eine 
tretenden Umlaute au für u und ei für I chausen ſtatt 
busen, reich für rich u. ſ. 6) Tech tritt dabei eine Schei⸗ 
dung zwiſchen der Schröftiprate und der Veſksmundan ein, 
indem Die legtere vreliach Nie mitabehrerften Endungen 
deidedalt wädrend Mr erttere su den Sander cbzrmein übs 
Inder udergee: S. 626—- 640. 
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Borrede ausgefprochene Beforgniß, daß die Arbeit nicht in 
demfelben Maß dankbar feyn werde, als fie mühlam geweſen 
iR, nicht in Erfüllung geben. Jedenfalls wird die deutfche 
Geſchichte durch eine allgemeine Benügung des Buche reichen 
Gewinn ziehen fönnen, und mehr noch wird dieß der Fall 
fegn, wenn Andere dem Berfafter auf der von ihm betretenen 
Bahn nachfolgen und das Studium der Ortsnamen überall 
in Aufnahme fommt. 


XXI. 


Zeitläufe. 
Europa und das Trauerfpiel im türfifchen Meich. 1. 
Den 10. Auyuft 1876. 


Als diefe Blätter vor ſechs Mochen zum legten Male 
die orientalifche Krifis behandelt hatten?), unterzeichneten 
die Kürkten von Eerbien und Montenegro gerade ihre Kriegs⸗ 
Erflärungen an die Piorte. Eeit Monaten war das abends 
ländiibe Publifum von der ſchweren Mühe unterhalten 
worden, welche ſämmtliche europäiichen Mächte, insbeſondere 
and Rußland, es fich hätten Foften laſſen, die beiden Kürjten 
und ihre halbbarbariſchen Horden von einer frevelbaften 
Erörung des Friedens und in ihrem eigenen Jutereſſe von 
dem Eprung in's Ungewiſſe abzuhalten. Judeß hat man 
es fowohl in Setinje als in Belgrad mit liftig verfiblagenen 
Rechnern, und feineswegs mit unbedachten Enthufiajten, zu 


1) Hifor.-polit. Blätter. Heft vom 1. Juli ©. 74 ff. 


thun. Ich denfe —— man werde fh bier wie dort do 
wohl verfichert haben, daß der Eprung auf alle Fälle nic 
in's vollftändige Dunkel geſchehe, und im rechten Moment 
werde der Gerant ficherlihd auf ver Bühne erſcheinen. 

Andernfalls, und wenn es fi damit nicht fo verhielte, 
wäre dem Fürften der ſchwarzen Berge der Sperling in ber 
Hand gewiß lieber gewejen als Die Taube auf dem Dadye. 
Durch das englifche Blaubuch ift nämlich jetzt beftätigt, daß 
dem Fürften Nikita, wenn er in der Neutralität verharren 
würde, ald Anerkennung wirklich eine werthvolle Gebietö- 
Erweiterung in Ausficht geftelt und die Fürfprache Engs 
lands zugefihert war. Schon aus dieſer einzigen Thatſache 
— umd wenn es auch micht feſtſtehen follte, daß dem Könige 
reich Griechenland als Preis feines Beharrens in der Neu— 
tralität von London aus die gleichen Zuficherungen gegeben 
feien — läßt fich der wichtige Schluß ziehen, daß der Statusquo 
und die Integrität des Türfenreichs im Princip auch von den 
Mächten bereits preisgegeben feien, welche bis dahin in der 
orientalifchen Frage die confervativfte Rolle gefpielt hatten. 
Dabei Fonnte fi Rußland vorerft beruhigen, und darin 
fbeint auch die Bedeutung der Gonferenz von Reichsſtadt 
eigentlich beftanden zu haben. 

Dieje Zufammenfunft der zwei Kaifer von Defterreich 
und Rußland hat eine Zeitlang umfomehr Auffehen gemacht, 
als es hieß, daß der Dritte im Bunde unfichtbar auweſend 
ſeyn und die Hände der zwei Monarchen ineinander legen. 
werde. Eonderbarer Weife hat aber die befanntlid fo ſcharf 
überwachte ruffifche Preffe gerade feit dem Tage von Reich» 
ftadt erft recht laut jenes Wort verfündet, das auch für uns 
ſtets als politiſches Axiom gegolten hat und annoch gilt: 
„Solange e8 eine Türfei gebe, fei eine aufrichtige Allianz 
zwischen Rußland und Defterreih undenkbar.” 

Was in Reichsftadt ausgemacht worden ſeyn foll, ift, 
foviel auch darüber gefchrieben wurde, nie recht Far ges 
worden. Unfererfeitd haben wir von Anfang an daran ger 
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Botſchafter erflärt haben: im äußerſten Falle würde Defters 
reich lieber felbit Bosnien anneftiren, als daß es die Bil« 
dung eines großjerbiihben Staates gejtattete. In der That 
wagt fib auch immer muthiger eine altöfterreichiiche Bartei 
hervor, welche den Eaß vertritt: wenn dev Etatudquo im 
der Zürfei num einmal nicht länger aufrechtzuerhalten fei, 
fo jei es für Defterreih eine Pflicht der Eeibjterhaltung, 
die Vionarbie in ven Belig desjenigen Theils der inſur— 
girten Gebiete zu fegen, welcher das Hinterland des ſchmalen 
dalmatinijchen Küſtenſtrichs bildet und zur Vertheidigung 
Dalmariens nothwendig ſei. Aber einer ſolchen Ljung wider⸗ 
fireben nicht nur die herrſchenden Parteien in der Habs⸗ 
burgiicben Monarchie dießſeits und jeujeits der Leitha — 
weil die Magyaren wie die Deutjchliberalen für ihre nationale 
Hegemonie fürchten — fondern es hätten auch noch andere 
Leute darein zu reden, 

68 ıft allerdings eine befannte Rede, daß die orientalifche 
Frage für Defterreich eine jlavifche Beage jei, und es bat 
eine Zeit gegeben, wo es jchien, als wolle das große Prob» 
lem in der Wiener Eraatöfanzlei wirklich von dieſem Ger 
fihtspunfte aus behandelt werden, Als im Jahre 1562 bes 
reitd eine Kriſis wie die jegige im den türkiſchen Donau— 
Ländern einzutreten drohte, da ſchrieb ein deutſcher Bericht⸗ 
erjtatter aus Bonftantinopel: „Das Schlimmſte in einem 
folhen Fall wären gewiß die unvermeidlichen politiſchen 
Folgen: die Losreifung Serbiens, Bosniens und gar Buls 
garıend vom osmaniſchen Reiche, Fury die Bildung eines 
Tüpjlavifchen Reiches. Dejterreich wird zunächjt von Diejer 
Frage berührt, denn auch unter feinem Ecepter leben Eid» 
jtaven, die ſich, vielleicht künſtlich begeiftert, mit ihren Stammes⸗ 
genoffen zu vereinigen ftreben. Kann jedoch Deſterreich vorder⸗ 
band ſich der Ausbreitung der Revolution auf der illyriſchen 
Halbınjel nicht widerjegen, kann es den frangöftich-rujfifchen 
Ciafluß in derſelben nicht paralyfiren, jo ermuntere es jelbit, 
mehr noch als Die Kabinette von Paris und Et. Petersburg, 
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die Aufftändijben, fo made es fich die unterdrückten Chris 
Ben zu Freunden und benutze ihre Gefammtheit, um dem 
Ultra-Magyariemus ein wirffames Gegengewicht zu halten“*), 
Im Jahre 1862 hätte eine ſolche Politik wirklich einen 
anten Einn gehabt. Als aber der Minifter von Beuft mit 
den legitimiftiihen Traditionen der öjterreichiichen Drients 
Polirif vollftändig brach und, unter. dem ſpöttiſchen Zuwinfen 
Nuplands, ſich zum Ritter aller der „intereffanten Natios 
maltäten“ in der Türkei aufwarf, da batte dieſe Politik 
keinen Sinn und feinen Zwed mehr. Denn die Einheit 
des Reichs war inzwiichen dem Ultra⸗Magyarismus zum 
Opfer gebracht worden. Hieraus erhellt zugleich: weßhalb vie 
Magyaren jegt türkenfreundlicher find als die Türfen felbft. 
Ihnen fowehl als den Deutſchliberalen ſoll der Eultan die 
Elaven vom Leibe halten und die Fortdauer des Dualis— 
mus, in Berbindung mit der preußifchen Politik, verbürgen 
helfen. 

Die türfifche Frage ift aber noch in ganz anderer Weife 
zugleih die öfterreihhiiche Frage faterochen. Ich will jagen: 
fobald es mit der türfijchen Schwierigkeit Ernft wird, und 
die Löjung dadurch erfolgen fol, daß der türfifche Länder: 
beitand zertbeilt wird, dann überjchreitet die Frage die 
Grenzen der Türkei, das türfijche Verritorium reicht dann 
nicht mehr aus, um alle Anjprüche der Erbsintereſſenten zu 
befriedigen, und die europäiiche Gompenjations » Politik teitt 
Dann in's Leben. Auf welcher Länder» Karte aber alsvann 
bie Compenjationd » Objekte zu juchen wären, ift doch wohl 
leicht zu erraihen. Man braucht ſich z. B. nur vorzuftellen, 
daß Preußen oder das deutſche Neich doch micht wohl ganz 
derer ausgehen wollte und fönnte, wenn die zwei mächt« 
größten Mächte fi erheblich ans dem türfiihen Erbe ver- 
ftärfen würden. Daß eine foldye Löſung mittelft der türkiſchen 
Ländertbeilung ohne den europäljchen Krieg nicht vor fich 


3) Hugeburger „Allg. Zeitung“ vom 6. Januar 1862. 
21° 
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mefien. Aber worans ift denn Das zu erfehen, dab Fürft 
Biemard ſich bereits für die Eine oder andere der zwei 
Mädte entſchieden habe und alfo, fei es mit Defterreich oder 
mit Rußland, die Mehrheit im Drei-Kaifer-Bund habe bilden 
helfen, um dann gegen den dritten Verbündeten, als das 
unbotmäßige und nichtfrienliebende Element, gemeinjchaft- 
lih Front zu machen? 

Ueberall außerhalb Defterreich nimmt man vielmehr der 
Bahrheit gemäß an, daß das Berliner Kabinet die Rolle 
der rätbielbaften Sphinr fpiele und Fürft Bismarck noch 
immer mit äuferfter Befliffenheit fich hüte, für irgend eine 
Vartei oder irgend ein Projekt in der türfijchen Frage ſich 
offen auszuſprechen. Die Miene des Gleichgültigen und 
Verdrüßlichen bat er bei den Verhandlungen der Berliner 
Gonferenz angenommen und er hat fie bis jest hartnädig 
beibehalten. Er hat auch gar feine Urfache dieſe Miene 
abzulegen, fo lange der Krieg und die ganze Frage inner: 
balb der türfifchen Grenzen eingejchloffen bleibt und nicht 


ber volle Ernft einer endgültigen Löfung im Drient an ihn 


berantritt. Namentlich ſeitdem auch Rumänien mit feinen 
berroblihen Forderungen an die Pforte aufgetreten ft, bat 
ſich da und dort der Verdacht erhoben, daß geheime Einver- 
Händniffe für Außerfte Fälle in Vorbereitung begriffen feien; 
und es ift ja auch möglich, daß man von Einem Tag zum 
andern auf Enthüllungen gefaßt feyn muß. Die aftuelle 
Lage aber hat Lord Derby vor Kurzem ebenfo fein ald richtig 
wie folgt bezeichnet: „Es ift wohl befannt, daß die deutſche 
Regierung Fein direltes Intereffe an den orientalifchen Ans 
gelegenheiten bat und diefe Frage mit geringerem Intereffe 
anfieht als die übrigen Länder Europa’s an ihr nehmen; 
i& glaube, fie betrachtet fie nur aus dem Gefihtspunft und 
foweit, ald durch diefelbe Verwicklungen in andern Theilen 
Eutopa’s herbeigeführt werden könnten.“ Won Napoleon III. 
bat man in ſolchen Lagen feinerzeit gefagt, ex liege auf ber 
Lauer um feine Gelegenheiten zu erfehen. 





Wenn aber dem ho it, was Fönnte Preußen an vr 
Seite Defterreihs gewinnen? In Berlin macht man fid 
fein Hehl daraus: im nächſten Augenblide wäre die rufjiiche 
franzoöſiſche Allianz und was daran hängt, eine vollendete 
Tharfache. Aber adgefehen von der Zufunft, man muß alle 
Antecedentien des Fürſten Bismarf und die Entjtehungs« 
geidichte des neuen deutfchen Reichs felber, von den perſön— 
lichen Beziehungen der zwei Monarchen ganz abgefehen, 
rein vergeffen haben, um es fiir möglich zu halten, daß 
Preußen aus den tänfchenden Nebeln des Drei» Kaifer- Bundes 
beraustrete Arm in Arm mit Defterreih gegen Rußland. 
Graf Andrafiy hat ih um Preußen ſehr verdient gemacht z 
aber den Glauben tbeilt er wohl felber nicht. Weiß er ja 
doc, wie ihm im Epätherbft 1870 der fee Verfuch gelang, 
„Preußen von der ruſſiſchen Allianz Losiulöjen“, zum 
Behuf einer orientalifhen Koalition gegen Rußland, Es 
find feine eigenen Worte an den türfifchen Geſandtene „ver 
preußifche Geſaudte in Wien babe allen feinen Ideen zuges 
ftimmt, aber immer mit dem ftereotyven Zufag: indeffen ber 
balten wir unfere Freundfchaft mit Nußland bei"!). Genau 
fo äußerte fih auch Graf Bismard felbjt, ald er zur Zeit 
der Luremburger Frage ein AllianzeAnerbieten, nicht ohne 
Dezug auf den Drient, nah Wien gelangen lieh; bei jeder 
Gombination wiederholte er die Clauſel: „Auch bei einer 
ſolchen Abmachung müßten unfere Karten für Rußland offen 
liegen“ *), 

Man müßte in Wien heute noch die Anfangsbuchftaben 
der diplematiichen Geſchichte Preußens nicht fennen, went 
man die Dinge anders anjehen wollte. Bon Echwärmereien, 
wie fie von einem Profefjor Treitfchfe zu Marfte getragen 


4) Dipefche des türfifchen Geſandten Khalil Bay in Wien an deu 
Großvezier vom 26. September 1870. 

2) Divelche des Grafen Bismard an den preufiifchen Geſandten ir _ 
Wien vom 14, April 1807, 
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werden, ber von Rußland die Wiedergeburt der Türkei ers 
wartet, ift jene Gefchichte gewiß volljtändig frei. Aber wir 
wollen bier die Begründung eines Mannes wiedergeben, der 
die auswärtige Politit Preußens von intimen Freunden des 
Türken Bismard zu lernen Gelegenheit hatte und auch 
wirklich gelernt hat: 


„Die allgemeine Politik anerkennt den Grundſatz, 
daß Staaten eine confequente Politik treiben follen. Unfere 
traditionelle Politik ift das ruſſiſche Bündniß. Als 1866 
ber König don Hannover ben General v. K. an ben 
Kaiſer Alerander Il. fendete, damit biefer ihm den Thron 
tete, betheuerte ber Czar mit weinenden Augen, baß ihn das 
Schickſal des Königs tief betrübe, aber „„er könne ihm nicht 
lien." Die phyfifhe Macht hatte der Kailer zur Hüffe 
gewiß in einem Augenblid, als Napoleon Ill. bereit war, 
das Gallierſchwert in bie hochſchwebende öfterreihifhe Shaale 
ju werfen und in unferer Armee die Cholera wüthete. Es 
mußte alfo Bertrag oder Zuneigung zu feinem ver⸗ 
ehrten Onkel tem Ezaren bie Hände binden. Nie wird 
Raifer Wilhelm jene bangen Stunden vergeflen, in denen 
fein faiferliher Neffe ihm Wort hielt, in denen der Hohen 
jeller das Fundament bes deutſchen Kaiferthrones legte und 
aur legen konnte, wenn fein Neffe ihm ſchützend zur Seite 
fand. Als mir 1850/71 unfere Oft: und Südgrenze von 
Truppen entb!ößt hatten, als die diterreihifhe Militärpartei 
darnach büritete, den Sieger von Sabowa von hinten anzu⸗ 
greifen, ale Franz Joſeph, der fein Menfh feyn müßte, 
wenn er je aufhören follte, bie Macht zu haſſen, bie feit ber 
Raria ThHerefia feines Hanfes Einfluß Schritt für Säritt 
verkleinert bat, fein Ohr ganz dem radhfühtigen Benit lich, 
hat das einfache Veto Aleranders das öfterreihifhe Schwert 
in der Scheide feftgehalten.* 

„Das Deuifhe Reih ift nur durch Rußlands 
Hülfe möglich geworben.“ 

„Auf fünfzig Jahre tarirt Graf Moltke die Zeit, während 
welcher wir vor ber Nahe Defterreihs und Frankreichs 
auf der Hut fenn müflen. Davon find erft fünf verftricen. 
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einen Herrſchaftswechſel. Im erftern Fall müßten die Nächte 

direft gegen die grüne Fahne einfchreiten und vielleicht bis 
an die Grenzen Arabiens interveniren. Zugleich erfährt. 
man aber, daß das Haus Deman an Körper und Geiſt uns 
heilbarem Siechthum verfallen und faum mehr ein regierungds 
fähiger Nachfolger zu erwarten ift. Endlich wird der gegen⸗ 
mwärtige mörderifche Krieg bie herrfchende Rage der Osmanen, 
die fi in der europäiichen Türfei ohnehin faum wie & zu 
41 verbielt, unverhättnißmäßig decimiren. Wir erinnern an 
einen Bericht, der fchon vor 8 Jahren dieſen ſchwer⸗ 
wiegenden Umſtand betonte: 

„Die Mißregierung der letzten Jahrzehnte hat ſchwerer 
auf dem mohamedaniſchen Element gelaftet als auf bem 
criſtlichen, mie fi dieß am beutlichften an den Reſultaten 
ber Rekrutirung zeigt. Die jährlihe Uushebung von ungefähr 
40,000 Rekruten bet einer türkifchen Benö.ferung von 35 —40 
Mit. Scelen fheint auf den erften Blick nicht viel zu feyn. 
Man muß jedoch bedenken, daß mehr als die Hälfte diefer AO 
Millionen keine Rekruten für die aftive Armee ftellt. Kon: 
Rantinopel und Bosnien find ganz frei. Kurdiftan und Ba- 
bylonien haben nie Aushebungen geduldet; Syrien iſt erit feit 
wenigen Jahren zum Militärdienft herangezogen worden. Drei 
Biertel ber ganzen Gonfcriptionelaft fällt alfo auf Kleinaſien 
im engeren Sinne. Die Folge iſt daß ron Sinope bis Marafch 
und von Ecutari bis Kara mehr als die Hälfte ber Fräftigiten 
mufelmännifchen Bevölkerung aufgebraudt iſt. Bezirke welche 
der einer Generation noch ihre türfifchen Dörfer nach Dutzenden 
fühlten, liegen jeßt entweder wüſt oder find nur von Rajahs 
bewohnt. Zwiſchen Bruffa und Smyrna allein war zu Sultan 
Datmuds Zeiten mehr als ein Dutzend Dörfer, melde ihre 
Tenopner nach Taufenden zählten, jeßt aber nur kümmerliche 
Ueberreſfte aufweisen können. In ähnlicher Art iſt in den 
andern Paſchaliks das türkiſche Element durch die Geißel der 
Austebung auf weniger denn bie Hälfte feiner früheren Stärke 
Wammengefhrumpft. Während früher die Mannſchaft in 
Hoifher Beziehung von audgezeichneter Beſchaffenheit mar, 
fo hat fi auch in biefer Beziehung cin ſchieckenerregender 





XXIV. 


Socialiſtiſche Bewegungen in der Schweiz. 


Am 1. Juli ftarb in Bern ber focialiftifhe Agitator 
Bakunin. Zu Twer in Rußland 1814 geboren, diente er 
einige Zeit ald Artillerie-Offizier in der ruflifhen Armee und 
trat fodann als politifher und focialiftifder Stürmer in 
Europa auf. In den 1840ger Jahren durch Guizot aus 
Franfreich ausgewiefen,, warf er fih nah Deutfhland, nahm 
an dem Aufftand im Großherzogtum Baden energifhen An: 
teil, fiel zu Dresden 1849 in bie Hände ber Polizei. Zu⸗ 
et zum Tode, dann zu Iebenslänglihem Gefängniß ver: 
urtbeilt, faß er in öfterreichifchen und rufjifchen Feitungen während 
mehrerer Jahre, Fam nah Sibirien und entrann durch Flucht 
nach England. Seit dem Jahre 1861 arbeitete er in London 
am ruſſiſchen Sournal: „bie Glocke“, ſuchte dann nah Polen 
im gelangen, fiebelte 1867 nad) der Schweiz über, betheiligte 
fd 1870 an der communiftifhen Bewegung in Lyon und 
brahte den Schluß feines Lebens in der Schweiz zu, „wo er 
(wie die communiftifden Organe rühmen) große Energie und 
Bihigfeit bei der Bropaganda der focialiftifc - revolutionären 
Brincipien entwidelte.“ Warf Bakunin in feinem Leben durch 
fine ertremen Gebahrungen nicht felten den Apfel der Zwies 
ftaht unter feine Gefinnungsgenoffen , fo follte er in feinem 
Ude ein Centrum ber Einigung werben: Arbeiter aller 
Rıtionalitäten — Deutſche, Franzofen, Italiener, Ruſſen ꝛc. 
Sgeleiteten ſeinen Leihnam in Bern zu Grabe und ver⸗ 
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fpradhen ſich gegenfeitig über bemjelben , "immer eine E 
ſtändige Solidarität untereinander auszuüben“. 

ALS eine Frucht dieſer Solidarität erfceint bie „Arbeiter 
Zeitung“, deren erjte Nummer vierzehn Tage nad) dem Toy 
Balunin’s in Bern ausgegeben wurde. Diejelbe eröffnet, dm, 
in ber Bundesſtadt der Schweiz drei internationale Seftion 
eine beutfhe, eine franzöſiſche und eine italienijhe arbeit | 
fündet einen nahebeverjtehenden Congreß der Jura: Föperafim 
in Chaur: be: Fonds (Kanten Neuenburg) an, und Br 
das Pregramm, auf welches wir hier näher einireien wol, 

Als oberjtes Ziel wird die „vollitändige, definitive, abjo Er, 
Gmancipation bes Arbeiters“ bezeichnet, und diefes in jolggen. 
den zwei Punkten formuliert: 1) „Wir wollen, baß ‚die welde 
Alles produziren, aud Alles haben, daß die welche nichts Pro: 
duziren, auch nichts haben. Wir wollen nidt, daß bie enorme 
fociale Viajorität, welche arbeitet, ewig gebüdt und leidend 
unier der Zuchtruthe einer geringen Viinorität bleibe, welde 
fchläjt, ihr, trinft und . . ſraziert; wir wollen zu allererſt 
eine Sache ber Geredtigfeit — den Sieg der Arbeit über bie 
Faulenzerei.“ 2) „Wir wollen aber noch mehr, wir wolle 
die jociale Brüderſchaft. Wir wollen, daß, wenn einem Jeden 
das ganze Propduft jeiner Arbeit zugejichert ijt, die Öfonomijd 
Gleichheit eingeführt werde und mit ihr bie Freiheit, aber Die 
pratiijhe Freiheit, welche zu etwas dient und nicht allein 
jene theoretische Freiheit, welche man in die Geſebbücher eine 
rüdt, und welche nur den Befigenden von Nuben ijt, für die 
Armen aber immer ein todter Buchſtabe bleibt. Wir mollen 
das, weil ed recht und billig it, wir wollen es weil dann 
und nur bann in ber ganzen Menſchenfamilie die Brübers 
ihaft möglih wird. * 

Wie joll diejes Ziel erreicht werden? Hier bringt das 
Programm auf eine Nenderung der Taktit, Bisher habe ſich 


1) Indeß bleibt der Leipziger „WBolfeftuat“ bei feiner Behauptums, 
daß Baluının eim gehriner ruſſiſcher Agent gewe«n jei, 
Anm. d. Red. 
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Firſter, Mebiziner zc. angeſtellt wurden: fo inoculirten fie 
ben Schweizern bie Principien ihrer faljben Philofophie und 
machten biefelben reif für die Revolution, welche feit 1830 alle 
Sauen der Eidgenoſſenſchaft durchtobte, einen Artikel bes 
1815ger Bundesvertrags nach bem andern wegfegte und in bem 
Sturze bes Sonderbunbes ihren vollen Triumph feierte. Seit 
dem 3.1871 haben die politifhen Flüchtlinge Frankreichs, bie 
Führer, Organifatoren und Helden der Commune in der 
Schweiz niht nur ein Aſyl fondern eine einflugreihe Situation 
gejunden!, man hat fie zu ben politifhen Feſten berufen und 
feet in Schulfeierlichkeiten als Vorbilder der Jugend vor⸗ 
geſtellt. Werden aus dieſer franzöjiihen Saat nicht ähnliche 
Früchte heranreifen, wie feiner Zeit aus der beutfhen? Es 
iR gewiß eine nicht zu unterfhägende Thatſache, daß bie 
radiale Prefie der Schweiz nie ein Wort gefunden hat, um 
bie Verhaftung der Geifeln in Paris, bie Maſſacres in ber 
Horeftraße und bie Füfiladen von Roquette offen zu ver—⸗ 
urtbeilen. 


Zubem wären wir nicht überrafht, wenn bie ſchweizer⸗ 
iſchen Kirhenftürmer in nicht ferner Zeit Weiß⸗-ſchwarz preis- 
geben und Roth wählen würden. Das Hauptorgan berfelben, 
ker „Bund“ bat bereits georafelt: „Wir unfererfeit® find ber 
Anfigt, es möchte nah nicht allzu langer Brift der Tag er- 
ſcheinen, wo Frankreich nicht mit Maigefegen gegen den 
Uliramontanismus vorgeht; die Franzofen führen ihre Cultur⸗ 
fimpfe bekanntlich mit Pulver und Blei und der Quillotine.” 


Der Sekretär ber Berner Regierung Dr. Trädfel 
liefert hiezu den Commentar: „Tie römiſche Kirche hat feine 
teligiöfe Nechtfertigung ihres Beftehens mehr: fie it eine 
Geſahr für Bildung, Sittlichkeit und Staatsleben; darum rein 
eb, rein ab bis auf ben Grund. Gegen einen folden Feind 
bleibt nichts übrig als ihm zu vernichten, will man nicht felbft 
den ihm vernichtet werben. Die römiſche Kirche ift mit einem 
Borte eine internationale Verſchwörung. Der Ultramonta= 
niemus iſt ein Verrath am nationalen Staate, und ein 
Staat der diefen Verrath duldet, macht fi zum Mitſchuldigen. 





Socialismus in der Schweiz 323 


bebung ber verdummenden Landeskirche. Hierauf ftellte Rüttis 
mann (Neuenburg) ben Antrag, bie Socialdemofraten follten 
eine felbfiftänbige politifhe Partei bilden. Die Eonfervativen 
und Rabifalen wollen die Arbeiter nur bann kennen, wenn 
es fih um ihre Sefjel handle. Für die Arbeiter fei die Zeit 
gefommen, fih auf ihre eigenen Füße zu ftellen. Kachel⸗ 
hofer (Bern) erklärte den fehweizerifhen Regierungen ben 
Krieg. Die Zahl der Stände: und Nationalräthe, welde es 
aufrichtig mit den Arbeitern meinen, könne man mit ben 
Fingern deden. In den Behörden walte nur Lauheit, Blau: 
kit, Faulheit, Verfhleppung, Nichtsthun. Im Grunde gebe 
es nur zwei große Parteien, die ber „Arbeiter“ und der „Nichte 
arbeiter” ꝛc. Er ſchloß feine Erpeltoration mit ben leudten- 
ben Worten: „Danken wir e8 ber Dummheit unferer Gegner, 
bag wir fon jetzt fo ftark find, und wünfden wir in uns 
ferem Anterefje biefer Dummheit "eine recht lange Dauer.” 
Bon den folgenden Rednern notiren wir nur, baß Einer 
einen ſcharfen Straffermon an die liberale Preſſe richtete 
und ein Anderer ber Bourgeoifie, die nur ihren Geldfad 
inhe, den Betrolgruß zuwarf: „Sie fol uns haſſen; wir 
haſſen fi.r — Nachdem endlih der Nebeftrom erſchöpft, 
nardbe der Antrag Rüttimann nahezu einftimmig an: 
genommen und beſchloſſen: bie ſocial-demokratiſche Partei fol 
fi al& eigene, unabhängige, politifche Partei in ber Schweiz 
tenftituiren. 


Glücklicher Weife befibt die Schweiz eine vorherrſchend 
landwirthſchaftliche Bevölkerung, welche bis jetzt wenig Sym⸗ 
pathie für bie ſocialiſtiſche Bewegung zeigte. Wird dieß aber 
immer ſo bleiben? Es lohnt ſich dieſe Frage ſchon jetzt in's 
Auge zu faſſen, denn auch hier zeigen ſich ſchwarze Punkte. 
Es iſt eine ſtatiſtiſche Thatſache, daß die Bevölkerung der 
meiſten Schweizer Städte ſich feit 1848 verdoppelt hat. Die 
dazumal befretirte unbedingte Niederlafjungs- Freiheit und das 
Eiſenbahnnetz haben eine große Zahl Landbewohner in bie 
Städte geführt, mo fie mit Handel und Verkehr Teichter als 
mit Hade und Spate ihr Ausfommen zu finden hoffen. Ebenfo 





hat fih bie Zahl ber c Sabrifem J Induftrie:@i bliffeme: 

wohl verzehnfadht; Kantone, welde früher —— — 
dem Namen nach kannten, haben nun Rieſen-Fabriken, welche 

ber ländlichen Bevöllerung (alt und jung, männlich und weib—⸗ 
lid) größere Löhne gewähren als fie der Bauer je bezahlen 
fann. So Hat bie landwirthſchaftliche Elaffe in fühlbarem 
Maße an Zahl und Kraft Einbuße erlitten. Aber auch im 
Grundbeſitz ſelbſt ift eine weſentliche Aenderung eingetreten, 
welche in ſocialer Beziehung nachtheilige Folgen haben muß. 
Die wirthſchaftliche und wir möchten jagen auch bie moraliſche 
Siarte der Schweiz beſtund bislang in ihren zahlreichen 
ſchuldenfreien Grundbeſitzern. Hier hat es ſich aber in ſorgen— 
erregender Weife verſchlimmert. Die großen und noh mehr 
die Meinen Bauerngüter jind verſchuldet, theilweife über 
ſchuldet und die moderne Cultur-Geſetzgebung iſt jo. einges 
richtet, daß der Bauer, wenn er einmal einen Fuß in biefem 
Sumpfe hat, fi faum mehr aus demjelben erſchwingen fan. 
Bir führen bier nur folgende Beijpiele der neuen, nom libers 
alen Advokaten injpirirten Geſeheskunſt, wie fie jeht in den 
meijten Kantonen waltet, an: Die vom Bauer leicht zu 
tragenden indireften Steuern wurden als mittelalterliches 
NRumpelzeug meiltentheils abgefhafft und birefte, theilweiſe 
progrefiive Steuern eingeführt. Die alten Erbgejege, welche 
ben Grunbbefig den Söhnen (zuweilen mit Bevorzugung bes 
älteften) gegen billige Entſchädigung ber übrigen Geſchwiſter 
juerkannten, wurben aufgehoben und allen Kindern gleiche 
Beredrigung an jedem Grundſtück zugefichert, jo da entweber 
eine grenzenlofe Zerjtüdelung ber Gründe oder, falls die Ge— 
fhwifter fih über bie Theilung nit einigen können, bie 
öffeltliche DVerfteigerung und die Veräußerung ber Familien— 
güter an irgend einen Meijtbietenden erfolgen muß, ziel 
Eventualitäten, welde beide für ben landwirthſchaftlichen 
Wohlſtand nur nachtheilig wirken Fünnen, Daß die moderne 
Geſetzgebung bie fideikommiſſariſchen Subftitutionen, durch 
welche der Fortbeſtand einzelner größerer Familiengüter ge— 
ſichert wird, als undemokratiſch verpönte, verſteht ſich von 
ſelbſt; hat ſie ja auch ſolche Beſtimmungen, welche das Zu— 
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smendaufen mehrerer Gejchwifter erleihterten und ſicherten, 
I zu patriarchalifh nicht beliett und nach jedem Tobfall fo: 
tige Inventarifirung und Theilung bes Nachlaſſes und Bezug 
we Erbſteuer angeorbnet, melde in einzelnen Fällen fo 
wird, daß der Staat unter Umſtänden befjere Geſchäfte 
icht als die Erben. — Hiezu gejellt ſich der moberne 
Balden-Beitreibunge- Prozeß, welcher allerdings die Kaffe 
e funktionirenden Advokaten, Agenten und Botenwaibel 
Mt, aber den Sad des ſchuldenden Bäuerleins leert und ihn 
ı Wie Hänbe der Gelbmäller wirft ıc. 


: Daß unter ſolchen Berhältnifien, zumal wenn nod Fehl: 
Are, Goncurrenz ausländifher Probufte und Ercefje der Ge⸗ 
Iainät binzutreten, bie Zahl ber fhuldenfreien Grundbeſitzer 
mab damit das Mark und ber Kern ber Iandwirthichaftlihen 
Besälferung fi mindert, liegt auf ber Hand und ebenjo ijt 
ker, ba dadurch ein Hauptdamm, an dem bisher bie foziali: 
Üden Berjuhungen und Anftrebungen in der Schweiz ab» 
twüten, untergraben und dem Einfturz entgegengeführt wirb. 
Sen jet überfteigt in ben landwirthſchaftlichen Kantonen 
ie Zahl der Knechte bie Zahl der Grunbbefiger und Pächter 
u bebeutender Weife. In den nichtöbefitenden Knechten und 
a ben überfchuldeten Grundbefigern und Pächtern wirb ber 
decialismus feine Rekruten und Soldaten feiner Zeit fuchen 
ad. finden. 
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Widerſpruch gefunden, benn bei biefer Ableitung wäre minbefteng 
die Form „Benefalius“ zu erwarten. Es verdient baher die 
andere eiymologifhe Erklärung, für welde ih Schuchardt, 
Vocaliemus bes Vulgärlateins I, 317 und 352 entfceibet, 
jedenfalls den Vorzug. Derfelbe führt ben Namen Bonilalius 
auf „bonum falum“ zurüd und wir haben dann eine Wort⸗ 
bildung, welche volftändig zu dem griedifhen „Eutyches“ 
und annähernb zu dem lateinifhen ‚„‚Bonaventura‘‘ ftimmt; 
Analogien im Griechiſchen find: Eudoxia. Euphemia, Euphro- 
syne, Eusthatius. Von der größten Wichtigkeit für die Ents 
ſcheidung unferer Frage find nun aber bie Inscripliones 
Christianae von De Roffi I. Bb., in melden fih bis zum 
ſechſten Jahrhundert „‚Bonifalius‘‘ gefhrieben findet. Zum 
Jahre 368: (bJONIFATIAE; 3.3. 370: BONIFAT!E; 3. 3. 
12: BON FATIUS; 3. 3. 532: ber Herameter: MEMBRA 
BEATA SENEX BONIFATIUS HIC SVA CLAVSIT; 3. J. 
384: BONIE(F)ATIAE. 


In den Urkunden Pippin’s und Karl’8 des Großen kömmt 
ebenſowohl die Schreibweife „Bonifatius“ wie „‚Bonifacius‘ 
ber. (Bergl. Sickel, Regeſten der Urfunben ber erften Karo⸗ 
finger. Acta Pippini. nr. 17 u. 24; Acta Caroli. nr. 69, 
ar. 87 u. nr. 88.) Es darf daher niht Wunder nehmen, 
wenn unter den drei Codices der Briefe bes heiligen Boni 
fatius aus dem 10. Jahrhundert, die uns erhalten find, eben: 
falls keine Uebereinftimmung bezüglih der Anwendung von 
Lund ce in der Schreibung des Namens Bonifatius befteht. 
Der Wiener oder hat nad ber gefälligen Mittheilung des 
Herrn ?. k. Hofraths Dr. Birk durchgehends Boni acius und 
jwar unterfheitdet bie Handfhrift im Text ftreng zwiſchen 
c und 1; unbebingte Sicherheit gewähren auch die rothen mit 
Uncialen geſchriebenen Ueberſchriften, in denen alfo eine Aehn⸗ 
lihfeit zwifhen c und I nicht vorfommen kann. Dahingegen 
fhreiben der Münchener und der Karlsruher Coder durdaus 
Bonifatius. In Bezug auf den erfteren beftätigt Herr Ober: 
bibliothefar Föringer, daß demfelben das Facfimile bei Würdt⸗ 
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wein in beffen Ausgabe ber Briefe bes hl. Bonifatius v 
kommen en:fpredhe; in Bezug auf ben leßteren aber gibt 
Berfiherung des Herrn Archivdirektors Roth von Schred 
fein, daß in bemfelben die Schreibung Bonifatius confl 
und eine Verwechslung von t und c nicht möglich fei, d 
Gewähr. 

Berner ift bemerfenswerth, daß Bödh’s Corpus inser 
tionum graecarum, Bd. IV (ed. Curtius), 568 nr. 9830 
griehifhe Form Bornparıa bietet. Endlich verbient ermäl 
zu werben, daß in Forcellini's Lericon (Ausg. f. Deutk 
1. 337) in einem ber fpäteren Kaiferzeit angebörigen latd 
iſchen Gloffare ber Eigenname „Bonifatus“ (griechiſch Eöporge 
borfommt. 
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weil fie der Meinung waren, fie würden damit von dem 
Einfluffe des (frühern Eultusminifterse) Mühler in kirche 
lihen Sachen freifommen"'). Nun aber drohte der liberale 
Eultusminifter Falk mit feinem Rüdtritt, und das kam der 
vorgefchlagenen Kirchenvesfaffung zu Gute. 

Diefen Stimmungen entfpradh nun die ganze Verhands 
fung am Landtag. Seitdem die Welt fteht, ift kaum je in 
folder Weife eine Kirchenverfaffung gemacht worden, rein 
aur auf Grund politifcher Erwägung, indem man völlig 
abftrahirte von dem Glauben und Bekenntniß der Kirche 
als der das ganze kirchliche Leben und vor Allem die kirch⸗ 
liche Berfaffung beflimmenden Macht. Man merkte wohl, 
daß da eine Kirchenverfafjung gemacht werde ohne Kirche, 
und in diefer Hinficht unterfchied ſich der Landtag nicht 
einmal viel von der Generalſynode ſelbſt. Aber nur der 
greiie Herr von Gerlach wies auf die Abnormität hin, 
die höchſten Firchlichen Dinge rein äußerlich und politifch zu 
behandeln. Auf die geweihte Atmojphäre aller alten Synoden 
binzeigend,, fagte er: „Es find auf allen diefen Synoden 
die gemeinfchaftlichen Grundlehren als Grund, ald Wurzel, 
ald Norm für alles Andere behandelt worden. Wenn man 
deren Verhandlungen liest, fo tritt man gleich zu Anfang 
fofort in das Heiligthum ein; man befindet fib in einer 
geifigen Umgebung, die ganz etwas Anderes ift wie diefe 
unfere heutige Umgebung, während die Verhandlungen der 
legten biefigen Generalfgnode unferen PVerbandlungen in 
dieſem Eaale nur allzu ähnlich ſahen“?). 

Ein Umftand ift noch befonders auffallend. Mit feinem 
Borte war mehr davon die Rede, daß das Kirchenverfaffungs- 
Princip des Iutherifchen Befenntniffes ein anderes fei als 
das des reformirten. Viele Jahre lang hatte gerade in 
Preußen diefe Eontroverfe gedauert, und jegt ſchwieg dieſer 


3) Sitzung vom 28, Webruar 1876. 
2) Sigung vom 9. Mai 1876. 
24° 
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confefjionelle Gegenfag jo vollftändig, ald wenn mie ein 
Dr. Stahl gelebt hätte. Eelbft der Herr von Gerlach be— 
rübrte diefen Punkt nicht. Es ift kein Zweifel, daß die neue 
preußifche Kirchenverfaffung den Triumph des reformirten 
Principe, welches folchergeftalt „die unfichtbare Gemeinjchaft 
der Öläubigen“ in Aktivität fegt, über das lutheriſche Princip 
bedeutet. Aber nichteinmal eine ſchüchterne Verwahrung des 
lutherifchen Amtsprincips ließ ſich vernehmen, In der 
Generalſynode hatten wenigſtens noch die fogenannten Schluß—⸗ 
beſtimmungen über die Zuſammenſetzung der Synode durch 
die Wahlen ſchwere Anſtände ergeben; in der Kammer kam 
auch davon nichts mehr vor, und wurde über das „groß— 
ſtädtiſche Drittel”, den „Herrn Omnes“ und die „PBöbel- 
herrfchaft in der Kirdye“ fchweigend binweggegangen. 

Selbſt ein fo gewichtiger Kirchenmann wie der Abg. 
Brüel aus Hannover ftellte fib vor Allem auf den cons 
ftitutionellen Etandpunft, indem er die Vorlage als einen 
firdlichen Berfaffungsbruch und fomit als illegal bezeichnete, 
weil dadurch die als definitiv erlaffene Synodalordnung von 
1873 willfürlich und nicht auf dem legalen Wege abgeändert 
jei. Dieß geſchah allerdings in einem fehr wefentfichen Punkte, 
indem jept nicht mehr, wie nach der alten Ordnung, die 
Grmeindefirchenrärhe zur Bezirksſynode wählen werden, fon 
dern die große Gemeindevertretung, beziehungsweife Die ganze 
Gemeinde). Herr Brücl hatte ohne Zweifel Kecht, aber feine 
Rechtsverwahrung verhallte im Winde. 

Die ganze Debatte wäre im Haufe der Abgeorbneten augen 
ſcheinlich völlig hohl und levern verlaufen, wenn nicht Die ges 
finnungstüchtige Oppofition der Führer der Fortſchrittspartei, 
insbefondere der Abg. Dr. Virchow und Hänel, der Ber: 
handlung Geift und Leben mitgerheilt hätte. Ohnedieß hätte 
man fih wohl nur darüber geftritten, wie man den Cullus— 
minifter noch mehr zum unumfchränften Herrn und Bormund der 


1) Eigung vom 4. Mai 1876. 
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mußte der Gultusminifter allerdings zugeſtehen, daß „es 
Schranken der Lehrfreibeit immer geben müffe, wenn man 
überhaupt noch eine Kirche haben wolle.” Hr. Virchow aber 
zieht aus dem Zugeftändniß die Conſequenzen: 

„Wenn Sie fih die Geſchichte der proteftantifchen Ente 
widlung anfehen, jo werben Sie fih ja leicht felbft überzeugen, 
daß in ber That niemals es zu einem ſolchen Ruhepunkt in 
der Entwidlung ber proteftantifchen Kirche gefommen ift, bag 
man mit voller Sicherheit jagen könnte, was benn eigentlich 
der Befenntnißftand if. Es ift ja auch immer ein Haupts 
vorwurf gewefen, ben bie Katholifen, von ihrem Stanbpunft 
aus ganz gewiß mit Net, dem Protejtantismus gemacht 
haben, daß er feine folde Formel befite, daß er feinen ſolchen 
feften Belenntnißitand bat. Sie haben gerade barin ben 
großen Vorzug ihrer Lehre gejehen, und ih muß befennen, 
für gewifje Gemüther haben fie volllommen recht. Aber bie 
Aufgabe des Proteftantismus war e8 eben nicht, einen be— 
jtimmten Belenntnifftand zu finden. Will denn ber Hert 
Gultusminifter uns einreben, daß mit ber Neformation, biefer 
großen deutjhen That, man wieder zu einem beftimmten Ber 
fenntnißftand fommen wollte? Nein, wir haben die Sache 
immer anders aufgefaßt, wir find immer ber Meinung ge 
wejen, daß gerade: das das Wefen des Proteftantismus jei, 
daß er ber individuellen Ueberzeugung und Gntwidlung fo 
viel Freiheit und Sicherheit gewährt, daß er auch nad einem 
"etwas anders lautenden Bekenntniß nod als vorhanden gelten 
fanı. Und wenn ber Herr Gultusminifter neulih mi an bie 
breihundertjährige Gejdichte des. Königshaufes erinnert hat in 
Beziehung auf die Frage des landesherrlichen Kirchen-Regiments, 
jo mödte ich mich denn doch auch auf Bie mindeſtens zwei— 
hundertjährige Geſchichte des Königshaufes beziehen, jeitbem 
es ſich die Aufgabe gejtellt hat eine Vermittlung zu finden 
zwiſchen den verſchiedenen Befenntniffen, Seit ber Zeit hat 
es gleihfam die Aufgabe verjolgt, eine neutrale Formel 
herzuſtellen, innerhalb beren jebe einzelne Seite doch immer: 
bin nad ihrem individuellen Bekenntnißſtande eriftiren könne. 








336 Preußtfch »proteftantilche Kirtchenverfaſſung. 

jagen, oder der Gultusminifter ich dauernd der Generalſynode 
widerfegen wollten. Wenn die Generalfynode ihre Dogma 
machen will, hält der Eultusminifter fih da etwa für flarf 
genug, die Synode daran zu hindern“4)? 

Auch die conftitutionelle Form der neuen Kirchen» 
Regierung kann Hrn. Virchow nicht beruhigen. So ein 
„geiftlicher König“ mit der Synode und ein „weltlicher 
König“ mit dem Landtag erſcheint ihm als eineRuffificirung 
auf geiftlichem Gebiete; nur in Rußland babe eine folde _ 
Entwidlung Plab gegriffen und nur die Stellung des Garen 
zur heiligen Synode habe einigermaßen etwas Nehnliches ; das 
werde aber doch Hr. Techow — der Vertreter des „Protes 
ſtanten-⸗Vereins“ — nicht für das Ideal einer conititutionellen 
Entwidlung halten? Ueber die Sache felbjt äußert ſich Herr 
Virchow: 

„Nun follen wir in diefer Zeit, wo der Abjolutismus 
auf allen Gebieten befeitigt ift, eine neue Conftruftion einer 
Landeskirche mit perſönlichem Kirdenregiment vornehmen, und 
ber Hr. Gollega Techow findet darin fogar eine glüdliche 
Parallele, daß das nun in conftitutionellen Formen gefhieht. 
Bon biefem Standpunft aus begreife ih, baf Herrn Tehom 
nichts mehr am Herzen liegt als die Aenderung bed Wahl— 
fuftems. Dann kommt ber Gonftitutionalismus zu feiner 
ihönften Glorie; dann befommen wir Kirchengefeße durch 
Majoritäten, bie mögliherweije gut gewählt find, auf mög— 
li Breitefter Grundlage, und bie Minoritäten, welde dann 
gefnechtet werben, haben die Ausfiht, daß fie bei andern Ge— 
legenheiten Majorität werben und bie Geſetze wieder um— 
ihmeißen. Weiter ift es nichts. Wir erhalten jo bafjelbe 
Spftem einer fortfähreitenden und ſich fuecefjive negirenden 
Gefebgebung, wie wir das auf dem Gebiete bes Civil» und 
Criminalrechts ſich vollziehen fehen. Das ſcheint mir in der 
That eine Unmöglichkeit. Das conftitutionelle Princip 
ift nit bazu in die Welt geſetzt, um Kirden zu 


1) Sikung vom 26. Rebriar 1876. 
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bindend und geltend feyn fol... Dann würden wir bazu kom⸗ 
men, Sie, meine Herren von ber katholifhen Fraktion! be⸗ 
neiben zu möüflen. Denn che id einen papiernen Papſt 
acceptire, der nur in gebrudten Buchſtaben befteht, da nehme 
ih doch Lieber einen lebendigen, von dem es doch wenigſtens 
möglich ift, daß er einmal einen guten Einfall, eine gute 
Infpiration befommt*!). 

Am gründlichften bat der erfte Vicepräfivent der Kam- 
mer, Profeffor Dr. Hänel, den Eat beleuchtet, daß durch 
die neue Kirchenverfaffung, unter dem Titel der endlichen 
Befreiung der Kirche und der Begründung ihrer Selbſt⸗ 
Rändigfeit, die preußifche Staats- oder Königsficche eigent- 
lich erft recht gefchaffen werde. Er begann mit dem, Sape: 
die vorliegende Frage fei „eine politifche Frage erften Range 
für den preußifchen Staat“. Für die Selbſtſtändigkeit der 
Kirche leifte diefe Synodal-Ordnung abfolut nichts. Ja, er 
ade noch einen Schritt weiter: die evangelijche Kirche ger 
winne durch diefe Eynodal» Ordnung nicht nur nicht an Selbſt⸗ 
Händigfeit, fondern fie verliere fogar. Er tritt den Beweis 
an, indem er fagt: der Kernpunkt der vorliegenden Drganis 
fation fei die Einführung des Eummepijcopats in die evans 
gellihe Kirche als einer definitiven und organiſchen Ein- 
tihtung diefer Kirche, während diefes Oberft-Bisthum bis- 
ber bloß eine hiſtoriſche Einrichtung gewefen fei, und aus 
Änern wie innern Gründen nur eine fehr geringfügige Ber 
Mutung und eine durchans zögernde Wirkung in allen Ans 
Belegenheiten der Kirche gehabt habe. 

„Die Schranken, die bisher dieſem Summepifcopat ges 
gen waren in feiner firhlihen Wirkſamkeit, die fallen jetzt. 
In erfter Stelle: biefe Generaljynodal= Orbnung iſt bie 
Centralifirung ber evangelifchen Kirche, bie Gentralifirung 
aicht nur gegenüber den bisherigen Befonderheiten ber acht 

Torinzen, fondern wie wir alle wiffen und uns gegenfeitig 


— 
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eingeftehen, aud ihrer weitern Tendenz nad. Sie fell! 
Anfang machen für die Ausdehnung diefer evangelifchen Kirde 
auf die übrigen Provinzen und ſchließlich den Kernpunkt bil 
ben, um ben ſich die evangelifche Kirche Deutſchlands gru 
pirt. So haben wir den Satz; fie centralifict. Aber ſodann 
und vor allen Dingen: alle jene Schranken, bie ber Aut 
übung innerer kirchlichen Nechte bisher dem Monarchen gegen⸗ 
über errichtet waren, die Zuſammenhangsloſigkeit, in ber et. 
ftand zu ben Gemeinden, kurz und gut bie Gewiſſenspflicht 
die ihm durch jene eigenthümliche Stellung auferlegt war — 
alle jene Schranken werden jetzt eingeriſſen. Denn indem et 
in Zuſammenhang mit den Gemeinden tritt, indem er ſich 
ſtützen kann auf ein gewiſſes Votum der Kirche, hiemit ge 
winnt ſein Summepiſcopat erſt die Gewalt, erſt das Anſehen, 
wodurch es zu einer Realität wird, Wir können fagen: bie— 
her war das Summepiſcopat eine Formel die überall, ſobald 
fie in's Leben treten wollte, gehindert wurde, bie überall in 
das ſubjektive Gewiffen des Regenten gejtellt war, Jet wirb 
es ein ſchwerer politifcher Baktor, mit dem wir zu rechnen 
haben.“ 


Damit vergleicht num quch Hr. Hänel die zweifellofe 
Thatfache, daß „die Definirung von Befenntnißfägen in bie 
Gompetenz der Generalfynode fällt.” Was folgt daraus? 
„Man will hier vefiniren, fei es 4u weldem Zwed es fe, 
fei 08 für die Beftimmung der Grenze der Lehrfreibeit, fei 
es für die Difeiplin der Geiftlihen — man will hier der 
finiren den Bekenntnißſtand. Nun, wenn man das will, 
dann frage ih Sie, wo fommen Sie mit Ihrem Summ— 
epifcopat hin? An dem Tage, an welchem einmal der Name 
eines Königs von Preußen unter einem Kirchengejeg fteht, 
welches ein Dogma definirt, an diefem Tage ift in der That 
die Autorität des Staats eingefegt worden fiir ein Dogma, 
und an diefem Tage gibt e8 ein Staatddogma,“ 

Herr Hänel führt noch ein anderes Beijpiel der wider 
fpruchsvollen Stellung an, in welche der Monarch ſelbſt 
durch die neue Verfaffung gerathe. „Haben wir nicht ein 
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Staatsgeſetz, welches die Bedingungen der Ehe feſtſtellt? 
Haben wir nicht Staatsgeſetze, welche die Eheſcheidung re— 
geln? Ergehen dieſe Staatsgeſetze nicht unter dem Namen 
des Königs? Wie ſteht es nun, ſoll der Name des nämlichen 
Könige unter einem Kirchengeſetze ſtehen, welches erklärt: 
aber jene weltlichen Bedingungen der Trauung, insbefonderg 
die gefeßlich gewährte Möglichkeit der Wiederverheirathung 
der Geichiedenen,, find doch eigentlih unmoralifh und die 
Ergnungen der Kirche, der ich angehöre, verweigere ich der- 
artigen Ehen, obfchon fie ımter dem Echug des nämlichen 
Geſehes gefchloffen find, das ich als Staatsoberhaupt unter- 
sichnet habe*!). 

Diefe fchlagenden Vorwürfe verurfachten denn doch 
unter den Liberalen, welche der Vorlage ihren Beiitand vers 
ſprochen hatten, einige Bewegung. Aber gerade ihre Er- 
Biderungen waren für die Lage der Landeskirche unter der 
neuen Berfaffung höchſt charakteriftifch. Herr von Sybel 
meinte: erft jeßt werde man dad Summepifcopat recht ſchaͤtzen 
lernen. Denn „diefe Verbindung der icchlichen und politifchen 
Machtbeſugniß ſchneidet mit Einem Echlage jede Möglichkeit 
eines Conflikts zwiſchen Staat und Kirche ab; fobald diefe 
Perſonalunion eriftiet, ift der wirkliche Kampf zwifchen Staat 
und Kirche unmöglich geworden.” Und das nannte der Herr 
Trofeffor „eine im ächteften Sinne des Wortes nationale 
Inſtitution“! Andere Leute waren freilich der Anfiht, daß 
es vielmehr eine Gäfaropapie fei, wie fie feit den Tagen 
der Byzantiner nicht mehr eriftirt habe). Aber auch Herr 
Niquel meinte: „Die evangelifche Kirche würde fich felbft 
auf das Toͤdtlichſte fhädigen, wenn fie mit dem Etaate in 
einen wirklichen Conflift fäme und auf Grund diefes Ges 
ſehes fofort eine Selbſtſtäändigkeit beanſpruchte, wie die ka⸗ 


— — 


1) Eigung vom 28. Februar 1876. 
2) Kreuzzeitung vom 7. Mai 1876. 
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dem Könige gegenüber bingeftellt werden ald maßgebend ; 
daß fie ibm nicht zu fagen haben , ob und welche Bedenken 
fie haben, fondern daß, fowie fie Bedenken haben, die Frage 
gar nicht zur Entfcheivung des Königs kommt.” Das hat 
felbRverftändlich die weitere Folge, daß dad Kirchenregiment, 
während es bisher allein in der Hand des Landesherrn als 
erſten Mitglieds der Kirche ruhte, nunmehr im Wefentlichen 
in die Hände des Landtags gelegt if. E8 war ganz am 
lage, wenn Graf Kraffow an den. Ausiprud des be- 
rühmten Kirchenlehrers Richter erinnerte: es fei unabwends 
bare Bedingung der Fortdauer des landesberrlichen Kirchen- 
tegimentd, daß die Führung bdeflelben nach den Interefien 
der berrfchenden politiihen Parteien, alfo jegt nach den 
wechſelnden Kammer-Majoritäten, ausgefchloffen fei?). 

Aber daran war ed der liberalen Mehrheit noch nicht 
genug. Es konnte hienach deun doch zu „Kirchengeſetzen“ 
fommen , und dieſer Begriff erfchien ald ein fo bedrohlicher, 
daß die Kammer gar nicht genug Vorfichtömaßregeln aufs 
bieten zu Fönnen glaubte. Noch in der Commiffion war 
Here Virchow beftrebt, den Ausorud „Kirchengeſetz“ ganz 
au befeitigen und nur „Eagungen” zu fagen. Er wieders 
bolte den Antrag im Plenum nicht, weil er bemerft habe, 
daß das einer von den Punkten fei, wo die Regierung fo= 
wohl als die Majorität eine gewiſſe Empfindlichkeit haben. 
„Sie haben fich hineingelebt in den ſchönen Gevanfen, daß 
eine Art von firhlihem Gonftitutionalismus in Preußen 
geihaffen werden fol, daß die evangelifche Landeskirche als 
parallele Inftitution hergeftellt werden full zu dem Staat 
und daß Ee. Majeftät der König die zwei Schwerter führen 
foll, daß geiftlibe Schwert und das weltlihe Echwert, während 
der @ultusminifter und der Präſident des Oberkirchenraths 
ihm bei den einzelnen Operationen, der eine zur Rechten, 
der andere zur Linken, ftehen.” 


1) Serrenhaus⸗Sitzung vom 22. Mai 1876. 
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Aber auch vom Etandpunft der — 
folgerte Hr. Virchow: wenn ein Miniſterium zu Unrecht 
Sr. Majeſtät dem König gerathen habe, ein Kicchengefeg zu 
publieiren, dann ein folgendes Minifterium von einem andern 
Standpunfte aus in der Lage ſeyn müſſe diefes Kirchengefep 
wieder befeitigen zu können. „Das tft freilich”, fügte er 
bei, „eine fehr weitgehende Befugniß; aber wenn man ein— 
mal eine tandesfirche madıt, wenn man einmal die Staatö« 
gewalt als die höhere bezeichnet in Bezug auf die En— 
fheidung über jedes Kirchengefeg, fo muß man auch die 
Möglichkeit zugeftehen, daß ein (Kirchen ») Gefeg, trozdem 
es unter allen Gautelen publicit ift, vor den Augen des 
Staats doch nicht eine ewige Eriftenz habe.” 

Dr. Gneift ald Referent beftätigte, daß diefer Bunft 
ſchon die Eommiffion viel bemüht habe. „Der erſte Abfap: 
‚die Staatögefege gehen den. Kicchengefegen vor‘ — fagt er 
— „ift in der Commiſſion veranlaßt worden durch eine 
Neibe fpecieller Anträge. Die Faffung der Regierungsvorlage 
ſchien vielen Mitgliedern nicht weit genug zu geben. Man 
wünſchte noch auszudrücken: die Kirchengejege gelten nur for 
lange, wie fie nicht in Widerfpruch treten mit dem Staats 
geſetz. Man wünſchte ausgedrückt die ausdrückliche Aner- 
kennung, daß ein Staatögefeg jederzeit ein Kirchengeſetz auf⸗ 
beben könne. Man wollte fagen: fie gelten folange und for 
weit, als fie nicht im Widerfpruch ftehen. Andere wollten 
den Ausorud : fie fönnen aufgehoben werden jederzeit, ober, 
fie find aufgehoben. Daran fchloffen fi die Anträge, diefe 
Aufhebung zu erleichtern duch fönigliche Verordnung.” 

Auh im Plenum wurde ein folder Antrag geftellt, 
Derfelbe wurde zwar abgelehnt, Dagegen nach Antrag Löwen⸗ 
ftein die Regierungs- Vorlage angenommen: „Sirchliche Gets 
fege und Verordnungen, fie mögen für die Landeskirche ober 
für einzelne Provinzen oder Bezirke erlaffen werden, find 
nur foweit recktsgültig, als fie mit einem Staatsgefeg nicht in 
Widerfpruch ſtehen.“ Hiezu kam aber noch folgender Vorſchlag 
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der Commiſſion: „Die Sanktion eines von einer Provinzial⸗ 
Eyuode oder von der Generalſynode beſchloſſenen Geſetzes 
darf’ bei dem König nicht eher beantragt werden, als bie 
durch eine Erklärung des dafür verantwortlichen Staats⸗ 
niniſteriums feftgeftellt worden ift, Daß gegen das Geſetz 
von Staatöwegen nichts zu erinnern iſt“!). So hatte die 
Eommiffion den Vorfchlag der Regierung verjcärft. 

Dem Abg. Miquel, der fehon in der Generalfynode 
felbR eine wichtige Rolle gefpielt hatte, gefällt nun die neue 
Kitchenverfaffung gerade fo wie fie ift. Sie entfpreche, fo meint 
er von feinem Ecchlich mittelparteilihen Standpunfte aus, 
der Rolitif, welche die liberale Partei feit mehr als dreißig 
Fahren befolgt habe. In feinen Augen hält fie die Mitte 

ävoiihen eigentlicber Staatskirche und Freificche, und ift un« 
gefähr nach den Principien des „Eulturfampis* eingerichtet. 
Dafür gibt er zwei Gründe an: 1) „In der Generalfpnodals 
DO wnung wird ausdrüdlic anerfannt, daß alle Staatsgeſetze 
Den Kirchengefegen vorgehen; irgendeine Grenze zwijchen ber 
Staats s und Kirchengewalt wird in diefer Generalſynodal⸗ 
Didnung gar nicht fetgefegt ; und das bezieht ſich nicht bloß 
auf die gegenwärtigen Landeögefege, fondern ebenfowohl auf 
Die zufünftigen.” 2) „Die wichtigite Verbeſſerung hat der 
Minifer fhon angeführt, nach welcher in den Fragen des 
innern Firchliben Lebens die evangelifche Gemeinde-Freiheit 
einen vollen klaren Ausdrud bekommen hat: ein einfaches 
Veto der Gemeinde genügt felbit gegen die Beichlüffe der 
Generalſynoden.“ — Er führt auch einen ſehr intereſſanten 
Geund an, warum er keine direkten Wahlen zur General⸗ 
ſynode zulaſſen wolle; gerade deßhalb nämlich, weil eine 
aus ſolchen Wahlen hervorgegangene Synode eine viel 
groͤßere Machtfülle gehabt hätte und zu einer viel ſchärfern 
Centraliſation gedrängt würde. „Ich will eben kein Concil 
haben; ich wünſche, daß die Generalſynode ſich möglichſt 


— 





1) Eißzung vom 4. Mai 1876. 
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wirkung, und ich fühle mich verpflichtet, von dem was bamit 
herbeigeführt If, mid in keiner Weife zu entbinden. Noch 
mehr .aber beſtimmt mid zur Anerkennung bes Staats bie 
politifche Erwägung. Denn warum haben wir Art. 15 auf: 
gehoben? Weil jeder Politiker ſich heutzutage fagen muß: fol 
unfer Staat gegenwärtig einheitli. ausgebaut werben, fol 
mit Rüdfiht auf die großen Schwierigkeiten die Staatsver⸗ 
waltung ungehemmt weiter geführt werben, fo ift es gegen 
wärtig nicht möglich, dag wir eine fo große Körperfchait von 
12% Millionen Seelen in biefer kirchlich geſpannten Situation 
fänzlih aus der Macht bes Staats berauslaflen... Das ift 
für mid — ber ich früher auf Grund des Art. 15 gegen bas 
Stantsregiment mich ausgefprodhen habe — nachdem dieſer 
Artikel befeitigt ift, und mit Rückicht auf bie politifche Lage 
unferer Zeit, ber entjheibende Grund, weßhalb ich das Staats: 
timent für die Gegenwart und nächſte Zufunft über bie 
Rirhe anerfenne”’). 

Ein anderer Theologe in der Kammer, der Abg. Schu: 
maun, ift bezüglich des Charakters der Vorlage in firdy« 
licher Beziehung ganz gleicher Meinung wie fein geijtlicher 
Öollege. Aber er ſtimmt derjelben nicht wie dieſer mit einem 
in „Eulturfampf” erleichterten Herzen zu, fondern weil er 
die Annahme des Geſetzes als „einen traurigen Aft der 
Rorhwendigfeit” betrachtet. Er fagt: „Ich muß allerdings 
an diefer Stelle conftatiren, daß eine große Enttäufchung 

. durch weite Kreife der Kirche gegangen ift. 30 Jahre lang 
hatte man fich in Verfuchen und Anläufen erfchöpft eine 
ſelbſiftändige, d. h. eine von den Etaatsfaftoren unabhängige 
Kirche zu conftruiren. Der Landesherr als Träger des 
Kirchenregiments hatte früher ſelber erklärt, er wolle die 
rechten Hände zu conſtituiren ſuchen, um in dieſelben fein 
verantwortungsvolles Amt niederzulegen, und nun wird un 
eine Berfaffung vorgelegt, von der nur Eines ficher if, daß 
die bisherige traditionelle Macht des Landesheren Damit 


— — 
1) Sitzung vom 28. Febrat 1876. 


muß geftehen, dieſes peinliche Gonferviren des — 
lichen Kirchenregiments, zuſammen mit dem Wahlmodus für 
die Generalfynode, erregt auch bei mir das allergrößte Be— 
denfen. Nichteinmal die Wahl der Superintendenten ift ja 
den Kreisſynoden überlaffen, was Rheinland und Weftfalen 
ſchon längft haben.” Redner fragt fih, ob daran vielleicht 
die Erſcheinung Echuld fei, daß im neuefter Zeit etliche 
Euperintendenten den Weifungen des Oberfirchenraths gegen 
über ſich renitent verhalten hätten, und er fährt fort: 


„Dieje Männer find meine kirchlichen und politifden 
Gegner; ... aber fie find mir doch ein tröftlihe® Zeichen da— 
für, daß das Staatsfirdhen » Regiment noch nit im Stanbe 
gewefen ift, bie evangelifhe Kirche in Grund und Boben zu 
ruiniren. Mit jebem Negenten, ja mit jedem einzelnen Cultus— 
minifter fogar, gebt befanntlih ein anderer Winb burd) bie 
fogenannte Landeskirche. Denken Sie bob an bie Geſchichte 
des Jahrhunderts, denken Sie an die Reihe der preußiſchen Cultus⸗ 
minifter von Altenftein an, haben Sie nicht jedesmal bas 
balb Teifere, bald fchärfere Wehen verfpürt, bas von ber 
leitenden Perfönlihkeit ausgeht und beffen Wirkung allmählig 
bei allen Kirchenbeamten verfpürt wird bis zum lebten Küſter 
herunter? Ja, das it meine Klage, bas it meine Anklage 
gegen das Staatsfirdenthum, daß es allmählig Ehrlichkeit, 
Wahrhaftigkeit und Mannesfinn untergräbt, Und baran bejjert 
fein Wohlwollen und keine Liebe zur Kirche an höchſter Stelle 
etwas. Darum bofften mit mir viele Freunde ber Kirche, es 
würbe die verheißene Verfaſſung uns endlich in Preußen löfen 
von biefem Banne, der die Kirche in Preußen immer er: 
fheinen läßt als ein Stüd der Negierungsgewalt und bie 
Neligion als einen wefentliben Beftanbtbeil der höhern Polizei. 
Das find chroniſche Krankheiten jedes Staatslirhentbums und 
dazu können fehr leicht noch afute fonımen. Was würde ge— 
ſchehen, wenn einmal ber Landesherr, der bie Kirche regiert, 
die kirchliche Anfhanung hätte wie ber Hr. Abg. Virchow oder 
auch wie ber Hr. Abg. Gerlach?“ 
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Das Eine, behauptet Hr. Schumann, wäre fo fihreds 
lich wie das Andere; aufdie Frage aber, wer denn die Kirche 
gegen ſolche Gefahren fchüge, gibt er die Antwort: „Nächſt 
Gott allein — die Tradition unferes Fürſtenhauſes.“ Diefer 
Tradition vertraut er die Aufgabe an die orthodore Partei 
nicht zur Herrfchaft fommen zu laſſen, und darum läßt auch 
et fi einftweilen das Staatskirchenthum gefallen‘)! Ebenfo 
hatte Hr. Richter-Sangerhaufen die beruhigenden Worte des 
Ag. Miquel dahin interpretirt: „Die wichtigfte Garantie 
liegt in der Perfon des Königs.“ 

Der Abg. Richter betrachtet aber gerade das als einen fehr 
bedenklicyen Umftand. Da nämlich der König in der Kirche 
feinen verantwortlihen Rath habe und alle Afte perfönlich 
unterzeichne, fo laufe man Gefahr, daß Fünftig im Landtag, 
wenn etwa die Frage aufgeworfen werde, ob ſolche Akte mit 
den Staatsgeſetzen in. Widerſpruch ftchen, „wir dann Afte 
Er. Majeftät felbft Fritifiren.” Was indeß in Diefer Bes 
ziehung nicht nur von den Virchomwianern fondern auch von 
den Bertretern des „Rroteftantenvereind“ zu erivarten wäre, 
daB hat allerdings fhon Hr. Bluntfhli auf der Berfamm- 
lung zu Wiesbaden bewiefen, wo er „im Namen des Prote- 
Rantenvereind von dem getäufchten an den wahrhaft blidens 
den und gerechten Kaifer appellirte.“ Was würde 5. B. 
werden, wenn der König einmal in einem Kirchengefeg — 
wozu freilich erft die Erlaubniß der Minifter gehören würde 
— das berühmte Wort formuliren wollte, weldyes er im 
Januar 1875 zu der Deputation ber Berliner Provinzial: 
Eynode gefprochen hat: „Freilih, wenn wir an dem Glauben 
an Bott und die Gottheit Ehrifti nicht fefthalten, dann find 
wir feine Ehriften mehr“)7 

Eine fehr wichtige Seite an der neuen Berfaffung der 
preußifhen Landeskirche hat der Abg. Dr. Hänel hervor⸗ 

1) Sitzung vom 28. Februar 1876. 
3) Rreuggeitung vom 9. Dftober 1874 und 2. Februar 1875. 
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gelten habe. Wenn nun einem folchen verurtheilten Geift- 
lien eine große Zahl von Gemeinde⸗Gliedern fi an⸗ 
[ließe und fage: wir wollen mit dir heraudtreten aus der 
Kirche, die den Grundfag der freien Forſchung nicht an⸗ 
erfennen will und dich als einen Irrlehrer kennzeichnet — 
‚liegt dann die Gefahr nicht vor, daß wir in früherer oder 
fpäterer Zeit in die Rothwendigfelt gedrängt werden, foldhen 
Erfheinungen gegenüber zu treten.” Daher fei es angezeigt, 
daß die Rechtsverhältniffe nicht dann erſt geordnet werben, 
fondern daß fie dann ſchon geordnet find, daß die Gemeinde» 
glieder. wiffen, wie fie ftehen in Bezug auf das Vermögen 
derjenigen Gemeinde, der fie bis dahin angehört haben.” 

Hr. Klotz verlangt ein folches Gefeg auch „im Intereffe 
der Barität beider Eonfeflionen* als „das Recht einer ges 
wiſſen paritätifchen. Behandlung unferer Diffiventen mit den 
Attarholifen". Die Altfatholifen, fagt er, würden von Staats⸗ 
wegen als innerhalb der römiſch-katholiſchen Kirche ftehend 
angefehen. Bei den Proteftanten beftehe dad Kriterium im 
Bekenntniß, und eine Aenderung deffelben fei bei ihnen durch 
den Austritt aus der Kirche Feineswegs bedingt. „Ich habe 
Ihnen vorher nachgeiviefen, daß das Ausſcheiden ausder Landes» 
ficche bei einem richtigen Verftändniß defien, was Grundprincip 
der enangelifchen Kirche-ift, nämlich der freien Forſchung, eine 
Aenderung des erangelifchen Bekenntniffes mit Nothwendig- 
feit nicht im fich fließt, daß es nichteinmal eine Aenderung 
eines confeffionellen evangelifchen Bekenntniſſes in ſich fchließt. 
Denn das iſt nicht richtig, daß Landesficche und Union 
dentiſch it“). 

Die betreffende Debatte bewegte ſich prineipiell in voll⸗ 
Rer Unflarheit. Der Abg. Virchow bezeichnete den Grund 
hievon ganz richtig. „Die Regierung“, ſagte er, „hat ſich 
bo ſeht verſponnen in den Begriff der evangeliſchen Landes⸗ 
fine, daß fie fortwährend damit operirt, gleichfam als ob 





1) Eigung vom 5. Mai 1876. 
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die ja ſonſt jeden Augenblick, „ohne das Bekenntniß zu 
ändern“, aus der Landeskirche ausſcheiden und ihr Kirchen- 
vermögen mitnehmen könnten!). Das durfte nicht ſeyn. Der 
Abg. Windthorft bemerfte hiezu ganz treffend: „Die Alt- 
fatholifen wollte man durch eine Fiktion in der Fatholifchen 
Kirche erhalten, weil man glaubte durch Diefe Fiktion Spreng- 
pulver für die Fatholifche Kirche zu finden; die evangelifche 
Kirche will die Regierung erhalten, die Fatholifhe aber will 
fie ſprengen.“ Freilich wird damit nichts erreicht, als daß 
die glaubenslofen Maſſen fich im Beſitz des Kirchenvermögens 
als „die evangelifche Kirche” etabliren. Es ift denn auch 
bezeichnend, daß der Antrag Klog in der Commiſſion gerade 
durch Die Mitglieder des „Proteftanten » Vereins" zu Balle 
fam. Der Antrag, fagten fie, „würde nur zum Austritt der 
confeſſionellen Partei aus der Kirche eingeladen haben*?). 

Die gleihe Stellung hatte die Regierung felbft in der 
Commiffion eingenommen. Nebenbei gefagt machte fie hier 
das ſchätzbare Geſtändniß, daß die „Altfatholifen” mit den 
roömiſch Katholifchen allerdings in einer dogmatifchen Differenz 
künden, „mithin eine Berfchiedenheit des Bekenntniſſes vor⸗ 
liege” ; bei dem Antrage Klog handle es fich aber um Aus- 
fheidende, weldhe „das Belenntniß beibehalten wollten“- 
Daraus wurde nun gefihloffen, daß „der Antrag zur Auf⸗ 
löſung der Union in der Landeskirche die Wege bereite“, 
aljo einen provofatorifhen Charakter trage. Daß „Maffen: 
Austritte* wirklich zu beforgen feien, läugnete der Regierungs⸗ 
Commifjär, worauf freilich Hr. Virchow eriwiderte: wenn 
auch die Leute nicht haufenweife an Einer beftimmten Stelle 
austreten, fo Erauchte die Regierungs-Statiftif nur die eins 
zelnen austretenden Perfonen zufammenzurechnen, und „fie 
fönnte jchon gegenwärtig von Maffenaustritten reden“. 

Der k. Commiſſär hatte auch die, wie es fcheint, uns 


I) Kreuggeitung vom 12. Juni und 25. Juli 1875. 
2) Kreuzzeitung vom 25. Juli 1875 und 11. April 1876. 





Preutiſch »protefiantifihe Rircgen verfaffung. 

vorfichtige Aeußerung gethan: wenn eine ganze Gemeinde 
ohne Aenderung ihres Bekenntnißſtandes aus der Landes- 
firche, d.h. aus der Union austreten wollte, fo nehme fie ohnebin 
ihre Vermögen einfah mit, da daffelbe Gemeindevermögen 
und nicht Vermögen der Landesficche fei. Diefen Ausfpruch 
wollte aber der Minifter im Plenum, troß der Aufforderung 
Virchow's, nicht wiederholen; überhaupt lautete feine bittende 
Abmahnung feineswegs fo optimiftifch wie die officiele Sprache 
in der Commiſſion. Er fagte: „Die centripetalen Kräfte, die 
zufammenfaffen, find doch nicht jo übermächtig in unferer 
evangelifchen Kirche... Und nun werfen Sie in foldye Ver— 
hältniffe hinein ohne thatfächliches Bedürfniß eine ſolche Er— 
mächtigung, wie die Abg. Klog und Genoffen fie wollen! 
Ich frage Cie: muß das nicht die fonft vorhandenen firtlichen 
Bedenken gegen den Austritt aus der Kirche abſchwächen? 
Um fo mehr abſchwächen ald — wir fünnen e8 nicht läugnen — 
bei einem großen Theil unferer Bevölkerung finanziellen Be— 
siehungen gegemüber ein Idealismus gar nicht vorhanden ift**)! 

Mir fönnten unfere Blumenlefe nicht befier fchließen ale 
mit diefem Wort des preußifchen Eultusminiftere. Kurz vor— 
ber hatte das frühere Organ des Oberkirchenraths, die „Neue 
Evangelifbe Kirchenzeitung“ geäußert : fie hätte fich gerne 
die möglichiten Befchränfungen gefallen laffen, wenn nur noch 
ein Feines Terrain für wirkliche Firchliche Freibeit vorhanden 
wäre. „Dieß Terrain ift nicht gegeben; der Liberalismus der 
Kammer trägt daran die Echuld. Bom Staat eingeichränft, 
von politifhen Nüdfichten bewegt und beftimmt, vermag bie 
Kirche nichts, am wenigjten unter den geiftigen Weltver— 
bältniffen der Gegenwart.“ Eolange fie aber zuſammenhält, 
verdankt fie das dem — Mangel an Idealismus! 


1) Sitzung vom 5. Mai 1876, Bergl, Kreuzzeitung vom 9. Upril 1876. 





XXVIL 


Ein Kanonift der Gegenwart‘). 


Wer erinnert fi nicht an den Ausfpruch des Minis 
ſters Champagny in feiner Note vom 12. Februar 1810: 
qu’il s’est introduit dans le gouvernement de Bade un sy- 
stöıne qui tend à exclure de toule parlicipalion aux emplois 
les catholiques“ (jegt Ultramontane vom Miniſtertiſch aus 
genannt) „des provinces reunies dans ces derniers lemps 
au Grand-Duche ?“ Diefes Eyftem ift jest in allen Cultur⸗ 
ſtaaten ftabilifirt, wo „Die abfolute Eouveränität der Staats⸗ 
gewalt und der Geſetzgebung“ derfelben herricht. 

Der durch und Durch antifatholiiche, undhriftliche „Cultur⸗ 
ſtaat“, d. i. die augjchließliche Elaffenberrfchaft der Bureaus 
fratie und der Geldmacht fegt ihre Gelege an die Stelle 
des Rechte, ihre Diftate über die Rechte Gottes, über die 
Rechte der Gorporationen, der Kirche und Familie, über Die 
religiöfe, wiſſenſchaftliche, Ueberzeugungs⸗, Eigenthbums« und 
Bereinsfreiheit. Insbeſondere pojtulirt dieſer Etaat, daß die 
Religion, die Wiſſenſchaft (Schule) und Preſſe lediglich ins 
foweit eriitire, als fie feinen Parteizwecken unbedingt fich 
mancipiren. Seine Kirche iſt die „confeſſionsloſe“ Staats⸗ 





1) Lehrbuch des Tathelifchen und proteſtantiſchen Kirchentechts, mit 
befonverer Rückſicht auf das vatikaniſche Concil, ſowie auf Deuiſch⸗ 
land, Deiterreich und die Schweiz. Ben Dr. Friedrich H Vering, 
früher Profeffor ver Rıchte zu Heidelberg, jetzt ord. öffentl. Profeſſor 
der Rechte an ver k. k. Univerfität Eyernowig. — (Bergl. Bo. 7%. 
©. 812—816.) 
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Einen großen Raum des Werkes nimmt die Darſtellung 
des Verhältniſſes zwiſchen der Kirche und den Staaten, ind« 
befondere des fogenannten Eulturfampfs, der modernen Staats⸗ 
geſetzgebung und über die Vertheidigung der Firchlichen Rechte 
vorzüglich in Preußen, Bayern, Baden, Württemberg ıc., Elſaß⸗ 
Lothringen, refp. Branfreich, Defterreih und Schweiz ein. 

Mit Recht hat der Verfaffer die Schulte’fche Eintheilung 
des Kicchenrechts in „öffentliches und Privatrecht der Kirche“ 
vermieden, denn 3. B. das Ehe- und Patronatreht trägt faft 
Durchweg feine privatrechtliche Natur. Damit wollen wir in« 
defien feineswegs behaupten, daß es fein Firchliches Privat- 
recht gibt. Die Normen aber, welche den wefentlichen Inhalt 
des Kirchenrechtö bilden, die Werfaffung, die Weihes und 
Regierungsgewalt der Kirche gehören dem öffentlichen Rechte an. 

Die nach diefen Gefichtspunften anzuordnende Haupt: 
abtheilung des Kirchenrechts entjpricht auch dem Weſen des— 
felben und dem von Profeffor Vering richtig definirten Be- 
griffe der Kirche ald eines „fichtbaren Reiche”, eines volls 
fommenen, öffentlichen (Gemein-) Wefend, al8 einer „socielas 
externa, visibilis, completa et independens, pro fine habens 
omnibus hominibus procurandi media ad assequendam vitam 
aelernam.“ (Craisson, manuale jur. canon., Pictavii, Oudin 
1872 I. p. 138.) Daraus folgt aber, daß die Kirche kraft 
eigenen Rechts ex sese eine äußere, unmittelbare Zwangs- 
gewalt zur Vollftrefung der auf ihrem berührten Gebiet er= 
lafjenen Anordnungen gegen ihre Angehörige, und deßhalb 
nicht nöthig hat, diefe von der „Etaatsgewalt“ zu requitiren 
(wie Bering $. 2 anzudeuten fcheint), fo lange fie ſolche mit 
ihren (fichlichen) Mitteln auszuführen in der Lage ift. 

Das Vering'ſche Lehrbuh hat (wie erwähnt) Das 
große Verbienft, eine bis in die meuefte Zeit fortgefegte, mit 
einer reichen Kiteratur und Angabe der Quellen verfehene 
Darftellung der „ſtaatskirchlichen“ Verhältniffe in Deutſchland 
und den angrenzenden Ländern zu bieten. Die Geijtlichen 


und Juriften erhalten in dieſem Lehrbuche zum erftenmale 
LAND 26 
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Ar der Epipe des Eulturfampfs in Deutfchland mar: 
fhirte feit Decennien der Muſterſtaat Baden, welcher ja der 
Schweiz fo nahe fteht oder liegt. Der bier herrfehende burean« 
fratifche Abfolutismus soi-disant Liberalismus hat feit dem 
Bruch) des Eoncordatd von 1859 die alten „Durlacher“ 
Wege des Staatöfichenthumsd mit feinen Staatsgeiftlichen 
wieder betreten und durch ſtets fich mehrende Ausnahmsſtraf⸗ 
und ©elegenheitögefege die ftandhafte Firchliche Vertheidigung 
der Freiheit der Kirche zu brechen geſucht. Der neuefte Ver⸗ 
fuch der Gefepfabrifation gilt der Einführung des obliga- 
torifchen , confeſſionsloſen Staatsunterrichts und ber ftants 
lichen Dispofition über das Vermögen der Diöcefe, der Bes 
feitigung der zwijchen der Staatsregierung und der Frei— 
burger „Curie“ gefchloffenen Vereinbarungen. In dem Kampf 
um die oberften chriftlichen Grundlagen der Geſellſchaft helfen 
eben die fich jtets fruchtlo8 ernenernden Waffenftilljtände (modus 
vivendi) über praftifche Fragen nicht, denn: 

„mit den Berneinungs: Mächten 

ift fein trauter Bund zu flechten.” 
Der Friede mit folchen proteitantifch » radikalen Staaten ift 
nur durch das laissez faire, die vollftändige Indifferenz der- 
felben gegenüber der Kirche, die volle Religions- und Unters 
richtöfreiheit möglich. 

Den badiſchen Staatsfirchengefepen fommen die preußis 
fhen und in neuefter Zeit bie heſſen-darmſtädtiſchen am 
nächſten, während indbejondere Württemberg weife die Mitte 
zwiſchen ftaatlicher Mitwirfung in Ficchliche Verhältniffe und 
Freiheit der Kirche inne hält. 

Bering weist jo flar als fcharffinuig nach, daß die 
Rorwände der öjterreichiich-ungarijchen Xiberalen gegen das 
Goncordat, 3. B. als fei dieſes im Widerſpruch mit den 
bijtorifchen Rechten der Krone, während es Rechte der Kirche 
aufgibt oder dem Etaat überträgt — nichtig feien, daß trotz 
„geſetzlicher“ Aufhebung” defielben das Concordat zu Recht 
bejtehe. Der öjterreichifche Epiſcopat befolgt die öſterreichiſchen 
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Daigefege von 1874 denn auch num infoweit, em 
Eoncordat entfprechen. Das ift in der That vielfach 2 
Fall, Das Vering’fhe Buch liefert den Nachweis, daß in 
wejentlichen Punkten das öfterreichifche Maigefeg von 1874 
die Eelbftjtändigfeit der Kirche nicht entfernt in dem Grade 
verlege wie die preußifchen Culturkampfs -Geſetze. Das 
Öfterreichifche Gefeg Fennt Feine faatliche Oberherrfchaft über 
die kirchliche Jurisdiftion, feinen an die Stelle des Papftes 
geſetzten Staatsgerichtshof, Feine ftaatliche Abſetzung Der 
Biſchöfe, Feine ftaatlihe Beſetzung der Kirchenämter, Feine 
„geſperrten“ Priefter, Fein Staatseramen derielben, Wenn 
es auch die Kirche vielfach bevogtet, fo fteht es ihr doch nicht 
prineipiell fo feindfelig gegenüber und führt den Kampf gegen 
fie nicht durch Pönalclaufeln (durch das jus fortioris) wie 
die badiſchen und preußifchen Culturkampf-Geſetze. Der öfter: 
veichifche „liberale“ Laudſturm marfchirt defhalb „langfamer 
voran” gegen die Kirche, weil ein Habsburger herrfcht und 
Defterreih der freiheitsfeindlihen Gentralifation nicht fo 
ſtürmiſch zueilt wie das deutſche Reich. 

Der Ehwerpunft des Kirchenconflifts liegt, wie bie 
liberalen Machtljaber mit Necht ftets betonen, in dem Artom 
des Staatsabfolutismus: „Das Geſetz iſt das öffentliche Ge— 
wiffen. Dem (Staats +) Geſetz iſt Jeder unbedingt unter 
worfen.“ Diefer cäfarifhen Staatsomnipotenz, welche ihr 
Belieben an die Stelle des göttlichen Gefeges, der Moral 
und des Rechts ſetzt, gegenüber definirt Veriug (I. Bo. 
8. 59) treffend, das Staat und Kirche zwei auf ihrem Ges 
biete „nad ihrem Urſprunge, ihren Zweden und den Mitteln 
ihrer Wirffamfeit verfehiedene und jelbftftändige Organismen“ 
ſeien, die Kirche alſo „Staatsgeſetze, welche einfeitig tiber 
das innere Gebiet der Kirche Beitimmungen treffen, nicht 
als verbindlich anerkennen könne.“ In Uebereinſtimmung 
mit dem „neuproteſtantiſchen“ Kanoniſten Schulte werden die 
ausſchließlich der Firchlichen Jurisdiktion angehörigen kirch— 
lihen und die der ftaatlichen zufallenden causae aufgezählt 
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und das Recht der Kirche verftoßen. Die in diefem Ab— 
fehnitte des Lehrbuches aufgeführten Anträge bei'm vatifans 
ifchen Gomeil über firchliche, höhere theologifche Lehranſtalten, 
Seminarien und die Standespflichten des Klerus find fo 
inftruftiv ald beherzigenswerth, weil das Wohl und Wehe 
ver Kirche von der kirchlichen Heranbildung, Beftellung und 
Difeiplin des Klerus hanptiächlich abhängt. Im Intereſſe 
der Religion und der Gejellfhaft muß die Kirche insbe: 
fondere in diefen drei Kragen ihre Freiheit‘ wahren und fie 
nach den canones anwenden, 

Die Gegner der Kirche können fib für ihre ſtaats— 
firchlichen Pläne auf Vering's Lehrbuch mit Grund nirgends . 
berufen. Es ift vielmehr ein Arienal für die Vertheidigung 
der firchlichen Freiheit und Rechte. So lehrt daffelde gegen 
das „ftaatliche” Beginnen, die Kirchenämter fraft landes» 
herrlicher Ernennung nah Maßgabe rein ftaatlicher Anz 
ordnung zu bejegen, ©. 484: „Das Patronatrecht it ein 
jus spiriluali annexum, d. h. fein wejentlicher Inhalt richtet 
fih ſo fehr auf ganz geiftliche, ‚Firchliche Funktionen, daß 
das ganze Necht als ein wefentlich kirchliches der kirchlichen 
Gefepgebung und Gerichtsbarkeit unterliegt." 

Schr richtig und fharffinnig ift aus den Quellen und 
an der Hand der reichen Literatur der Nachweis (S. 539) 
deducirt, daß weder die preußifche noch die oberrheiniſchen 
Regierungen ein abfolutes Veto bei Biſchofswahlen haben. 
Aus den hierbei und bei Befegung der Pfründen und der 
Frage über die geiftliche Heranbildung geichilderten Vor— 
gängen ergibt fich, daß der liberale Staat aus den ibm biers 
wegen von der Kirche gemachten Gonceffionen, insbefondere 
aus dem Patronat und feiner Einwirkung auf Befegung ber 
höheren Kirchenämter Waffen gegen die Kirche ſchmiedet. 
Wie oft werden diefe Patronat- und Präſentations-Rechte 
von liberalen oder proteftantifchen Regierungen dazu bemüßt, _ 
um zum größten Echaden der Kirche und Seelſorge bie 
tüchtigften und würdigſten Priefter von wichtigen kirchlichen 
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Aemtern fern zu halten, legtere mit unfähigen oder unficch- 
lihen Männern zu befegen. So verdient die Frage, ob und 
unter welchen Bedingungen die Kirche den Landesfürften 
ein Patronatsd- refp. Präjentationsreht gewähren kann, das 
in unferm Lehrbuch berührte postulatum betreffs der Be- 
gränzung der Laienpatronatrechte, die ernftefte Erwägung. 

Die unferes Wiffens zuerft von Echulte obme Begründung 
aufgeftellte, von Vering (S. 485) wiederholte Behauptung, 
daß in Deutichland die dinglichen Patronate häufiger feien, 
als die perjönlihen, müſſen wir beftreiten. Wenigftens 
finden fih unter den Pfründen Süddeutſchlands, deren Pa⸗ 
tronatrechte, wie fie vor 1803 beftanden, wir aus den darüber 
zahlreich vorhandenen Urfunden fennen, unter 1000 kaum 
100 dingliche, die meiften find geiftlichen oder jur. patron. 
gentiliium reſp. perfönlihen Patronats. 

Im dritten Abjchnitt, dem legten der zweiten Abtheilung, 
welcher über die Rechte des Papſtes, der Curialbehörden 
und der Bijchöfe handelt, werden die Vorwände des Eulturs 
kampfs, insbefondere betreffs des centraliftifchen Univerfals 
epifcopats des Papftes wiffenfcbaftlich widerlegt. Eo refutirt 
Vering treffend die banale Behauptung, daß die Bijchöfe 
durch das vatifanifhe Eoncil „bloß päpftlihe Beamte” ge⸗ 
worden jeien. Er lehrt (S. 533) mit diefem Goncil und 
Phillips compend. jur. eccl. p. 240: die Bijchöfe feien 
in ihren Diözefen dad centrum unitatis. „Die Gewalt des 
Bapftes ftehe durchaus nicht entgegen jener ordentlichen und 
unmittelbaren Gewalt der bijchöflichen Jurisdiktion, 
durch welche die Bifchöfe... an der Etelle der Apoftel als 
wahre Hirten jeder die ihm zugewiefene Heerde leiten.” 

Mit der Darftellung der Rechtöverhältniffe der bifchöfr 
lichen Coadjutoren und der Domkapitel fließt der legte 
bis jetzt edirte Abjchnitt des Lehrbuchs. Wenn derfelbe mit 
Recht weniger praftifche Fragen nicht eingehend behandelt, 
3. B. die Creation und erforderliche Eigenfchaften der Cardinäle, 
die congregat. jurisdict. eccl. etc. nicht erwähnt, fo dürfte 
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doc) gerade in diefem von dem Redakteur des citirten Archivs 
verfaßten Lehrbuche das Beneficien« und Patronatrecht, die 
Rechtsverhältniſſe ver Domfapitel, Synoden einläßlidher dars 
geftellt werden, als dieß in den meiiten deutfhen Eompendien 
gefchieht. So vermiffen wir in leßteren den tractatus de 
judiciis ecclesiasticis, das Firchliche Strafrecht und den kanou⸗ 
ifhen Etrafprogeß faft ganz und find auf die größeren 
Werfe wie Keiffenftuel, Schmalzgruber, Bouir angewiefen. 
Wir hoffen, daß die dritte Abtheilung des Vering’fchen Lehr: 
buches diefe Lücke ausfüllen wird. 


XXVIII. 


Die Vereinigten Staaten von hente 
V. Die Lofalregierung und bie Religion. 


Die Berfchiedenartigfeit in der Einrichtung der Lofal« 
adminiftration Nordamerifa’s ift ein großer Borzug vor dem 
bureaufratifhen Echablonenwefen, wonach in Deutfchland 
die Gemeinden von oben herab regiert werden. In dieſe 
Angelegenheiten hat fih bisher die Centralregierung noch 
nicht gemifcht, ſondern fie ganz der Fürſorge der einzelnen 
Staaten überlaſſen. Selbft innerhalb der Grenzen jedes 
Etaated beftehen neben einander verfchiedene Typen der 
Drganifation. Die Mehrzahl der großen Städte hat ihre 
Verwaltung gemäß den in ihren Sreibriefen feftgeftellten 
Regeln eingerichtet, die bei einigen noch aus der Colonials 
zeit her datiren. Dieß ift 3. B. der Fall bei New-York, 


Nordamerika. 369 


vefien von Jakob I. ausgeftellter Freibrief nur partielle 
Revifionen erlitten hat. Das republifanifche Amerifa hat 
fi) in diefer Beziehung confervativer erwiefen, als die durch 
das revolutionäre Princip der Staatsomnipotenz unterwühlten 
Militärmonarchien Europa's, welche die erworbenen Rechte 
weit weniger achten, als dieß in Amerifa der Fall it. Die 
Legisläturen der einzelnen Etaaten befigen übrigens das 
Recht, die Freibriefe umzuändern und felbft aufzuheben, 
mißbrauchen aber nie dieſes Recht — mit Ausnahme einiger 
von den Radikalen im Süden begangenen Willfürafte — 
fondern haben es nur in einigen wenigen Fällen zur An; 
wendung gebracht, wo in großen Etädten die eingeriffenen 
Unordnungen es nothiwendig machten. 

In den neuen wejtlihen Staaten, wo die Berölferung 
noch im Prozeſſe ihrer Geftaltung begriffen ift, hat man 
nah dem Borbilde von Illinois einen vollitändigen Cover 
für die municipale Organifation gefchaffen, worin zwei Typen 
hervortreten: die Stadt (city) und der Fleden, nach denen 
in Zufunft jede neu zu bildende Gemeinde eingerichtet werden 
ſoll. Allein Dadurch werben die bereits beftchenden Organi— 
fationen nicht zerſtört; den alten „cities“ und „townships“ 
iſt e8 freigeftellt, entweder ihre bisherigen Einrichtungen zu 
behalten oder fie nach einem der beiden neuen Typen um: 
jzuändern. Auch bleibt den Gemeinden große Freiheit in 
Bezug auf die Beftimmung der Wahlen, auf die ihren Be- 
amten zuzjumeifenden Wunftionen, auf die Repräfentation 
der Minoritäten u. |. w. Wenn die Bewohner einer be— 
itimmten Lofalität e8 vorziehen, brauchen fie dieſe auch nicht 
als Stadt oder als Flecken zu erklären, fondern Fünnen fie 
als ländlichen Canton (rural township) befteben laſſen; 

- ferner gibt es in den neuen Staaten noch Landftredfen, welche 
feinem „township“ zugetheilt find, deren Bewohner unter 
der Verwaltung der Orafichaft (county) ftehen. Im Etaate 
New:Dorf aber wird die Verwaltung der Etädte, Bleden 
And „townships“ fcharf unterſchieden. Wenn man den Flecken, 
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gelegten Städtchens mit feiner Kirche, Schule, Kaufläden, 
Wirthshäuſern u. ſ. w. und den auf ihren Ländereien iſolirt 
wohnenden Zarmern. In den townships befteht nicht wie in 
den mit Corporations⸗Rechten ausgeftatteten cities eine ges 
wählte repräfentative DBerfammlung, der die Verwaltung 
übertragen ift, fondern hier werden nur Beamte, ımeift bloß 
auf ein Jahr, gewählt, denen ganz beftimmte Funktionen 
aufgetragen werden. In den neuenglifcdyen townships find 
diefe Beamte fehr zahlreich und werden für ihre Mühe— 
leiftung bezahlt: die hauptjächlichften find die „selecimen“ 
(beauftragt mit der Handhabung der Polizei), die Wegauf- 
feber, Stenereinnehmer, Schagmeifter, Armenauffeher u. f. w. 
Die townships find ebenfo wie die cities von jeder bureaus 
fratifhen Bevormundung von Seiten des Staates befreit, 
fie können fich felbft beftenern oder Echulden machen, ohne 
daß der Staat einfchreiten könnte. Machen fie Banferott, 
wie ed auch zuweilen vorfommt, dann finden die Gläubiger 
feine Stüge am Staate, haben aber das Recht, Beſchlag 
auf die Güter des Gemeinwefens zu legen. Mebrigens haben 
die in neuerer Zeit fo häufig vorgefommenen VBeruntreuungen 
bei den Stadtverwaltungen einige Etaatslegislaturen bes 
wogen, die Autononie der Städte und Gemeinden zu bes 
Ihränfen, ebenfo wie die Unionsregierung unter der Herr⸗ 
ichaft der Radifalen immer mehr in die Nechte der Einzels 
ftaaten fich Uebergriffe erlaubt. Dieſe Centralifationdgelüfte 
zeigen fich am meiften in Maſſachuſetts und in denjenigen 
weftlihen Etaaten, wo eine ftarfe deutfche Bevölkerung fich 
vorfindet — kurz, in allen von den Radikalen beherrfchten 
Regionen; die neueſten Wahlfiege der Demofraten thun 
ihnen aber wieder Einhalt. 

Die Regulirung der Lofalpolizei ift ganz den Städten 
und Gemeinden überlaffen und zwar theilt man in Nord» 
amerifa der Lofalpolizei viele Dinge zu, die bier zu Lande 
in den Bereich der hohen Staatspolizei gehören würden, 
3. B. die Eonntagsordnung, die Unterdrückung von Spiel: 
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einzelne Pflanzungen haben oft mehr al8 36 engl. Duadrats 
meilen Flächeninhalt — ald daß man die Grafichaften noch 
in Heinere Berwaltungsbezirfe hätte theilen können. Nur 
die Städte und Flecken haben hier eine communale Eriftenz 
in Bolge der Corporationsrechte welche fie befigen, und die 
radikale Bartei fuchte während ihrer Herrſchaft — die jetzt 
glüdlicher Weife faft überall im Süden wieder geſchwunden 
it — die Zahl der incorporirten Etädte zu vermehren, um 
fo der Barteiorganijation eine Operationsbaſis zu verfchaffen 
und das Volk dem Einfluffe der Pflanzer zu entzieben, — 
Die Mitrelftaaten haben eine Organifation, die zwiſchen der 
der ſüdlichen und nörblihen Staaten in der Mitte liegt; 
es eriftirt die ländliche Gemeinde, ift aber der Grafichaft 
untergeordnet, welche bier mehr Beveutung als in Neus 
England befigt. Diefelbe Organifation haben die neuen 
Etaaten des Weftend angenommen. 

Noch vor vierzig Jahren wurden bie Friedensrichter 
fajt überall von den Staatögouverneuren ernannt, theilweife 
auf Lebenszeit, meift aber auf fieben Jahre und damals 
wurde dieſes Amt. fehr häufig von den achtbarften Landbe- 
figern befleivet. Wie in England befand es fiih meift in 
den Händen der höheren Glaffen, welche jedenfalls beffere 
Garantien ihrer Tüchtigfeit und Ehrlichfeit gewährten als 
die Demagogen, welche heute diefe wichtigen Aemter aus— 
nügen. Allein mit der wachfenden Macht der Handwerfs- 
politifer entzog man auch der Etaatserefutive die Ernennung 
der Friedensrichter und Eheriffe und unterwarf fie der Volks⸗ 
wahl. Eeit 1850 werden fie gewöhnlich nur auf drei Jahre 
gewählt, und die Radifalen führten nach dem Seceſſions— 
friege auch im Süden dieſes Regime ein, wo es früher un 
befannt war. Bunftionen dieſer Art verlieren ihre ganze 
Autorität, wenn fie der Volkswahl ihren Urfprung verdanken. 
Die Gewählten, in Abhängigfeit geftelt von den Bevölker— 
ungen, gebunden durch vor der Wahl gemachte Verfprech- 
ungen oder gefefjelt durch den Wunſch wiedergewählt au 
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Dürger — mit zahlreichen Ausnahmen allerdings — müffen 
eine gewiffe Zeit im ihr dienen ; im der MWirklichfeit aber ift 
ihre Organifation in den meiften Staaten nur nominell, 
Die Milizoffiziere werben von den Soldaten gewählt und wenn 
Unorbnungen ausbrechen, werden diejelben gewöhnlich durch 
Die Miliz vermehrt ftatt unterdrüct, Die Zufammenbernfung 
der Miliz hat überhaupt faft nie gute Refultate geliefert, wie 
denn ihre Wirffamfeit auch im legten Kriege fait Null war. 

Wir haben hier die amerifanifche Lofaltegierung nur 
in allgemeinen Umriffen ſchildern können, ohne und auf 
Details, deren das Janner’sche Werk fehr ſchätzbare enthält, 
viel einzulaffen. Zur Vergleihung deutfcher und amerifans 
iſcher Inftitutionen ift aber gerade das Studium der ameri— 
kanifchen Lofalregierung ſehr wichtig und können wir daher 
allen denjenigen welche fich hiefür intereffiren, die Leftüre 
des trefflichen Buches von Claudio Jannet empfehlen. 

Das Chriſtenthum war immer und ift heute noch in 
Nordamerika die eigentliche Nationalreligion, und daß es 
ſtets als eine foldhe anerkannt worden ift, bezeugen zwei 
bedeutfame Ausfprüche der erften amerifaniichen Juriften im 
oberften Gerichtöhofe der Vereinigten Staaten. Im Jahre 
A811 entjchied diefer Gerichtshof ausdrücklich, daß die Bes 
fimmung des „common law“, welche die Blasphemie mit 
Etrafe belegt, noch in Kraft fei. Der Kanzler Kent fagte 
bei diefer Gelegenheit: „Nichts würde die religiöfen Gefühle 
des Volkes tiefer verlegen und einen gefährlicheren Einfluß 
auf die Erziehung der Jugend ausüben, als die Erflärung, 
ein folder Schimpf fei erlaubt ;- dieß müßte ſchließlich jede 
Unterfcheibung zwiſchen Heiligem und Profanem verwirren. 
Es ift wahr, daß die Gonftitution jede Staatsreligion aus— 
ſchließt; allein dieß geht nicht fo weit, jede richterlihe Ahn— 
dung der Vergehen gegen Religion und Moral zu unter 
fagen,” Der Richter Story von demfelben Gerichtshofe, wohl 
der bedeutendſte Juriſt, den die Vereinigten Staaten je ge— 
habt haben, fagte einige Jahre ſpäter: „Wenn das Ehriftens 
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thum die Religion der Freiheit ift, fo müffen es die repu⸗ 
blifanifchen Staaten vor allen anderen als bie weſentliche 
Grundlage ihrer eigenen Exiſtenz betrachten. Zur Zeit ber 
Annahme unferer Conftitution war ed die allgemeine Anz 
fit des amerikaniſchen Volkes, daß das Ehriftenthum vom 
Staate jeden Schuß erhalten müffe, welcher mit der Ge— 
wiſſens- und Neligionsfreiheit verträglih wäre. Das wahre 
Ziel, welches fi die conftituirende Verſammlung fegte, war 
nicht, den Mahomedanismus, das Judenthum oder die Ir— 
religion auf Koften des Chriſtenthums zu begünftigen; ſon— 
dern fie wollte den Geift der NRivalität zerſtören, der bie 
riftlichen Seften trennte, und den Geſetzgebern verbieten, 
eine Staatöfiche zu gründen.“ a 

Baft alle Eonftitutionen der Einzeljtaaten enthalten Er— 
Härungen zu Gunſten der chriftlihen Religion, wenn fie 
auch alle heute das fog. freiwillige Syſtem adoptirt haben, 
wonach jede Kirche unterhalten wird durch die freien Bei— 
träge ihrer Mitglieder. Zur vollftändigen religiöfen Freiheit 
it man übrigens erft nach und nad gelangt, die meiften 
Staatsconftitutionen machten im Anfange aus dem Protes 
ftantidmus eine Art Staatsreligion. Die Konjtitution von 
New:Hampfbire befagte: „Die Gemeinden find bevollmächtigt 
paflende Mafregeln zu ergreifen zur Unterhaltung der pros 
teftantijchen Prediger, damit diefe Religion, . Frömmigkeit 
und gute Sitten lehren.” Die Konftitution von Maffachufetts 
erklärte: „Das Bolf diefes Gemeinweſens hat das Recht die 
Legislatur mit der Gewalt zu befleiven, die Städte und Ge— 
meinden zu autorifiren und einzuladen, daß fie ſich Steuern zu 
Bunften des öffentlihen Cultus und der proteftantifchen 
Prediger und Lehrer auferlegen; eine Gewalt, welche bie 
Legislatur jedesmal ausüben wird, wenn Gemeinden nicht freir 
willig zu diefen Koften beitragen wollten.“ Dieſe Conftitution 
war noch zu Anfang der dreißiger Jahre in Kraft. Auch die 
Eonftitutionen der Süpdftaaten enthielten früher ähnliche Be— 
ftimmungen und die Katholifen waren überall im Anfange 
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von den Öffentlichen Memtern und theilweife fogar von 
einigen Bürgerrechten ausgefchloffen. Erſt fpät ward ihnen 
wie auch den Juden die vollftändige bürgerliche und politifche 
Gleichheit zugejprochen und der Genuß diefer Rechte unab— 
hängig vom religiöfen Befenntniffe erklärt. 

Die Gefege der verſchiedenen Staaten find übrigens 
deßhalb noch nicht atheiftifch geworden ; fie beftrafen in allen 
Staaten die offene Verlegung der Eonntagsrube und die 
Dlasphemie. Die Wahlen werden nie an Sonntagen abges 
halten und an diefen Tagen find alle Läden und Wirths— 
bäufer geichloffen, alle öffentlichen Luftbarfeiten unterfagt. 
Dieß wird ebenfo in den Nord» wie in den Südſtaaten be— 
folgt und in Galifornien, wo im Anfange die Goldgräber 
ungeſcheut am Sonntage arbeiteten, hörte dieß gleih auf, 
fobald die Amerikaner das mumerifche Uebergewicht im 
Staate erhielten, in San Francisco wird heute die Sonn— 
tagsfeier gerade fo ftreng beobachtet wie in Bofton, Nur 
unfere lieben Landsleute opponiren ſtets hartuädig gegen 
dieſe amerifanifche Sitte, ihre „beiligften Gefühle” werden 
tief verlegt dich die Schliefung ihrer Biergärten am 
Sonntage. Ueberall befreien die Gefege die Geiftlichen vom 
Militärdienfte, ebenfo auch die Mitglieder gewiffer Seften, mie 
die Quäker, Mennoniten u. dergleichen. Gorporationsrechte 
werden den Kirchen fehr leicht gewährt und jede Steuer auf 
ficchliches Eigenthum wird als inconftitutionell betrachtet. 
Die innere Difeiplin der Kirchen wird vollftändig reipeftirt. 
Jedem, dem fie micht gefällt, fteht e8 ja frei zu jeder Zeit 
auszutreten. Auch die Ausftoßung aus der Kirche, die Er- 
communifation, wird nicht gehindert, nur muß fich der Geift: 
lie dabei hüten, durch beleidigende Ausprüde Anlaß zu 
einer gerichtlichen Klage zu geben. Ebenfowenig beitebt in 
Nordamerika die obligatoriiche Eiviltrauung, Diefe das res 
ligiöfe Gefühl kränkende Ausgeburt des pfeudoliberalen Bureau— 
fratenftaates. Wer es vorzieht, mag fih von dem Friedens— 


“ zichter oder Stabtjchreiber (lownelerk) trauen laſſen, die 
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große Mehrzahl aber läßt fih in der Kirche trauen. Zuvor 
muß nur bei dem „recorder (Regiftrator des Diftriftge- 
tichtes) ein Atteft geholt werden, daß der betreffende Geift- 
liche notoriih ein Priefter oder Prediger einer Religiondge- 
meinjchaft ift und demnach die Befähigung befigt, Trau— 
ungen vorzunehmen. Dieſer Geiftliche ftellt dann nad voll- 
zogener Trauung das Heirathscertificat aus, welchem voll⸗ 
frändige Gültigfeit zufümmt. Daß im freien Amerifa fein 
Kanzelvaragrapb eriftirt, ift felbftwerftändlich; das Benehmen der 
Union und Staatsregierungen, des Congreſſes und der Legis— 
laturen wird auf den Kanzeln oft auf das empfindlichfte gegeißelt. 
Die Öffentlichen Behörden zeigen auch noch immer bei 
allen Gelegenheiten — äußerlich wenigſtens — ihre Achtung 
vor der Religion. Nach einem duch Franklin eingeführten 
Gebrauche werden die Eigungen des Gongrefies durch Gebete 
eröffnet, der Congreß befigt feine eigene Kapelle, wo ab- 
wechjelnd Geiftliche der verfchiedenen Confeſſionen — auch 
Katholifen — ypredigenz bei wichtigen Gelegenheiten vers 
ordnen die Präfidenten Dankſagungs- oder Bet» und Faſt— 
tage, und dieſe felben Gebräuche herrfchen auch bei den ein- 
zelnen Legislaturen. Doch darf man die Wichtigkeit diefer 
Erfcheinungen nicht überfchägen und namentlich nicht Die 
Augen verjchließen vor der großen Umwandlung, welche heute 
in NRordamerifa ebenjo wie in der Politif, auch in der Re— 
ligion fich vollzieht. Durch die Unmaffe der verfchiedenften 
Sekten iſt fchließlich die Neligiofität der Amerifaner fehr 
eberflählih geworden und man kann ziemlich ficher an— 
nehmen, daß mehr als die Hälfte der Amerikaner Feiner ber 
ftimmten Religionsgenoffenfchaft angehört. Sie befuchen bald 
diefe bald jene Kirche umd richten auch ihre Lebensgewohn— 
heiten nicht nach den WVorfchriften des Chriſtenthums ein. 
Die Zahl diefer Indifferenten — mit Recht werden fie „Heiden“ 
genannt — iſt im nenerer Zeit befonders durch den Einfluß 
gewiſſer Sekten gewachfen, weldye aus heuchleriſchem Reſpekt 
vor der Öffentlichen Meinung ſich zwar Ehriften nennen, aber * 
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alle chriſtlichen Dogmen leugnen, ähnlich wie unfer Prote- 
ftantenverein. Es find dieß namentlich die „Univerfaliften“ 
und die „Unitarier.” Die erfteren verwerfen die Exrbfünde 
und meinen, daß alle Menfchen ohne Ausnahme felig werben 
müßten — jedenfalls ein fehr bequemes Dogma, das viele 
„Släubige* anziehen muß; die legteren leugnen die Drei— 
faltigfeit, die Erlöfung, die göttliche Infpiration der Evans 
gelien und find weiter nichts als Deiften, die fih eine Art 
von Religionsmantel umhängen. 

Unter dem Einfluffe diefer Seften und der Freimaurerei, 
melde in Amerika fehr zahlreich vertreten ift, bat fih uns 
merflih in den Ideen der Nation eine fehr tiefe Aenderung 
vollzogen. Die Symptome davon zeigen ſich fowohl nad 
unten wie nach oben in den miederen Schichten durch die 
ungebeuere Verbreitung, welhe in neuefter Zeit die fcandas 
löfefte Zotenliteratur in den Werfftätten und in den Staats— 
ſchulen — Dank der fträflihen Gleichgültigkeit vieler Stadt» 
behörden — gefunden hat; im den oberen Negionen durch 
die Bildung einer ſtets wachſenden Glaffe, welche fich nicht 
wie die große Maſſe der „Heiden“ damit begnügt, zu feiner 
beftimmten Kirche zu gehören, fondern welche fi offen — 
gerade wie die fog. „Bebildeten* in Deutfchland — mit ihrem 
Materialismus und Atheismus brüftet. Diefe Schule, welche 
ſich auf „die deutſche Wiſſenſchaft“ ftügt, hat ihre meiften 
Anhänger unter den „gebildeten“ Deutſchen, aber auch viele 
in Neu-England, und macht fih ſchon fehr in verfchiedenen 
größeren Zeitungen und Zeitfchriften bemerfbar. Diefe Um— 
wandlung macht fich natürlich auch in den Stantslegislas 
turen fühlbar, welche alle nah und nach feit ungefähr 
zwanzig Jahren die Staatsfchulen jedem religiöjen Einfluffe 
entzogen haben. Hierauf werden wir fpäter noch zurückkommen. 

Mit dem Zerfalle des Proteftantismus läuft parallel 
in Amerifa — wie jept überall in der Welt — die große 
Erftarfung und Ausbreitung des Katholiciomus. Bis zur 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war der Katholicismus 
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in den nordamerifanifchen Golonien wo möglich noch grau— 
famer als in England verfolgt worden, nicht mur im ang— 
lifanifhen Süden, fondern fait noch mehr im puritanifchen 
Norden, und die Puritaner, welche der freien Ausübung 
ihrer Religion wegen nad Amerika flüchteten, überboten 
jede andere Sefte in ihrem fanatifchen Katholifenhaf. Ihre 
Katholifenverfolgung war um jo ungerechter, als ihnen 
gerade in Nordamerifa die Katholiken das ſchönſte Beifpiel 
von Toleranz gegeben hatten, Der Fatholifche Lord Baltimore 
batte Fraft eines ihm von Karl T. verliehenen Freibrieſes 
die Colonie Maryland gegründet, um den in England ver: 
folgten Katholifen und ihren Prieftern — fämmtliche von 
Lord Baltimore eingeführten Priefter waren Jeſuiten — bier 
eine Freiftätte zu fehaffen. Mit einer, wenn man jene Zeiten 
in Betracht zieht, vielleicht unflugen Generofität wurde, 
fünfzig Jahre vor William Penn, allen denen welche an 
Jeſus Ehriftus glaubten, die vollftändigite Religionsfreiheit 
garantirt und überhaupt für die Goloniften die liberalften 
Inftitutionen gewährt. Dieß machten fih die PBuritaner 
Neu-Englands fehr bald zu Nugen, fiedelten fich maffenweife 
in dem fruchtbaren Maryland au, fo daß die proteftantifche 
Berölferung die Fatholifhe bald an Zahl überwog, und 
nachdem die Proteftanten aud im Colonialrathe die Ma— 
jorität erlangt hatten, beraubten fie die Katholifen jeder 
Theilnahme am der Regierung und aller ihrer politifchen 
Rechte. Nicht nur ward ihren Prieftern verboten, in öffents 
lichen Lokalen Meſſe zu lefen, fondern es ward den Katho— 
tifen auch unterfagt, Schulen zu halten, vor dem Regierungs— 
gebäude vorbeizupaffiren und gewiffe Ouartiere der Stadt 
zu betreten. Fremde Katholifen wurden fofort aus der Co— 
lonie gejagt, Um die Apoftafie zu belohnen — in Deutſch— 
land werden abgefallene Priefter ja auch belohnt — erlieh 
die Pegislatur ein Geſetz, mach welchem jedes Kind von 
farholifchen Eltern, das zum Proteftantismus übertrat, das 
Recht hatte von feinem Vater und Mutter während deren 
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!ebzeiten feinen Theil an der Erbſchaft zu verlangen! Es ift 
bieß wieder cin fleines Beifpiel von der in deutfchen Ges 
ſchichtsbüchern fo hochgepriefenen proteftantifchen Toleranz. 
Totz dieſer ſchmachvollen Unterdrüfung blieb eine gewiſſe 
Anzahl katholiſcher Familien treu dem Glauben ihrer Väter 
und bewahrte auch ihre ſociale Stellung und ihren großen 
Landbeſitz, wenn ſie auch jedes politiſchen Einfluſſes bis zu 
Ende der Colonialzeit entbehrte. Im Jahre 1755 wurden 
einige tauſend franzöſiſche Acadier (Bewohner von Neu— 
Schottland) nach der Verwüſtung ihrer Heimath von den 
Engländern in die verſchiedenen Hauptſtädte der Colonien 
vertheilt. Aber diefe wenigen Unglüdlichen bildeten mit den 
Katholifen Marylands einen Stüßpunft, von dem aus 
einige Jahre nachher die neu angefommenen Fathofifchen 
Miffionäre e8 unternahmen die Zwingburgen des Proteftan- 
tismus anzugreifen. Im Jahre 1795 berechnete Biſchof 
Caroll die Zahl der Katholifen Marylands auf 16,000, 
die von Pennfplvanien auf 7,000 und die ber anderen 
Etaaten auf 1500 Eeelen. Im Weiten mögen damald am 
Miffiffipt (mit Ausnahme von Louiſiana, das noch zu Franke 
reich gehörte) und an den großen Eeen etwa 14,000 Ka— 
tholifen mehr, ſaͤmmtlich franzöfifchen Urfprungs, gelebt haben. 

Diefes waren die ſchwachen Elemente, aus denen fi 
die Fatholifche Kirche Nordamerika's entwidelt hat. Obwohl 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die Ver— 
folgung etwas nachgelafien hatte, fo waren doch die ameri- 
fanifhen Proteftanten nicht im geringften geneigt die Has 
tholifen zu emancipiren — die Macht der Verhältniffe bat fie 
dazu gezwungen. Zu Anfang der Revolution erließ der zu 
Philadelphia verfammelte Congreß folgenden brutalen Proteft 
gegen die religiöfe Freiheit, welche die englifhe Regierung 
den franzöfifhen Canadiern bewilligt hat: „Wir find ers 
faunt, daß ein englifches Parlament je eine Weligion er— 
Tauben fonnte, welche England mit Blut überfchwemmt und 
welche die Gottlofigfeit, die Heucelei, die Verfolgung, den 
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die Gefammtzahl aller in diefem Zeitraume eingewanderten 
Icländer beträgt 4 Millionen), die der fatholifchen Deutfchen 
auf eine Million und die aller anderen Katholiten — eins 
geborene Amerikaner, eingewanderte Ganadier und anneftixte 
Franzoſen und Spanier — auf 500,000, fo wird Die Zahl von 
7 Millionen ficber nicht mehr repräfentiren als die erwähnten 
Elemente mit ihrem natürlihen Zuwachs, befonders wenn 
man die notoriſch ſehr große Fruchtbarkeit der irischen Fa— 
milien berüdfichtigt. Es haben allerdings fehr viele Con— 
verfionen eingeborener Amerikaner ftattgefunden, aber viel 
leicht noch mehr Abfall von Katholiken. Namentlich ziehen 
die Deutihen gerne ihren Landsleuten nach, fommen da— 
Durch bäufig in ganz proteftantifche Gegenden, geben dort 
felbft bald ihre Religion auf oder ſchicken doch ihre Kinder 
in die fatholifenfeindlihen Stantsfhulen, wo fie für ihre 
Meligion verloren gehen, 
Im Jahre 1875 beftanden in den Vereinigten Etaaten 
41 Kirhenprovinzen mit 11 Erzbiſchöfen, 46 Biſchöfen und 
9 apoftolifchen Vikaren. Die religiöfen Orden find ſehr zahl: 
reih, von den. Mönchsorden namentlich die Jeſuiten, Laza— 
_ zliten, Sranzisfaner und Dominikaner. Die Jeſuiten wirken 
vielfah als Miffionäre bei den Indianern und durch ihre 
Erziehungsanftalten, die Benediktiner haben landwirtbichaft« 
Liche und wiſſenſchaftliche Anftalten gegründet, und ein ganz 
neuer Predigerorden, die „Pauliſten“, it im Staate News 
Dorf entftanden. Der amerikanische Klerus gibt feinem 
anderen etwas nach in Bezug auf Religiofität, Sittenftrenge 
und Bildung und refrutivt fih immer mehr — ebenjo wie 
die Nounenorden — unter. den Gingeborenen des Landes, 
wie denn auch ber Erzbifchof von New-Vorf, Kardinal Mar 
Glosfey, geborener Amerikaner it. Obgleih der amerifanijche 
Klerus von jeher ftreng infallivitiftifch gefiunt war, fo hat 
er ſich wieder ſtets ald treuer Anhänger der republifanifchen 
Anftitutionen feines Landes erwieſen. 
Wir haben bereits gefehen, wie fehr die Amerikaner die 





Mordamerila. 


Wohlthätigfeitsanftalten begünftigen und mit welcher Leichtig⸗ 
feit fie diefen die Rechte einer jurififchen Perfon gewähren. 
Die Katholifen haben vielfah von diejen Freiheiten Ge— 
brauch gemacht, welde der amerifanifchen Geſellſchaft zur 
Ehre gereihen und ihre Stärfe find, um ihre Wohlthätig- 
feitsanftalten, Schulen und Eollegien zu ftiften. Die Organi⸗ 
fation des Kircheneigenthums bot im Anfange mehr Schwierig- 
feiten, weil die Legislaturen nach proteftantifchem Grundſatz 
hierin mehr die Laienverwaltung begünftigten ; doch hat man 
in neuerer Zeit mehr den dießbezüglichen Vorſchriften der 
fatholiichen Kirche Rechnung getragen und die Oberaufſicht 
über fämmtliches Kicchenvermögen ruht nun gänzlich in den 
Händen der Bifchöfe. Befonders ging hierin im I. 1863 
— wie E. Jannet des Näheren darthiit — der Staat News 
Dorf mit gutem Beifpiele voran, dem bald andere Staaten 
nachfolgten. Alle diefe neueren Gefege, mit Ausnahme deffen 
was die reinen Wohlthätigkeitsanftalten betrifft, unterwerfen 
die Führung der Firhlichen Wermögensverwaltung nicht der 
geringiten bureaufratifchen Controle. 

Der Katholicismus ift heute diejenige Konfeffion, welche 
in den Vereinigten Staaten die meiften Anhänger zählt, 
felbft mehr als die verfcbiedenen Zweige der Methopiften zus 
fammengenommen. Eeine Zunahme ift begreiflich, wenn man 
die Kraft feiner Organifation und feiner Principien mit ber 
unendlichen Zerbrödelung und inneren Auflöfung der proter 
ftantifchen Gonfeffionen vergleicht. Letztere kann man in Amerifa 
in zwei Hauptelaffen theilen, und zwar gehören zur erftendiebi= 
ſchöfliche Kirche, die Gongregationaliften und die Presbyterianer 
mit ihren verfchiedenen Abzweigungen. Die biſchöfliche Kirche, 
welche übrigens jede Verbindung mit der von England ab» 
gebrochen bat und den Ritualismus vollftändig verwirft, 
zählt zu ihren Anhängern im Süden und in New-York fait 
nur die höheren Claſſen der Gefellfchaft, ja jeder reich ger 
wordene Epefulant hält es für eine fociale Pflicht, ſich unter 
die Anglifaner aufnehmen zu laffen. Diefe Kirche feidet in 
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überrafcht durch die Superiorität, mit welcher der Katholi- 
cismus die fehwierigen Probleme der Jugenderziehung löst, 
und durch die Verhältniffe des häuslichen Herdes. Die Frauen 
der Katholifen findet man nicht in den Reihen der emanci- 
pirten Frauenrechtlerinen; ebenfowenig ſah man fie in den 
Schaaren der Weiber welche auf Betreiben der Methopiften 
neulih auf fo Tächerlihe Weife ihre Kreuzzüge gegen bie 
Wirthehäufer in Scene fegten. Allein trog alldem dürften 
dem Katholicismus vieleicht ſchon in naher Zeit große Ge⸗ 
fahren drohen, an Hetzern fehlt e8 wenigftens in Amerifa 
fowenig wie in Deutfchland. Man bevenfe, ‘daß die alte 
Republik Waſhington's nicht mehr eriftirt; Lincoln und 
Grant haben ihre Conftitution durchlöchert und der Gentra- 
lismus gewinnt an Boden. Meber einen Hauptpunft,. die 
Schulfrage, befinden fich bereit die amerifanifchen Kathos 
lifen im Kampfe mit verfchiedenen Staatölegislaturen und 
an Anzeichen des wachfenden Katholitenhaffes fehlt es auch 
nicht. So werden von den Staatdregierungen die Waifen- 
häufer und Befferungsanftalten für Kinder ftets ohne Aus— 
nahme den proteftantifchen Seften übergeben, die dieß oft bes 
nungen, um dadurd) einen organifirten Raub Fatholifcher Kinder 
in's Werk zu fegen, die fie in anderen Staaten unter ver- 
änderten Namen unterbringen, wo fie die Eitern nie mehr 
wiederfinden fönnen. Ohne jede Provokation von Seite der 
Katholifen hat ihnen der linke Flügel der mächtigen „res 
publifanifchen” Partei, der Radikalismus den Krieg erklärt, 
in den fich namentlich die beiden Hauptorgane des General 
Grant, die „Harper's Weekly" und „New-York Times“ 
hervorthun. Erftere ftelte auch — um die Deutfchen für die 
neue Sandidatur Grant's zu gewinnen — den Präfidenten 
Grant als den Verbündeten Bismarck's hin in deſſen Kampf 
gegen den Jefuitismus. Grant hat fih diefer Empfehlung 
würdig gezeigt durch feine Verfolgung der Fatholifchen Indianer: 
Miffionäre. Aus Arizona und Dregon ließ er fie aus den 
Zudianer + Gebieten mit Gewalt wegtreiben und durch Me- 


ſchaften und Verſchwörungen um ihre Ziele zu erreichen und 
das Königthum meuchleriſch zu bekämpfen; 2) bie liberale 
Bartei ftand in ftetem engen Bündniß mit der antidynaftifchen 
Dppofition, mit den Bonapartiften, ſowie mit den ſchlimmſten 
Demagogen und allen Feinden des Königthums, obwohl fie 
felbft fich durchgehende als monarchifh und ald treue Bertheiz 
digerin der Eharte aufipielte; 3) die Haltung und Thätig- 
feit der wirklich Eonftitutionellen, welche zwifchen der Nechten 
und der Linfen zu vermitteln juchten, kamen deßhalb regel- 
mäßig der ſyſtematiſchen Oppofition zu gute und ſchädigten 
Die eigene Sache fo wie diejenige des Königthums; 4) der 
blinde Eifer, die Umüberlegtheit der Außerften Rechren führten 
au zahlreihen Behlgriffen, welche den Gegnern die gefähr- 
lichten Waffen zu ihrem Werfe des Umfturzes lieferten. 
Stehen auch heute die allgemeinen Berbältniffe vielfach 
‚anders, jo haben dieſe Sätze an fich Doch ebenfo noch ihre 
volle Berechtigung. Was befonderd die Rechte betrifft, fo 
Liegen deren Fehlgriffe nicht im böfen Willen, fondern nur 
in den eigenthümlichen gefellfchaftlihen und politifhen Ver— 
bältniffen Franfreihe. Die Eonfervativen, Katholiken wie 
Königliche, leben vielfah, um nicht zu fagen durchgehende, 
für fi abgefondert, verfehren vorwiegend nur mit Gleich- 
gefinnten, mifhen fih fait gar nicht in den Strom ber 
öffentlichen Bewegung und Meinung. Sie willen deßhalb 
Die Verhältniffe nicht immer entiprechend zu beurtheilen, Sie 
verfuchen, wenn fie Gewalt und Mittel in Händen haben, 
Das für gut Erkannte ohne Weiteres. durchzuführen, ohne 
zu berechnen, welche Wirkung ihr Thun im gegnerifchen 
Lager und bei der ſtets mißtrauiſchen, leicht aufzuregenden 
und irrezuführenden öffentlichen Meinung bervorzubringen 
vermag. Daher jene gutgemeinten, an fi auch ſehr gerecht- 
fertigten Gefege und Handlungen unter der Reftauration, 
welche aber nur die Folge hatten, die Mehrheit des Volkes 
‚gegen das Königthum aufzubringen. Der General der 
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ſprechende grau in grau gemalte Schilderungen und Schreck⸗ 
bilver im die Deffentlichfeit gefibict werden. Ganz gewiß, 
8 find der Gefahren gar viele und fehr große, aber fie find 
in anderer Weife zu befämpfen als mit bloß deſperatem 
Alarm. Wir dürfen und immer damit getröften, daß chrifte 
liches Leben und chriftliche Gefinnung täglich Fortfchritte 
machen und fchon einen breiten Raum beim Wolfe und in 
der Deffentlichfeit ausfüllen, ebenfo daß, Danf der jegigen 
Schulverfaſſung und einigen neueren Gefegen, Licht und Luft 
zwiſchen der Kirche und ihren Gegnern fo ziemlich gleich 
vertheilt ift, wir es alfo immer in dev Hand haben, das 
eroberte Gebiet zu behaupten und auszudehnen. Große Wach— 
famfeit, unverdroffene Thätigfeit , fortwährender Kampf find 
fo fehr als je geboten, aber wenigftens haben die franzöfifchen 
Katholifen noch die Möglichkeit, all diefe männlichen umd 
chriſtlichen Tugenden frei zu üben, 

Gehen wir nun zu den einzelnen Fennzeichnenden Aften 
Der neuen Landesvertretung über. 

Einer der erften Anträge war derjenige auf Erlaß einer 
allgemeinen bedingungslofen Amneſtie zu Gunften der Vers 
urtheilten aus der Commune. In der Kammer brachte es 
der Antrag nur auf 57 Stimmen, ein Antrag auf befchränfte 
Amneftie auf 106, aljo erft ein Fünftel der Gefammtzahl. 
Gambetta, welcher vor den Wahlen für die volle Amneſtie 
eingetreten war, enthielt fih mit vielen der Seinigen der 
Abftimmung, wofür fie natürlih von der rothen Preſſe und 
ven Wählern der Partei hart mitgenommen wurden. Im 
Senat brachten e8 beide Anträge nur auf fieben Stimmen 
und Victor Hugo, der dafür eintrat, wurde fait ausgelacht. 

Gambetta hatte in feiner Rede zu Lyon vor den Wahlen 
zum Kampf gegen die Kirche aufgerufen. In erfter Linie 
follte die meueingeführte Hochfchulfreiheit befeitigt, oder doch 
fo befchnitten werden, daß fie ein todter Buchſtabe bleiben 


müßte. Der legtere Weg wurde gewählt, da man doch eins 
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fah, daf die Umftände eine gewiſſe Zurückhaltung geboten. 
Der neue Unterrichtsminifter Waddington, Proteftant, Sohn 
englifcher Eltern und Univerfitarier, brachte einen Geſetz— 
entwurf ein, durch dem die gemifchten — aus Lehrern der 
Staatd- und der freien Fakultäten — beftehenden Prüfungs» 
fommiflionen abgefchafft und das Necht der Prüfung und 
Ertheilung der afademifchen Grade wieder ausfchließlih dem 
Staate zugefprochen werden follte. In der Kammer ging 
der Entwurf Durch, der Senat jedoch verwarf ihn, wenn auch 
nur mit einigen Stimmen Mehrheit. Wenige Tage vorher 
hatten die Gonjervativen im Senate an Stelle eines ver— 
ftorbenen lebenslänglichen Senators den frühern Minijter- 
präfidenten Buffet gewählt. 

Somit war das wichtigfte Geſetz gerettet aus der con— 
ftituirenden Legislative. Das Minifterium nahm die Nieder: 
lage vor dem Senate mit großer Ruhe hin, Unterdeſſen 
find die gemifchten Peifungsfommiffionen in Wirffamfeit 
getreten. In Paris hielt die Commiffion während der erften 
Tage des Auguft die Prüfungen ab. Die Profefjoren der 
ftaatlichen und freien Fakultäten zeigten ſich ſehr verträglich 
untereinander, aber fehr ftrenge gegen die Candidaten, gleich- 
viel in welcher Anftalt diefelben ibre Studien gemacht hatten. 
Nach diefem erften Berfuche dürfte die neue Einrichtung ſich 
trefflih bewähren. Zu gleicher Zeit waren auch die zwei— 
unddreißig an der Gründung der Parifer freien Hochſchule 
betheiligten Erzbifchöfe und Bifchöfe in Paris verfammelt 
Sie beſchloſſen mit Beginn des Winterhalbjahres eine Fakultät 
für Heilfunde in’s Leben treten zu laffen. Die Hochſchule 
wird alddann vier Fafultäten, für Jurisprudenz, Philoſophie 
und Philologie, mathematiſche und Naturwiſſenſchaften, ſowie 
für Heilkunde zählen. Won einer theologifhen Fakultät 
fonnte abgejehen werden, indem eine folche (die vielgenannte 
Sorbonne) befteht und ſchon längft ihre vollfommene Unter 
werfung unter die Lehrjäge, des heiligen Stuhles_ feierlich 











und da ift denn auch ein unbefugtes Bekanntwerden ſehr 
leicht zu erflären. Auch iſt nicht immer eine unmittelbare 
Miteheilung nothwendig; duch den Umgang der Profefforen 
und Schulvorfteher mit den Graminatoren läßt fich viel er— 
rathben. Kurz es ift eine Thatfache, daß bei allen Staats: 
prüfungen, gleichviel ob fie die Ertheilung der afademifchen 
Grade oder die Aufnahme in die großen Fachſchulen (polys 
technijche, Bergbaus, Militär-, Weg: und Brüdenbaus, Forſt⸗ 
Schule) zum Zwede haben, die Prüflinge den größten Theil 
der ihnen zu ftellenden Aufgaben und Fragen im voraus 
Fennen. 

Welche politifche Bedeutung die rothe Kammermehrbeit 
dem Waddington’fchen Geſetzentwurf beilegte, geht aus dem 
Ausſpruche des „Rappel* hervor, nach welchem die Abjchaff- 
ung der Hocichulfreiheit der Vorläufer der Amneſtie ſeyn 
werde. Gewiß micht übel, denjenigen den Mund zu vers 
ſtopfen, welche die unheilbringenden Grundſätze der Com» 
amune befämpfen, damit die Frevelthäter in Zufunft auch nicht 
einmal durch unbequeme Lehren behindert werden. 

Für die freien Hochfchulen haben die Katholifen in der 
kurzen Zeit ihres Beftehens große Opfer gebracht. In Lille 
find für die dortige Hochſchule ſchon nahezu vier Millionen 
beifammen ; freilich ift diefe Stadt auch der Mittelpunkt der 
fruchtbarften und beftangebauten, binfichtlich des Handels 
und der Gewerbthätigfeit die erſte Stelle einnehmenden Pros 
vinz Franfreichs, welche zudem auch eine derjenigen ift, wo 
das Firchliche Leben am meiften entwidelt ift. Wohl der befte 
Beweis, dab die Kirche jeden berechtigten Fortſchritt eifrig 
fördert umd dem Wohlftand daher mehr Wortheile leiftet als 
die fogenannten modernen Princivien. Für Paris betragen 
die Deifteuern zur Hochfchule noch feine Million, jedoch ift 
die Anftalt allen andern voran. 

Bei folcher Opferwilligfeit dürfte es befremden, daß die 
Petitionen an die Kammer und den Senat zu Gunften ber 
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Der Graf veMun wird jedenfalls wieder gewählt wer- 
den, obwohl die Rothen befchloffen haben, feinen bonapars 
tiftifchen Nebenbuhler zu unterftügen. Es wäre ein großer 
Berluft für die Kammer, wenn der Graf ihr nicht ange— 
bören fönnte, denn er ift ein Nedner erften Ranges, dabei 
ein Mann der Ueberzeugung und der That wie Faum ein 
Zweiter. Seine höchſt erfolgreihe IThätigfeit für die Aus: 
breitung chriftlicher Arbeitervereine ift befannt; er it der 
geborne Führer der katholiſchen Laienwelt Frankreichs, dabei 
noch in verbältmißmäßig jugendlichen Alter, angehender 
Vierziger. 

Als ein nicht unbedeutender Zwifchenfall betreffs der 
Unterrichtöfrage ift der Austritt des Erzbifchofs von Air und 
der Biichöfe von Drleans umd Angers aus dem Unterrichts: 
rath ihrer Departements zu betrachten. Dieſe Prälaten er» 
Härten, nicht länger durch ihre Anmwefenheit in diefer Be: 
börde dazu beitragen zu wollen, daß der Schein erhalten 
bleibe, als billigten fie die von der Univerfität verbreiteten 
Lehren. Ich glaube nicht, daß die übrigen Bifchöfe dem Bei- 
foiele folgen werden, denn ihre Theilnahme an dem Unterrichts— 
ratbe kann immerhin manches Ueble verhindern. Uebrigens 
liegen auch die Dinge verfchieden je nad) den Perfonen und 
Umftänden. Die Staatsanftalten find an dem Einen Orte 
und in der Einen Gegend beffer und chrüftlicher als in an— 
deren. Bejonders find in vielen Gegenden die Schuflehrer 
durchweg chriftlich gefinnte, ehrenwerthe Männer, 

Mehrere rorhe Gemeinderäthe fuchen fich ebenfalls ihre 
Sporen im Dienfte des großen Feldheren des Eulturfampfes 
zu verdienen. So namentlich der Parifer Stadtrath. Der: 
felbe befchloß (in beſonderer Sigung) die Regierung aufzu— 
fordern dafür Sorge zu tragen, daß in den öffentlichen 
Eulen keinerlei religiöfe Propaganda dur Cultusdiener 
irgend einer Religion getrieben und daß es Lehrern und 
Sehrerinen verboten werde, die Kinder zur Theilnahme an 
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Herzen. Dufaure erflärte mit aller Entfchiedenheit die Ea- 
binetöfrage zu ftellen, wenn man die von ber Commiffion 
beantragten Abftrihe an den Eultusausgaben vornehmen 
wolle. Hierauf Ienkten die Radifalen foweit ein, daß fie 
vorfchlugen die Berathung und Beichlußfaffung über die 
Eultusausgaben nicht mehr während dieſer Seffion vorzus 
nehmen, fondern auf den Herbft zu verfchieben, wo eine 
außerordentliche Tagung ftattfinden muß. Daß die Regierung 
auch alsdann nicht nachgeben wird, darf man ficher ans 
nehmen. Mac Mahon hat mit aller Entfchiedenheit Fund 
gethan, daß er nicht weiter nach links ſich drängen laffen 
wolle, folglich feine Winifter berufen werde, welche nad 
diefer Richtung hinneigten. 

Bezeichnend für die Stellung der Parteien zu den relis 
giöfen Angelegenheiten waren bie Abftimmungen über die 
Ausgaben für die Yeldgeiftlichfeit. Der Ausfchußantrag auf 
Streichung der ganzen Eumme wurde gegen eine Minder: 
heit von 141 Etimmen angenommen. Darauf brachte der 
Abgeordnete Meline den Antrag ein, ungefähr die Hälfte 
der Eumme mit 108,000 Fr. zu bewilligen, und wies nad, 
wie mit derjelben auszufonmen fei. Diefer Untrag erhielt 
212 Stimmen, während die Gegner 217 zufammenbrachten. 
Offenbar war bei einer Anzahl Republifaner Neue einges 
treten, nachdem fie durch ihre erfte Abftimmung ihren Führern 
Gehorſam geleiftet und für ihren liberalen Ruf geforgt hatten. 
Jetzt hätten fie e6 für nothwendig erachtet gerecht zu werden. 
Es muß nämlich hervorgehoben werden, daß die Ablehnung 
der Ausgaben für die Eeelforge im Heere gegen das noch 
in vollem Umfange beftehende Geſetz verftößt, welches die 
Seldgeiftlichfeit neuerlich eingeführt hat. Ohne vorherige 
Aufhebung dieſes Geſetzes ift die Streichung. der fraglichen 
Ausgaben verfafiungswidrig. Aber die zufünftigen franzöfie 
[hen @ulturfämpfer haben von ihren neudeutfchen Vor⸗ 
bildern doch aud einmal etwas gelernt: erft macht man das 
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beliebte Gefeg und darauf ftreicht man den — 
tikel, welcher demſelben entgegenſteht. 

Durch eines ihrer rotheſten Mitglieder, Vaul Bert, iſt 
der Kammer ein Geſetzentwurf über Anſtellung der Elementar— 
lehrer und Lehrerinen vorgeſchlagen worden, durch deſſen 
Ausführung den Ordensſchulen hart zugeſetzt werden würde. 
Echulbrüder und Echulfchweitern follen ohne Ausnahme der 
Staatsprüfung unterworfen werden, felbft diejenigen weldye 
ſchon im Amte find. Nur jene welche fchon zehn Sahre 
in öffentlichen oder freien Schulen wirken, follen davon ent» 
bunden feyn. Herr Bert bat auch den Antrag geftellt die 
Erzhiſchöfe und Biichöfe Cebenfo wie die Vertreter der pro— 
teftantifhen und jüdifchen Neligion) aus dem Ober⸗Unter— 
richtsrath zu entfernen. Lehzterer Antrag wird auch von ber 
Regierung befämpft, und der Senat wird zweifelsohne gegen 
beide Anträge eintreten. 

Einen großen Fehler, der für fie fehlimme Folgen haben 
dürfte, begingen die Linfen durch die Behandlung der Aus— 
aaben für das Heerweien. Sie befchnitten den Etat gerade 
an den für Soldaten und Dffiziere empfindlichiten Boften. 
Die Bezüge der Generale und Dffiziere wırden herabgefept 
und die Ausgaben für die Verpflegung der Soldaten von 
95% Millionen auf 86% Millionen verringert. Da bie 
Franzoſen im diefer Hinficht fehr empfindlich find und Napo- 
feon IM. es förmlich darauf angelegt hatte, die Soldaten 
durch ein gewiffes Wohlleben zu ködern und zu verwöhnen, 
fo muß ein foldhes Vorgehen der Nepublifaner im Heere 
fehr böfes Blut machen. Für die Nepublif ift dort die Zus 
neigung ohnehin ftetig im Abnehmen und von Anbeginn an 
nicht groß geweſen. Thiers hat feinerzeit das Seinige dazu 
beigetragen, um bei Eoldaten und Offizieren die Sehnfucht 
nach dem Kaiferreich wieder zu erweden. Seitdem ift der 
Dienft noch bedeutend erfchwert worden, Soldaten und Dffi- 
ziere klagen gar fehr über die vielen Strapagen, die man 
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ihnen durch die vervielfältigten neuen Waffenübungen aufs 
erlegt. Und dabei follen fie allefammt noch in ihren Bezügen 
beeinträchtigt werden, während font faft überall nur Ger 
baltserhöhungen an der Tagesordnung find. Der Republik 
war es vorbehalten, das zu vollbeingen, woran ſich Napoleon 
während feiner legten Regierungszeit vergeblich abgemüht 
bat, mämlih das Heer bonapartijtiih zu machen. Die 
Napoleone find noch nie anders ald durch das Heer an die 
Spitze gefommen. Bei den Verhandlungen über das Militärs 
weien fielen. überdieß auf Seiten der Republifaner die bes 
leidigendften und herausforderndften Aeußerungen über Sol— 
daten und Offiziere. Der Berichterftatter der Staatshaus- 
balts-Gommiffion, Langlois, gefiel fih in Angriffen die bei 
den Militärbehörden unbedingt den allgemeinften Unwillen 
erregen mußten. 

Nicht ohne ſchwerwiegende Bedenken ift das von der 
Kammer genehmigte Gefeg über Ernennung Der Maires. 
Durdy daffelbe erhalten die Gemeinveräthe aller Drte unter 
3000 Seelen das Recht den Maire nebjt Beigeoroneten aus 
ihrer Mitte jelbitftändig zu wählen. In den Gemeinden 
über 3000 Seelen und im den Hauptftädten der Kantone, 
Bezirke und Departements werben Diefelben von der Re— 
gierung ernannt, jedody aus den Mitgliedern des Gemeinde- 
rathes. Die 33,000 Gemeinden, welche hiedurch das Recht 
der Ernennung der Maires erhalten, find entweder fo flein, 
daß fie politifch nicht in’s Gewicht fallen, oder fie werden 
mehr oder weniger von den Radifalen beherricht, In ven 
3000 übrigen Gemeinden haben fait überall die Rothen die 
Oberhand und wird es oft der Regierung äußerſt ſchwer 
fallen, gemäßigte und zuverläffige Männer in den Gemeinde» 
räthen zu finden, welde fie an die Spige ftellen fünnte, 
Dei den heutigen unfertigen Zuftänden, wo die politiiche 
Gefinnung in Allem den Ausfchlag gibt, würde dieß Geſetz 
um fo mehr die Gemeinden den Republifanern überliefern, 
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ed wurde auch ein Gefeg genehmigt, wodurch der Präfident 
das Recht erhält, mittelft einfachen Defretes die Ausprägung 
von Fünffranfen-Stüden auf Privatrehnung zu verbieten. 
Auf Antrag des Finanzminifters Leon Say wurde jedoch ber 
ftimmt, daß dies Grfeg erft 1877 in Kraft treten darf. Bis 
dahin wird freilih das Welthaus Rothſchild alle in diefer 
Richtung angefangenen Geſchäfte glüdlich beendigt und etwa 
80 bis 100 Millionen „verdient“ haben, denn Rothſchild 
betreibt das Metallgefhäft im Großen und Minifter Leon 
Say ift fein guter Freund. Man beruhigt fich biebei damit, 
daß man behauptet, durch den bedeutenden Ueberſchuß der 
Ausfuhr über die Einfuhr erhalte Franfreih nothgedrungen 
jedes Jahr bedeutende Summen in Gold vom Auslande 
zurück. 

Vor Schluß der Kammern iſt der Miniſterpräſident und 
Siegelbewahrer Dufaure noch zum lebenslänglichen Senator 
erwählt worden. Wohl in Anſehung feiner Haltung hin— 
fichtlich der Cultusausgaben ftimmten auch etliche dreißig 
ſogenannte conftitutionelle Senatoren für ihn, welche fonft 
mit den Gonfervativen zu gehen pflegen. Letztere wollten 
Chesnelong durchbringen. Dufaure ift, obwohl Republifaner, 
in feiner Politik vedyt wohl zu den Gonfervativen zu zählen. 
Betonte er doch einſt ausprüdlih, daß die Republit mehr 
als jede andere Etaatsform der Conſervativen bedürfe. So— 
lange er an der Epige des Minifteriums fteht, ift bier fein 
Culturkampf zu beforgen, fo fehr fi au die Nothen mehr 
und mehr Mühe geben, durch Zwedefien, Berfammlungen, 
Aufrufe und unabläffige Hepe in ihren Blättern einen Re— 
ligiondftieg zu entzünden, 

Für die rothen Republifaner mag der Eulturfampf, ebenfo 
wie für ihr deutfches Vorbild, ein Mittel zum Zwede feyn. Da 
wie dort will man die in ſich uneinigen Parteien unten die 
Bahne des Haffes gegen jeden geoffenbarten Ölauben fammeln 
und den herrfchfüchtigen Zwecken der einzelnen Führer dienftbar 
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maden. Gambetta hat eingeftandenermaßen fein anderes 
Ziel. Er will wiederum an die Spike ded Staated ge⸗ 
langen, und bei der jegigen Stärfe der Confervativen , dem 
Gewicht der Öffentlichen Meinung ift ihm das nur möglich, 
wenn er alle einzelnen Parteien der Linfen unter einer 
gemeinfamen Lofung vereinigt. Die Linfe zerfällt nämlich 
gegenwärtig in vier einzelne Parteien, die in ihren Zielen 
und Mitteln mehr oder weniger auseinandergehen und nur 
im Haß oder wenigftens in der Abneigung gegen Kirche 
und religiöfe Freiheit einig find. Anderntheils haben Gambetta 
und feine Gefolgſchaft nicht entfernt den politifchen Ber: 
pflichtungen entſprochen, welche fie ihren Wählern gegenüber 
eingegangen haben. Hatte fi) Gambetta, um als regierungss 
fähig zu erfcheinen, ſcheinbar einer gewiffen Mäßigung ber 
fleißigt, fo glaubt er nun, um fein Anfehen in den Augen 
der rothen Brüder und Freunde aufrecht zu erhalten, fein 
befieres Mittel zu haben, ald den gegen ihn aufgewedten 
Haß auf die Kirche abzuleiten. Alfo wiederum das alte, 
audy im glorreichen neuen Deutfhland bewährte Spiel! 


Leivin 2d 


u 


Zeitlänfe. 


Gin Blid auf die legte Landtagsfellion in Bayern, 
Den 25: Auguft 1876. 


Von dem Tage, an welchem die Sigungen des bayeriſchen 
Landtags gefchloffen worden find, vom 29, Juli, it eine Er— 
flärung der liberalen Eeite der Abgeordneten- Kammer datirt, 
welche eine Art Nechenfchaftsbericht enthalten fol. Darin find 
die Mitglieder der rechten Seite det Haufes und beziehungsweiſe 
der Kammermehrheit abermals , wie in der vor Jahresfrift 
erlaffenen Erklärung der liberalen Abgeordneten, ald Staate- 
feinde und ftaatsgefährliche Leute bezeichnet. Nur der Worts 
laut ift dießmal etwas anders. Die 77 Herren benennen 
ihre Gollegen als „die gefchloffene Schaar der Ultramontanen, 
welche auch bei uns nur ald ein Theil jener gewaltigen 
Glaubensarmee erfcheinen, die mit aller und jeder Staatd- 
Autorität im Kampfe fteht und in Rom ihren Mittel 
punft hat.” 

Es geſchieht ficherlih nur zur Ehre der unterzeichneten 
Herren, wenn man annimmt, daß es ihnen mit diefer cultur— 
kampferifchen Phrafe eigentlich felber nicht recht Ernſt feiz 
daß dieſelbe vielmehr auf gewilfe Obren berechnet ſei, die 
man ald ausnchmend zugänglich für derlei Denunciationen 
erachten zu dürfen glaubt. Gewiß iſt der Saame des düſter— 
ſten Fanatismus auch unter den bayerischen Liberalen reich— 
lich aufgegangen. Aber daß die 77 Unterzeichner insgefammt 
uns wirklich für ſtaatsgefährliche Menfchen halten follten, 
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das ift doch nicht möglih. Es hätte fonft jedenfalls nicht 
* am Anfange des Landtags der Verſuch gemacht werben fönnen, 
durch Adfonderung einiger Diitglieder von links und rechts und 
deren Bereinigung in der Mitte eine neue, wenn auch Fleine, 
Sraftion zu bilden, welcher das entfcheidende Gewicht in ber 
Kammer zugefallen wäre. An „faatsgefährliche Leute” kann 
man unmöglich mit einem folhen Antrag beranfommen. 

Der faktiſche Verſuch ift von der nur zu richtigen Vor⸗ 
ausfegung ausgegangen, daß bie Zuftände in Bayern bis 
zu einem Grade der Unhaltbarfeit gediehen feien, der nur 
um den Preis der Eriftenz des Landes auf die Länge fort- 
dauern könne. Es ift denn auch feine Frage, daß die gegen« 
wärtige Regierung in dem Augenblick ihren Rüdhalt verloren 
haben würbe, wo die lange und ſtets erfehnte „Mittelpartei* 
endlich das Licht der Welt erblicdt hätte. Unter diefer Bes 
dingung , und ausfchließlih unter ſolchen Umftänden, hätte 
allerdings ein Perſonenwechſel in der Regierung von und aus 
der Kammer veranlaßt werden fünnen. Aber was dann? Der 
ehrliche Kampf trennt doch nur, um andererſeits wieder zu 
vereinigen; eine trübe Mifchung innerlich unvereinbarer 
Elemente hingegen, wenn fie um bed momentanen Zweckes 
willen von der Volfövertretung ausgegangen wäre, hätte 
auf Land und Leute nur vollends demoralifirend zurüdwirken 
fönnen und die herrfchende Confufion aufs Höchſte ge- 
ſteigert. 

Indeß iſt der fragliche Gedanke oder Verſuch jedenfalls 
nicht mit dem gleichen Maße zu meſſen, wie die orbinäre 
Spekulation, mit der e8 in ber vorigen Kammer in fo ab» 
ftoßender Weife geglüdt war und von der man ſich nun aber- 
mals den fichern Erfolg verfprach: daß nämlich im Laufe der 
Berhandlungen von den 79 bayerifchspatriotifchen Abgeordneten 
gewiß wieder einige ab und „umfallen“ würden, unddaß ſomit Die 
„Patrioten“ ihrer Mehrheit von zwei Stimmen von einem Tag 
zum andern nicht ficher ſeien. Es ift pofitiv, daß bei ein- 
zelnen Perfonen das Unglaubliche aufgeboten wurde, um fie von 

20* 





Bayern. 413 


gefehen wird, mit eben diefer Regierung das Budget zu ers 
ledigen hatte. Als in der Kammer einmal Klage erhoben 
wurde über parteiifche Behandlung und polizeiliche Willfür . 
gegenüber den bayerifch-patriotifchen Vereinen, da berief fich 
der betreffende Minifter ohne weiterd auf den Art. 19 des 
Bereingefeßes von 1850: „Jede Polizeiftelle oder Behörde iſt 
befugt, Vereine zu fchließen, wenn biefelben (5.) die religiöfen, 
füttlihen, gefelifchaftlihen Grundlagen des Staates zu unters 
graben drohen.” Was da von den Wählern gilt, das gilt 
felbftverftändlich auch von den Gewählten. . 

Als nach dem befannten Echidfal der Adreffe weder die 
Kammer aufgelöst noch das Minifterium, dem die Mehrheit 
der 79 Abgeordneten feierlich widerfagt hatte, verändert wurde, 
da war die peinliche Rage, in welche die bayerijch-patriotijche 
Sraftion gerathen mußte, für Jedermann Far. Hintennach 
haben fi) nun nicht bloß in liberalen und demofratifchen, 
fondern aud in gewiffen Blättern, die ſich felber mit dem 
Namen „Fatholifh" oder „bayerifch « patriotifch“” ſchmücken, 
Fluthen von Echmähungen über die Haltung der Fraftion 
ergoffen, weil fie einem ſolchen Minifterium das Budget und 
auch noch außerordentliche Credite ohne Widerrede bewilligt 
habe, anftatt ihrem Wort in der Adreſſe Thaten folgen zu 
laflen. Wenn man aber diefe Kritiker fragt: was denn die 
Braftion eigentlich hätte thun follen? fo wiffen fie nur Eine 
Antwort, in der gerade der ftärffte Beweis liegt, daß die 
bayerifch » patriotiichen Abgeordneten auch in ber peinlichften 
Lage ihren Pflichten gegen das Land und ihre Wähler treu 
geblieben find. 

Das Wort „Steuerverweigerung” wagt man nun doch 
nicht mehr fo leichthin in den Mund zu nehmen. Aber man 
fagt: nach dem 19. Oktober hätten alle 79 bayerifch-patrio- 
tifchen Abgeordneten ihr Mandat niederlegen, beziehungss 
weife der Einberufung zum Landtag nicht folgen, und auf 
diefem Wege die Kammer fprengen follen. Der Rath ift fo 
wohlfeil, daß ed zu verwundern wäre, wenn er unter und 
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gefeglichem Boden, was die Ehre und die Umftände ihr 
gebieten. Sie wälht dann ihre Hände in Unſchuld. 

Kein früherer bayeriſcher Landtag hat den legten durch 
gewiffenhafte Prüfung des Budgets im Finanzausſchuß über- 
troffen. Aber das zu verweigern, was als nothivendig ers 
fannt worden war, um den Staatshaushalt in geordnetem 
Gang zu erhalten oder nachgewiefenen Bedürfniffen des Lan- 
des zu genügen, dazu hatten wir weder ein Recht noch 
fonnten wir als confervative Männer unfere mißliche Stells 
ung zur Kegierung darauf Einfluß üben laffen. Ich glaube 
in der That, daß kaum jemals ein bayerifches Budget im 
Plenum der Kammer weniger Anfechtung erlitten hat als 
das für die XI. Finanzperiode. Wenn aber, wie man ges 
fagt hat, die Minifter felbft fich hierüber gewundert haben 
follten, fo beweist dieß nur, daß fie und nit nur als Der 
magogen verbächtigen, fondern in ihrer Gelpenfterfurcht auch 
ſelbſt dafür anfehen. j 

Die Erklärung der liberalen Herren erhebt den Bor: 
wurf, daß ihre eigenen Bemühungen für die finanzielle Aufs 
befierung der Beamten und der Sihullehrer „an dem hart- 
nädigen Widerftande der Ultramontanen” gefcheitert feien. 
Die Herren hatten es freilich leicht auf Koften der Steuer» 
zahler noch ein paar Millionen mehr zur Bewilligung vor- 
zuſchlagen. Wenn fie in der Mehrheit gewefen wären, fo 
würden fie fih wohl zweimal befonnen haben; fo aber waren 
diefe Anträge fehr wohlfeil, und es Foftete Feinen Kreuzer 
fi) als mitfühlende Freunde ded Beamten: und Lehrerftandes 
zu empfehlen. Indeß datirt Die wefentliche Verbefferung ber 
finanziellen Lage fowohl der Beamten ald der Schullehrer 
gerade von den Landtagen, an welchen feit 1870 die rechte 
Seite des Haufed die Mehrheit hatte. Schon bei dem Budget⸗ 
Landtag von 1868 hatte die Regierung ein neues Beſoldungs⸗ 
Regulativ für die Staatöbiener vorgelegt, aber die faft aus⸗ 
fhließlih Liberale Kammer hat daffelbe ohne Sang und 
Klang begraben. Erft die bayerijch = patriotiiche Mehrheit 
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bälter noch zu vermehren, und fo das Unweſen derfelben 
vorausfichtlich zu verewigen, befchloß fie vielmehr, daß auch 
die bisherigen Theurungs- Zulagen als pragmatifcher und 
penfionsfähiger Gehalt zu gewähren feien. Dabei hat fie 
nicht verfannt, daß eine definitive Regulirung der Befoldungss 
Berhältniffe immer noch ausſtehe; aber fie hat diefelbe, wie 
das von !dver Staatsregierung vordem felber ſtets gefchah, 
von der längft verheißenen Reorganifation in der Juſtiz und 
Verwaltung abhängig gemacht. 

Der fraglihe Beſchluß der Kammer, welcher im Lands 
tags⸗Abſchied Gefepesfraft erlangt hat, war für alle Be- 
amten unfraglich die ebelfte und würdigſte Wohlthat; aber 
auch die Rüdwirfung auf die Penflons - Etats, die bei den 
obwaltenden VBerhältniffen in furzer Frift aufeinmal fi 
äußern dürfte, ließ fich feinen Augenblick unterfchägen. Die 
Liberalen felbft hatten das Schredgefpenft eines maßlofen 
Anwachſens der Penfionen eitirt. Dennoch ftellten fie jetzt 
den oftenfibeln Antrag, daß auh noch die 210 Mark in 
pragmatifcher Eigenfchaft bewilligt werben follten. Es fiel 
fogar das Wort: „das Geld fei ja da!" Nämlich einige 
hunderttaufend Mark, die aber nichteinmal für Eine Finanz- 
periode gereicht hätten, aus den Erübrigungen glüdlicherer 
Vorjahre. Inzwifchen ftehen wir thatfächli mitten im 
Deficit, und mußte zur Abgleihung des Budgets eine Reft- 
fumme aus der franzöfifchen Kriegsentfchäpigung im Bes 
trage von 5,997,860 Marf in den laufenden Dienft ein: 
bezogen werden. Jedermann fann das im Finanzgeſetz lefen. 
Nichtsveftoweniger ging das geflügelte Wort in alle Bureau's 
hinaus: das Geld fei ja da, aber die „Patrioten“ wollten 
von dem Üeberfluß den Beamten nichts mittheilen. 

Die Erklärung der liberalen Herren bringt gegen bie 
„fleine Flerifale Mehrheit“ auch noch die Anflage vor, daß 
fie feit Wiedereröffnung des Landtags „faft nur das Eine 
Ziel im Auge gehabt habe durch foftematifhe Wahlcaffationen 
die Liberalen Bayerns um ihre Vertretung zu bringen.” Mit 
mehr Wahrheit ließe fich fagen, dieſe Liberalen hätten Kit 
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find. Wenn die77 Herren fich auch dießmal wieber ee 
BVerdienfte zu rühmen wagen, welde die Liberalen fih um 
das deutſche Volk durch die Befreiung von den „Befleln des 
Feudalismus und der Privilegien » Herrfchaft” erworben 
hätten, jo mögen fie das vor den Eocialdemofraten ver— 
antwotten, 

Zweitens ift ed aber durch bie confeffionellen Wer: 
hältniffe in Deutfchland feit 1866, und namentlich ſeit der 
Aufrichtung des „proteftantifchen Kaiſerthums“ in Baperır 
fo gefommen, daß die Nationalliberalen. jede proteftantifche 
Stimme als ihnen dienftpflichtig, in Anfpruch nahmen, und 
leider nicht ohne den größten Erfolg. Gerade bei den Wahl- 
prüfungen in der jüngften Kammer-Saifon trat dieſe Thatfache 
grell- hervor: „proteftantifch, alfo liberal”, war die ftändige 
Nede, Hört diefer traurige Zuftand endlich auf, wählt man 
auch auf proteftantifcher Seite wieder nad politifchen und 
nicht nach confeffionellen Rüdfichten, dann wird auch die 
ſchroffe Entgegenftellung der Parteien in der bayeriichen 
Kammer ein Ende nehmen. Wenn die neue ‘PBarteibildung 
ihren Fortgang haben foll, dann muß fie zu der Erkenntniß 
führen, daß dem proteftantifchen und katholiſchen Volk alle 
allgemein politifchen Intereffen durchaus gemeinfam find, 
und dab das Volk als foldhes auch nur Einen gemeinfamen 
Beind hat in der Partei, die ihm einen neuen „Beudalis« 
mus“, drüdender und volfsverderblicher als der alte, im 
egoiftifchen Intereffe eines einzigen Standes aufhaljen will und 
aufgehalst hat, Diefe Erfenntniß um feinen Preis auffommen 
zu lafien, ift allerdings eine Lebensfrage der liberalen Partei- 
Herrſchaftz fie will durchaus, gerade in der baverifchen 
Kammer am meiften, nicht politische ſondern confeffionelle 
Parteien haben — wir wollen ſehen, ob und wie es ihr 
auch fortan gelingen wird, 








der Maflerep, bie Bepde in Italien zu Kauf fein. Ein fehr 
heißer Tag brachte einen Glaublorain Abend ſichtbarlich her⸗ 
vor, ih und ein Freund fuchten bie freie Luft und ein wenig 
Kühle zu genüßen, unſer Schidjal führte uns vor die Porta 
 Sanct Joani Yaterano. Bor dem Thor wurden wir von einer 
Staub Wolfe empfangen, die Sone trieb ihr Spiel auf 1000» 
faltige Art bamit, bie Glödlein ven Sango Banjas Marjtall 
gingen ohne Saadtüher mitten burh, und uns tönten bie 
Glödlein immer hwäder, bis fie am End ganz aufhörten. 

„Aber wie ed jtille wurde, wir waren noch gar nicht 
weit von bem Eingang ber Kirche, ber Cingang war zu— 
gleich erfüllt von uns Zweien, nun waren wir in der Kirche; 
hatten wir von aufen den Himmel vermuthet, fo glaubten 
wir in unferm neuen Stanbpunft von innen auf's neue und 
feit auf jeine Erijtenz. Es iſt ein Trupp junger Nömerinen, 
bie bes Ubenbs Litaney fangen. Ih babe in Mannheim an 
Karl Theobor's Hof geſchickte Gaftratten gehört, in Rom alle, 
bie Nahmen hatten. Allein bas ware nichts. 

„Ein Aufbrud von bem freund, der bey mir ware (ein 
Schweizer von Geburt, Alexander Trippel mit Nabmens, ein 
geihidter Bildhauer. Man konte nit reden, die Gewalt bed 
Gefangs; nachdem ber Odem wieder in uns fam, fagte Trippel 
zu mir:) ‚Wenn es mir niht um meine Verwande wäre, id 
würbe hol mid der — Morgen fruh Catoliſch‘ — id rielh 
ihm zu es zu thun, und jagte ihm bem alten Mengs jeinen 
Glauben. 

„Es ſoll alle Abends ber Geſang fein, wenn nur bie Sp 
toiens Francoſen bey ihrem Dajein nicht haben tauſchen 
wollen, bie Ehlenlange Triller und bie verborbene ſauer ge: 
worbene Stimmen, Auch Napoleon der große, jo mächtig er 
gewelen, fonte bas nicht Befehlen, das man hören jolte; und 
bas an 30 Jahre, wie ich es gehört habe und noch iko höre. 

„Das 2, Dbject gehört der Baukunſt an, ijt aljo jehr 
lange betradptungswertb; ich wette fein Antiguar hat joldes 
ihro Königlichen Hoheit gezeigt, es liegt in dem Palajt Eollonna, 
binten in bem Garten, auf einen Hügel, wogegen alle Frißßen, 
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Arditraven unbGefimnfer der neueren Zeiten mit bem Brob: 
meßer und von gefhnittenen Gelbe Ruben find; man kann 
nit anderft fagen als die Sade if. Mann folte glauben, 
bie Alten hätten bie Ornamenten gefäht — und fie in ber 
lieben Sonne und fruchtbahren Negen aufgehn laßen. Was 
it bie Peters Kirch? in ben 50er Jahren!) koſtete fie 45 
Milionen Scudi, eine unermeßlihe Suma, um ein Behältniß 
zu machen, um die fihlehte Bernini als Epitavia aufzuheben. 
Die Paläfte von Rom find alle fat fehr ſchön, biß dem Ans 
tinori ware es aufbewahrt, das elenbigfte, das erbärmlichſte 
als ein bleibendes Denkmal feiner lang Ohren zu grünben. 
Er bauete die Sacrüftey. 

„Tas 3., wicder eine Erinnerung der Ewig unvergeßlichen 
Pyramite (?) der ſchönen alten Baukunft, mit 2 Reihen freis 
ftehender Säulen, auf dem großen Pla der Porta Sanct 
Joani Laterano. Ich glaube, fie Heißt, Sanct Lorenzo Zuori 
belle mura. Die Kirhe hat 2 Reihen Säulen; jede Säule 
ift anderft und unbegreiflich ſchön. — Der Schluß des Ganzen: 
daß troß ber raftlofen Arbeit der Kunft Akademien bie Wechfel: 
bälg unzählbar find, die da erzeugt werden, (und) man ohne 
Brill dem Kunſt Banquerut fiher entgegen fehn könnte, wenn 
man nicht durch ˖ die Hofnung befeelt und belebt (wäre, baß) 
bie Zukunft uns viele junge Mecenen beſonders (in) Teutſch⸗ 
land aufblühen ließe, daß die Wiedergeburt möglich ift. 

„IH empfehle mid unterthänigſt zu Gnaden und bitte 
nochmahl die Muſick der Kirch Lateran nicht zu vergeßen und 
den Eoloß, den Marmor Blod in dem Garten Eolonna in 
Augen Schein zu nehmen. Wünfhen, baß ihre Königlichen 
Hoheit gefund und wohl in die Arme aller ber Ihrigen wieber 
kommen“?). 


1) Sell heißen: Bis dahin. Der Leſer erinnert ſich, daß Kobell ſchon 
gleichzeitig mit Göthe in Rom geweilen. 

2) Im Februar 1818 ſchrieb mir ver Neffe Etaatsrath über den alten 
Herrn: „Mein Ontel, der noch oft auf Eie fhimpfte — daß Sie 
ihn, ohngeachtet er aufdem Krater des Aetna gefeflen, und im Rauche 
faſt erſtickt ſeye — nicht geheilt“ u. ſ. w. Daß ich ihn ſchließlich 
dennoch heilte, habe ich geſagt. 
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Kunſt, ſondern im Innerſten ergriffen von der Schönheit der— 
felben, wie vom beſſeren Geiſte der Zeit und bes Volles: 
müßten wir es nicht freubig empfinden, ein foldes Zufammen: 
treffen fei nicht zufällig, fondern bier walte ein höheres Ge— 
ſchick, das etwas Rechtes und Bebeutendes bilben wolle in 
unferer Zeit; müßten wir nit die Morgenröthe eines 
fommenben Kunftzeitalters in Deutfhlanb er- 
bliden ? 

Diefe hereinzuführen, bazu, nebjt anderen, berufen glau— 
ben wir vorzüglid den Kromprinzen bon Bayern. Stam: 
mend aus einem, in allen Zweigen, Lunftliebenden Fürften- 
geſchlechte, ſcheinet Er alle Liebe, in welchen jene erglühten 
für die Kunft, zu einer mädtigen Flamme in ſich zu ver: 
einen, und Er allein einmal ausführen zu wollen, was jene 
zufammen ausgeführt. Frühe jhon genährt in ber Unfhauung 
der größten Werfe alter und neuer Zeit, bat Er alle Muße, 
bie ein höherer Beruf Ihm ließ, liebend dem Umgang mit 
Künftlern und ihren Werken zugewendet. Schon vor 13 
Nabren ſah und bewunderte Er Italiens Kunſtſchätze; feit 
biefer Zeit hat faft auf allen feinen Reifen ein ausgezeichneter 
Künftler und Kenner, der Gallerie-Inſpektor Dillis ihn be— 
gleitet. Allenthalben befuhte er bie Kunftiammlungen und 
die Werkftätten lebender Künftler; faft alle deutſchen Bilb- 
bauer wurden bejhäftiget für jein großes Werk zur Ver: 
berrlihung des deutſchen Namens!); Er hat mehrere 
hundert Antifen und darunter mehrere von ber eriten Größe 
erworben, und Epode macht fein Erwerb ber äginetiſchen 
Bilbfäulen mit ihrer fait wunderbaren Ergänzung durch 
Thorwalbfen. 

Ergriffen von ber Herrlichkeit der altgriechiſchen Tempel, 
und um ben reihen Schab feiner Antiken ihrer würdig aufs 
zuftellen, fing Er den Bau feiner Glyptothel an, umb 
biefer große Bau, und mehrere andere in Gemüth und 
Phantafie entworfenen, mit fo vielen von anderen audges 
zeichneten Meiftern ſchon unternommenen, find nidt bloß als 
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Kunſtwerke zu würdigen, fondern auch wegen bem vieljeitigen 
Einfluß berfelben auf bie gemeinen Handwerke, woburd biefe 
eine höhere Nichtung nehmen, der Sinn für fhöne Formen 
allgemeiner verbreitet und größere QTüchtigkeit ber Arbeiter 
erzwedet wird. Denn mit ungewöhnlicher Sorgfalt, ja Ges 
wiffenhaftigfeit wird ber vielfahe Stoff zu biefen Werfen 
zubereitet, und es bilden fih Schulen von tüdhtigen Stein- 
megen, Marmorarbeitern, Maurern, Zimmerleuten, Erz: 
gießern u. ſ. w. 

Diefe feltene, alle Kräfte feines Wefens beiwegenbe Liebe 
zur Kunſt war es wieder, welde ben Kronprinzen im 
vorigen Herbfte nah GSicilien geführt und vom dort zurüde 
nad Rom, wohin Er auch feinen Baumeifter Klenze gerufen; 
unb welche Ihn nad Griechenland zu gehen bewog, hätte 
nicht ein höherer Ruf die Neife zu verfchieben geboten; alles, 
auf daß Er felber fähe, felber urtheilte und in ber Anſchau— 
ung ber Werke ber alten und neuen Welt neue Motive fans 
melte für fünftige große Unternehmungen, 

Drei Monate war ber Kronprinz in Nom, tägli in 
ben Kunftfammlungen, oder in ben Werkftätten ber Künftler, 
ſah ihre Werke entftehen unb der Vollendung fi zubilben, 
hörte ihre Anfihten und theilte bie einigen mit. Täglich 
waren mehrere Künftler an feiner Tafel und über Kunft 
gegenftände wurde das Geſpräch geführt; am meijten beſchäf— 
tigte Er fih mit ben beutfhen Künftlern. 

Der Ritter von Thorwaldfen erhielt von Ihm 
ben Auftrag, einen Theil ber Lebensgefhichte Jefu in er: 
bobener Arbeit darzuftellen; von Rudolph Schabom Faufte 
Er zwei Bildfäulen; von befjen Brader Wilhelm zwei Ge: 
mälde; anderes von anderen; Cornelius warb nad) Mün— 
ben eingeladen, bie Deden und Wänbe feiner Glyptothek zu 
malen. 

Soldye Aufträge und Ankäufe, wenn aud ohne weitere 
Folgen, find ſchon für ſich fehr erfreulih. Aber gefhehen fie 
im Sinne gemeiner Liebhaberei: biefe bewegt Leine tiefen 
Kräfte, biefe verweht ber Hauch einer neuen Liebhaberei. 
Bon größerer Debeutung ift die Sache bei bem 
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Künftler wie der Vogel, „ber in ben Zweigen wohnet“, ijt 
nit das Angeborne das Beſte an ihm, und barf er anders 
thun, als durch alle ihm von außen kommenden Mittel nur 
dieß Angeborne zur Entwidlung fördern ? Sagen, ber Maler 
fol zeiänen mit Raphael und malen mit Tizian u. ſ. w., 
ift es niht als wenn im Nathe der Vögel beſchloſſen würde, 
alle follten in Zufunft fingen tieffinnig. wie bie Nachtigall 
und fräftig wie die Amfel ? Papageienconcert! Jeder, wie es 
ihm. „aus ber Kehle dringt!” Aud der Sperling mag zwits 
ihern. Wer eine Nactigallenfehle hat, wird wohl fingen wie 
die Nachtigall, und wenn dieſe fo fingt, und die Lerche nad 
ihrer Natur, dann hören wir das rechte Concert, 

Die Vögel machen ben Gejang, und bie Künſtler, bie 
Begeifterten, bie KRunft. So laßt alfo ber begonnenen 
neuen Entwidlung ihren Lauf. So groß die Kluft ift 
zwiſchen Perugino und Raphael, es folgte auf Perugino 
gleihwohl Raphael, und dieſer war felbft eine Zeitlang 
Perugine. Auch, unjere Künftler werben ben Gang zur Voll 
endung thun; bie Sräftigen haben ſich losgemacht von be— 
engenden Banden und zeigen ſich in freien und großen Be— 
wegungen; wer eigene Kraft, wer Flügel hat, der folge. Es 
iſt ja ſchon zu etwas gekommen, was wir lange nicht ge: 
ſehen, woran ganz Deutſchland Freude hat, und was fo ben 
Kronprinzgen ergriffen, daß es Ihn zum Liebe gezwungen. 
Bahrhaftig biefe, wie vorberbeftimmte, Uebereinftimmung 
zwiſchen der beginnenden Richtung des Zeitalters, dem Streben 
ber deutſchen Künftler in Rom und in allen Gegen: 
ben Deutſchlands, und dem eines hochgeſinnten Kron— 
Prinzen; und daß großartig ein Prinz ben Künften huldigt, 
nicht thuend und meinend, er laffe ſich gmäbig zu ihnen herab, 
ſondern jie liebend wie die Braut feines Herzens, wie jein 
Aug, als ein hochherrliches Kleinod feiner Krone: das ift von 
ber größten Vorbebeutung, das mußte und muß Flammen 

- erregen in entzündlichen Gemilthern, und reihe Samen nieder— 
legen für eine fruchtbare. Zukunft. 


Ja wir werben. wieber ein Kunftzeitalter erblühen 
ſehen; bewegen fi nicht jhon im Grund und Giebel unſere 


IE 
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allgemein merfwürbigen Gegenſtänden der Geſchichte bie vaters 
ländifhen, als bie uns näheren und verftändlicheren, vorzugs— 
weife jur Darftellung zu wählen, 2) daß mit Sehnfucht nach dem 
Augenblick bingefehen wird, wo Stifter von Schulen bie 
Gefamnttheit ver in einer allgemeinen Begeifterung wieder aufs 
lebenden Talente in beftimmte Maffen um fi zujammenjchließen, 
und fo durch Theilung ber Arbeit, und durch eine Arbeit, bie ger 
leitet und geregelt ift, Werfe hervorbringen, welche das große Ge— 
biet der bildenden Kunft, jedes nach feinem Theile, erſchöpfen; 
3) dag durchaus nicht wieder, mit Abficht und Ueberlegung, zu ben 
erften Anfängen zurücdgefehrt, ſondern an das Trefflichfte angebunden, 
und alſo dieſes Trefflichfte vor allen nach feiner ganzen großen Bes 
deutung erfannt und gewürbigt werbe, A) daß umfaffende und durch⸗ 
aus auf unfere Religion bezügliche Werfe jenen, bie fi als 
Meijter erproben, anvertraut werben, um ben Begriff lebendiger 
Schulen wirklich wieder in bie Gegenwart herbeizuführen. 


Hier breche ich einftweilen den Auffag ab, um zum 
"Anbeginn unſeres Romaufenthalts zurücdzufehren und wie 


bis dahin meine lebenden Erinnerungen mit Bruchftüden 
meiner Briefe zu verflechten. Da wir am 21. Januar, dem 
Tag, an welchem der Earneval eröffnet wurde, die Tiber— 
Stadt beiraten, fo findet auch mein erfter Brief zum guten 
Theil ſich mit Faſchingserlebniſſen angefüllt. 


Rom am Aſchermittwoch (4. Februar) 1818. 
Liebſte Mutter, Schweſtern und Freunde! 

Gott grüße Sie mit feinen ſchönſten und freundlichſten 
Grüßen! — Wie bin ich herzlich froh, daß der Carneval zu 
Enbe ift, und baß mir mehr Muße gelaffen wird, zu mir 
felbft zu fommen, und ruhig Ihnen zu fehreiben, wonad ich 
mich aufrichtig ſehne. 

Nachdem ich für die Meinigen, welche Göthe's Schil— 
derung vom römifchen Garneval nicht kannten, ein kurzes 
Bild davon gezeichnet und ihnen das gegenfeitige Bewerfen 
mit den falfchen Eonfetti, den Gypsmehl-Eiern auseinander« 
geſetzt, heißt e8 weiter: 

Wir miſchten uns am erften Tag unter bie Fußgänger 
unb wurben einigermaßen weiß; am zweiten fuhren wir und 
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Maß von Größe empfänglich ift, befonders bei einem erften 
Anblick. Was darüber hinausgeht, vermag es fich entweder 
gar nicht, oder erft allmählig dur Beobachtung und Ver— 
gleichung anzueignen. Ein ungeübtes Auge hält leicht einen 
gewaltigen Berg für nicht größer als ihm gewöhnte Hügel, 
bis es lernt, durch Linien und fonftige Beichaffenheit des 
Gefteins, durch Eigentbümlichkeit oder Mangel des Pflanzen- 
wuchfes, durch das Gricheinen lebender Weſen in Außerfter 
Verfleinerung oder durch Tautlofe Einfamfeit u. dergl. m. 
allmählig nicht nur zur Uebergeugung, fondern zum wirf- 
lichen Eindrud der Höhe zu gelangen. Wer St. Peters 
Dom öfter befucht, klagt gewiß nicht mehr, daß er ihm zu 
Fein erjcheine. Da Fein griechifcher Tempel und feine go— 
thifche oder andere Kirche fo groß find wie die vatikanifche 
Balilifa, fo haben wir Feine Erfahrung darüber, ob im 
antifen oder einem mittelalterlihen Styl auch noch bei fol: 
chem Umfang und folder Höhe die Güte der Verhältniffe 
dazu ausreichen würde, dem Auge fogleich den Eindrud 
der wirklichen oder einer die Wirklichkeit übertreffenden Größe 
beizubringen. 

Bon Werlftätten zeitgenöſſiſcher Künftler, die wir be— 
ſuchten, erwähne ich bie ded Malers Gamuccini (Tod der 
Virginia, Ermorbung Gäfars) ; 

bes Bildhauers Canova, mir gar nicht das was 
er in der Welt gilt, feine Arbeiten mir alle zu verfüßt, et- 
was gejpreizt, Anfprüce machend; Canova jelbft ein lieber 
guter mwohlthätiger Dann; 

bes dänischen Bilbhauers Thorwaldfen; er eine 
Löwennatur, feine Werke voll ernfter, rubiger Größe ohne 
das Pretiofe Ganova's; fein Aleranderseinzug (in Babylon) 
in erhabener Arbeit nah dem Urtheil ber Kenner vielleicht 
das gelungenfte Werk der neueren Zeitz fein Abonis für 
unfern Kronprinzen, Statue; waffenſchmiedender Vulkan; 
Göttin der Nadit; 

bes Bildhauers Schadow aus Berlin; eine Spin: 
nerin, ein Mädchen, das den Schuh bindet — Statuen mit 
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unge u lieblichen, unſchuldigen Geſichtchen; größeres Baifo- 
rilieno, ber Raub ber Königstöchter durch Gaftor und Pollur, 
ihöne lebendige Bewegung zu Pferd; Grabdenfmal: Die Frau 
bes öfterreihifchen Generals Diaier, auf ber Bahre liegend, 
oben Glaube, Hoffnung, Liebe, ringsherum im Bafforilievo 
bie Leibentzeichen Ehrifti; 

die Werkftatt des Malers Cornelius aus Düffel- 
dorf, Seine Zeihnungen jum Fauſt, zum Nibelungenlieb. 
Nie in meinem Leben bat mich ein Gemälde fo ergriffen, er— 
füttert, als die Handzeichnung bes großen Titelblattes zu 
ben Nibelungen, bie vorzüglicäften Begebenheiten aus bem Lied 
in Feldern bargeftellt, ... (folgt Aufzählung bis zum Mittel: 
feld): König Ebel, ben Kopf auf eine Hand geſtützt, bie andere 
ſchlapp hängenlaffend, dumpf und am. Uebermaß inneren 
Schmerzes fait gleichgültig geworden, nachſinnend über den 
Untergang eines ganzen Helvengefhlehtes... Freilich ein 
Stoff von folder Gewalt, daß er mit Hilft die Zeichnung 
tragen. Die Figuren faum einen halben Schuh hoch, gleich: 
wohl ein Eindrud von übermenihliher Größe! Diefe Blätter 
follten in Fresco ausgeführt werben ! 


Doch ih würde nicht fertig, wollt’ ih in’s Einzelne er- 
zählen, was ih Schönes gejehen. Nur foviel von unfern 
deutſchen Künftlern Cornelius, Overbeck, Schabow, ben 
beiden Brüdern Veit, Eberhard, Koh, Schnorr, Fohr, 
Nupl, Moser, Barth, Platner zc. Alle find überzeugt, 
und es ijt nicht bloß ein gejagter, fondern in's Leben über: 
gegangener Gruft, daß man das ſeyn müfje, was man im 
Bilde barftellen wolle; fie find überzeugt, daß Gegenftände 
religiöfen und gefchichtlich vaterländifchen Anbalts ıc. der Dar: 
fiellung am würbigiten find, daß man aber innerlid chriſtlich, 
und innerlih deutſch ſeyn, daß das Chriſtenthum und bie 
Deutjhheit Fleiſch und Blut müſſen geworben ſeyn, damit 
bie Darſtellungen von beiden wahrhaft ſeien. Eine Biſchofs— 
mübe kann ich leicht einem auf den Kopf malen, und einen 
altveutfhen Rock auf den Leib, deßhalb wird nod fein Biſchof 
und fein Deutjher daraus. Mir fcheint, daß die deutſchen 
Künftler Hier der Kunft überhaupt eine neue Richtung geben. 

laxvui. 32 
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Der Kronprinz zieht täglich einen Künftler zur Tafel, ba 
gibt es denn immer Stoff zu geiftreiher Unterhaltung. Wir 
find hier Alle fo eingetaucht in die Kunftwelt, daß ſelbſt ich, 
ein Laie, ohne Anjtrengung bie verſchiedenſten Saden lernen 
muß, und wenn ich mir einmal in Münden ein Haus baue, 
id, werde Feines Architekten bedürfen, jo fehr vertiefe ih mich 
ſchon jett in dieſe Kunft. 


Ich habe leider (oder zum Glüd?) niemals Anlaß ger 
funden, dieie „Vertiefung“ an den Tag zu legen. 

Vom Titelblatt der Nibelungen, das ich ja ſchon in 
Berlin gefehen, hatte ich auf der Reife mit Begeifterung 
dem Kronprinzen erzählt, jene anderthalb Schuh mit reger 
Phantaſie in’s redenhaft Große dehnend. Kaum waren wir 
nah Nom zurückgekehrt, in den erften Tagen, fuchte ich 
Eornelius auf, und wir befreundeten uns jchnell, jchier 
augenblidlih. Im Förſter's Gevenfbuh an Peter v. Cor— 
nelius finde ich macfolgende Stelle aus einem Briefe 
Bunſen's vom 17. Eeptember 1840 an König Friedrich 
Wilhelm IV, von Preußen: „Ih erinnere mich des ent: 
fcheidenden Tages, als Ringseis ihn mit dem Titelblarte 
der Nibelungen zum Kronprinzen führte, der von ihm Faum 
etwas mußte. Bon diefem Tage ftammt die europäiſche 
Blüthe Münchend.” 

Die bedeutenden Folgen jenes Augenblids konnt' ich 
nun allerdings nicht im voraus überfchauen, aber mit Cor— 
nelius träumte und hoffte ich doch alles Herrliche und Gute. 

Wie fhon mein Brief mitandeutet, bejchränfte fich meine 
Bekanntſchaft nicht auf den gewaltigen Peter, vielmehr ward 
ich in den ganzen Künftlerfreis mit bineingezogen, und ed 
war fait als wär! ich Einer von ihnen; fo entwidelte ich 
denn meine Kumftanfchauungen und gewann zugleich die 
edelften, treflichjten Freunde. Mit unfäglicher Luft erquickte 
und begeifterte ih mich an ihrem Streben, Wirfen und 
Hoffen und taufchte mit ihnen auf's lebendigfte Gedanken 
und Anfichten. Häufig ſchloß ich mich ihren Ausflügen an, 
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ſpürte, durch welche wir ſchon als ABE-Schügen in und die 
bofinungsvollen Träger einer neuen künftigen Gulturblüthe 
ahnen ließen. Ich glaube überhaupt, wenn man nicht alle 
die dem Müller und feinem Efel in den Weg famen, für 
moderne Gelehrte ausgeben will, was ohne Beweis von 
vorneherein nicht wohl dürfte anzumehmen feyn, fchließen zu 
dürfen, daß die ganze Geſchichte im Mittelalter muß gefpielt 
haben. Denn es wäre doch eine arge Sünde gegen den 
modernen Genius, wenn man annehmen wollte, daß heute 
noch im großen Publifum fo viel Unverftand und foldhe 
Lieblofigfeit des Urtheild möglich wäre, wie die beregte Er— 
zählung aufdeckt. Ich fage: im großen Publifum. Denn die 
Gelehrten deren Aufgabe es ift, nicht bloß Neues zu ſchaffen 
auf Erden, fondern auch der Mitwelt zu zeigen, wie bes 
jchränft und roh die Menfchen der Vorwelt waren, damit 
jene des modernen Lichtes nicht zu leicht fatt werde, Die Ge— 
lehrten, fage ich, diefe allerdings müffen ſchon von Berufes 
wegen gedachte Eigenfchaften auch im unferer Zeit noch an 
einem abfchrefenden Beifpiele aufzeigen! Und fie bleiben 
auch wirklich hinter diefem Theile ihrer Aufgabe nicht zurück. 

Uebler kann e8 unmöglich dem Müller und feinem Sohne 
ergangen feyn, ald der Scholaftif ergeht, wenn moderne Ges 
lehrte ihr in den Weg treten, Der weiß das zu tadelm und 
Diefer jenes, Und meift it dem Nächftfommenden gerade das 
zum größten Nerger was der Vordermann daran gut gelaffen, 
und gerade das Vorhandenſeyn von dem deſſen Fehlen jener 
als den Ärgften Echaden gerügt hatte. Das Opfer diefer 
Kritifirerei ift natürlich allemal die Wahrheit, welche dieſen 
Herren ohnehin vom Eſel ſich wenig unterfcheidet, und mit 
dem fie für jeden Fall die Geduld gemein hat. 

Da behauptet einer, daß die Scholaftifer, wie ſchon ihr 
Ahnherr Ariftoteles, alle und jede Erfahrung verachtend, 
lediglich aus ihrer eigenen Einbildungsfraft fi die Dinge 
urechtgelegt und die Thatfachen dann nad) dem Profruftesbett 
ihrer vorgefaßten apriorifchen Meinungen zugeftugt oder ge— 
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dehnt hätten), Zur nämlichen Zeit wird ein anderer nicht 
müde zu verfichern, der fcholaftiiche Standpunkt fei fchon deß— 
halb „jo völlig zerſtört“, mit der fcholaftifchen Pbilofophie ſei 
gerade darum „chlechterdings nichts mehr auszurichten“, weil 
dort einzig und allein der Weg der Erfahrung fei betreten 
worden, und die fatholifche Theologie dürfe auf ſolange nicht 
hoffen, aus ihrer Ohnmacht fih herauszuwinden, als fie fih 
nicht entjchließen könne, ihren haltlofen rein empirifchen Weg 
zu verlaſſen?). Die Reformatoren, nach Günther's Verficherung 
allerdings. nur der Form halber mit der Scholaftif zerfallen, 
mit ihrem Inhalte aber fompathifirend, fanden fie deßhalb 
fo lebensgefährlich, weil fie die Schrift, Hermes aber darum, 
weil fie die Kirchengefchichte, die Väter und Goncilien fo 
grundfäglich verachtet, alfo wahrhaft dem Nationalismus 
huldigte’). Bon diefer Wahrheit war ſelbſt Hegel noch voll 
fändig überzeugt. Nach Günther und Johannes Huber ſtacken 
in ihe die größten Jrrthümer der neueren Zeit, der Halb: 
pantheismus, ja im Keime der volle Pantheismus und felbft 
der Atheismus. Und neben diefen ftehen hundert andere nicht 
minder feindliche Anfläger, die gegen fie nichts mehr zu Hagen 
wiffen, als daß fie von der Auftorität einen übermäßigen 
Gebrauch zum Schaden der Vernunft gemacht habe. Bon 
diefem Unheil weiß feiner rührender und übergeugender zu 
fprechen als Frobjhammer. Und fogar Günther behauptet 
hier in einem Athemzug mit dem vorigen Vorwurfe, daß 
fie der Vernunft dem Glauben gegenüber zu wenig Rechte 
eingeräumt habe. Luther und feine Genoffen welche wohl 
fühlten, daß fie gegenüber diefer Theologie mit ihrer uner— 


> 










1) Bi Schneid ©. 156. 

2) Rofenfrang, Wiſſenſchaft des Wifiens I. S. XX. 84. 437. 
11. 280 ff. Principien ber Theologie ©. VI. VIII. 76. 124. 134. 
136 f. 143. 158, 168. 185. 

3) Cine Menge von derartigen Anklagen bat Kleutgen im fein 
Theologie ber Borzeit (befonbers in ber Binleitung und im 
Abfchnitte Über die Lehrweiſe der Vorzeit) gefammelt, 
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bittfichen Eonfequenz und ihrer unerreichbaren Denkkraft ſchwer 
Stand halten konnten, warfen ihr als größtes Verbrechen 
vor, daß fie einmal zu viel Gewicht darauf lege, felbfitändig 
mit der Beftie Bernunft zu hantiren. Ihnen und vielen 
anderen erſchien diefe Theologie ob ihrer unermüdlichen 
Geiftedarbeit, wie ſich wunderlich genug feldft ein Dieringer 
befehwert, als „ein Agglomerat von Lehrfägen, Diftinktionen, 
Hypothefen, Syllogismen, aus dem Niemand far werben 
fonnte und, in Anbetracht des oft barbarifchen Styles, die 
wenigften Flug werben wollten*!). Dem gegenüber verfichern 
und andere die das zum mindeften ebenfo genau wiflen, es 
babe nie denffaufere Menfchen gegeben als diefe foeben um 
ihres übertriebenen Denkens und Subtilifirend wegen vers 
fhrieenen Scholaftifer. So fagt Pranti — und wenn ber 
etwas fagt, wer getraute dagegen auch nur zu muffen! — 
beifpielshalber von Albert dem Großen: „Albert’8 großes 
Verdienſt, welches verneinen zu wollen thöricht wäre, liegt 
in feiner unermeßlichen Belefenheit ; aber Verſtand oder gar 
philofophifche Begabung befaß er wohl nicht in höherem 
Grade ald die ganze große Maffe aller Mittelmäßigen,, ja 
fogar in geringerem Grade*’). Und von der gefammten 
massa damnata jener Gelehrten redend fagt er mit der ihm 
eigenen Liebenswürbigfeit: „Im ganzen Mittelalter hat ohne 
alle Ausnahme Fein einziger Autor einen einzigen Gedanken 
aus ſich gefchöpft“”). „Sämmtlih ohne Ausnahme zehren 
fie nur von fremdem Fette"; die einen „ſchwachköpfig wie 
3. B. Aldertus Magnus und Thomas von Aquin, in ges 
dankenloſer Autoritätsfucht die verfchiedenartigften Stüde des 
fremden Gutes zufammenraffend u. f. f.**). Wo fie ja einmal 
etwas eigenes behaupten, „bleibt die Möglichkeit, daß fie 


1) Dieringer Dogmatif, $. 8, 2. 
2) Geſchichte der Logik II. 89. 

3) @bend. HM. Vorwort ©. IV. 

4) IIl. 2. 
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von Albertus Magnus und Thomas von Aquin angelogen 
find"), „Es wird defhalb wohl die noch übliche Ausdrucks— 
weife verfhwinden, daß Albertus oder Thomas dieß oder 
jenes ‚fage‘, ed fo oder fo ‚auffaffe‘, dieſe oder jene ‚Be 
grümdung‘ gebe. Denn er felbft fagt nichts, begründet nichts,» 
jaßt nichts auf. Die einzig richtige Ausdrucksweiſe ift: bier 
ſchreibt er diefen ab und dort ercerpirt er jenen“), Mit 
einem derartig leidenfchaftlich befangenen Urtheile können nur 
noch junge Giefebrechtianer die Goncurrenz aufnehmen. Von 
ihrer Befcheivenheit gibt der neueſte Geſchichtſchreiber Ludwig 
des Bayern Zeugnig. Die unläugbar große Belejenheit bes 
Mittelalterd vermag er nicht zu beftreiten. Doch hochherzig findet 
er darin weiter nichts als „moderige Atmofphäre denffauler 
Ueberlieferung“) (sic), und den Beweis dafür, daß jene 
Schriftſteller „nicht viel eigene Gedanken haben*”). Und fo 
fort im Chorus. Gerade wie zu Epbefus bei dem großen 
Zetergefchrei von dem e8 heißt: „Der eine fehrie fo und der 
andere fo, und es war ein confufer Haufe, und die mehreren 
hätten gar nicht einmal fagen fünnen, warum fie eigentlich 
da waren“). Nur foriel wußten fie, daß fie zornig waren. 
Und daß fie ein großes Gefchrei vollbrachten, das hörte 
man auch, 

Eo machen fie e8 genau ebenfo, wenn fte auf das Ver: 
bältniß der mittelalterlichhen Wiffenfchaft zur heidnifchen, ins— 
befondere zu Wriftoteles, zu reden fommen, Nah Pranit 
waren die Echolaftifer zwar reine Abjchreiber, einer eigenen 
Thätigfeit völlig unfähig. Nur in einem Stüde waren fie 
doch jelbftftändig, in der Benützung, oder beffer gefagt, in 
der Verdrehung des Ariftoteled. „Albert hat den Nriftoteles 

1) II, 6. 
2) I. 90. 
3) Rieger, bie literarifchen MWiderfacher der Pöpfte zur Zeit Ludwig 

bes Bayern 295. 

4) ©. 163. 
5) Apoflelg. 19, 32. 
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geradezu corrumpirt, und ift hierin der Lehrer feines Echülers 
Thomas geweſen“n). Diefe Behauptung findet fich fehr häufig, 
Daß fie von Ariftoteles unehrlih nur dann Gebrauch gemacht 
Haben, wenn er ihnen günftig redete; wo er gegen ihre Meis 
nungen fprach, hätten’ fie ihn unbedenklich verfälfcht. So die 
einen. Die anderen, natürlich nicht minder überzeugt und 
üÜberzeugend,, fehen in ihnen unfreie Sklaven des Heiden. 
Bor lauter Verranntheit in feine Lehren feien fie, einem Ber: 
Liebten nicht unähnlih, ganz verrüdt geworden. So von 
Bruder herab eine lange Reihe von Gelehrten die und mit 
Kennermiene einftimmig deffen verfichern. Und was an diefer 
Narrheit noch das Allerärgfte war, 'ift dieß, fagt und Mi: 
chelis, daß nicht der ächte, fondern der durch die Araber und 
Juden fchredlich verdorbene Ariftoteles ihnen diefen Wahns 
finn angethan hat). Wer möchte zweifeln, daß, um mit 
Rofenfrang zu reden, von dieſer Wiffenfchaft in Philofophie 
und Theologie heillofe Verwirrung geftiftet ward. Wer will 
Michelid Unrecht geben, wenn er behauptet, die Fortdauer 
diefer Richtung müffe zu einem unabfehbaren Uebel für die 
Kirche und ihre wahre Aufgabe in der Menfchheit werden 

Dem Müller und feinem Sohne ift e8 herzlich ſchlecht 
gegangen, und noch viel fhlechter dem armen Efel, weil fie 
auf alles Gerede der Leute gutmüthig, oder beffer gefagt, 
ſchwach genug Rüdficht nehmen zu follen glaubten. Um dieß 
it die Wahrheit in den Händen der Fatholifchen Kirche beffer 
daran, daß fie nicht zu fürchten braucht, fie möhte zu Schans 
den geritten werden, damit einem jeden diefer Tadler fein. 
Wunfch geichehe. Es wäre auch den meiften von dieſen 
jelber ein fchlechter Dienft gethan. Unglüdlicher fönnten fie 
faum werden, als wenn fie nichts mehr an der Firchlichen 
Wiffenfchaft auszufegen fänden, gerade wie mancher Kantippe 
nichts anderes übrig bliebe, als in's Waſſer zu jpringen,.. 

1) I. 93. 
2) Schneid ©. 3--6. 
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wenn es nichts mehr zu keifen gäbe. Aber eine Frage drängt 
fih hier fowohl dem Menfchenfreunde ald dem Gelehrten auf, 
welcher den Dingen bis auf den Grund nachgehen will, Wie 
ift es möglich, daß fonft gelehrte oder doch gefcheidte Männer 
über eine und diefelbe Erſcheinung in der Gefchichte jo ent 
gegengefegte Urtheile abgeben fünnen? Der Haß erklärt 
Vieles, aber nur beim Weibe Alles. Hier aber haben wir 
es nicht mit dem fchwachen Gefchlechte,, fondern mit dem 
ſtarken, zumeift fogar mit rechten ftarfen Geiftern zu hun. 
Hier brauchen wir alfo einen zweiten Exrklärungsgrund, Und 
über den gibt uns der Vater der neueren Spekulation, Gars 
tefius, vollftändig genügenden Aufichluß, fo offen und ehr— 
lich, wie wir nur felten die alles erflärende Thatjache zu: 
geftanden befommen. „Ich ftelle die Behauptung auf, fagt 
er, daß die am meiften befähigt find wahrhaft Philofophen 
zu werden, welche am wenigften von all dem fennen lernen 
was man früher mit dem Namen Philofophie bezeichnet hat.“ 
Und indem er an die Entwidelung feiner Lehre von den 
Affekten und Leidenfchaften gebt, ein Gebiet auf dem ber 
heil. Thomas nach dem Urtheile nicht bloß der Alten, fondern 
auch der Neueren?) fich felber übertroffen hat, und von feinem 
weiten ift erreicht worden, ſchämt fich derfelbe Pbilofoph nicht 
zu ichreiben: „Das was bie Alten hierüber lehuten, ift fo 
unbedeutend und meiftentheil® fo wenig wahrfcheinlih, Daß 
ich nicht hoffen Fann die Wahrheit zu erreichen, wenn ich 
mich nicht völlig von den Wegen entferne die fie eingefchlagen. 
Darum muß ich hier geradejo ſchreiben, ald wenn ich von 
einer Sache handelte, welche Niemand vor mir auch mur 
berührt hat“). Die abfichtlihe,, affeftixte Wiffenfchaft alfo 
ift e8 welche hiemit offen ald Princip der modernen Speku— 
lation, im Gegenſatze zur Älteren, ausgerufen wird, Immer— 


1) Shneid S 116 f. 
2) Schneib 118, 
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hin viel beffer, als wenn einer mit affeftirtem Wiffen über 
Die alte Wiffenihaft redet wie der Blinde von der Farbe. 
Aber eine befondere Ehre für die neuere Philofopbie , oder 
gar eine Empfehlung derfelben, vermögen wir darin nicht 
au entdecken. Es mag ſeyn, daß dieß eine Befangenheit von 
unferer Seite ift, wir find ja auch Menfchen und fchämen 
und gar nicht deſſen geftändig zu werden, aber es geht ung 
einmal gegen den Mann. Dafür aber wollen auch wir nun— 
mehr jo aufrichtig ſeyn zu geftehen, daß wir jegt, nach diefem 
offenen Geſtändniß des Vaters der neueren Denker, an diefen 
felber die widerfprechendften Urtheile über die Scholaftif, das 
finnlofefte Abjprechen über fie durchaus begreiflich finden. Und 
weil es mun gerade in Einem bingeht, fo wollen wir ihnen 
auch unferen ganzen tiefiten Seelengrund enthüllen und ihnen 
fangen, daß es uns ehrlicher exfchiene, wenn fie uns mit Ur: 
Iheilen über eine Zeit und eine Richtung verfchonten, \von 
der fie nach ihrer eigenen Ausſage nichts wiſſen, nicht weil 
fie diefelbe nicht begreifen fünnten, fondern weil fie fich ftellen 
als begriffen ſie's nicht, oder weil fie von ihr nichts wiffen 
wollen. Denn das ift der große Unterfchied zwiſchen der alten 
fatholiihen Wahrheit und der modernen Epefulation: jene 
fann jeder verftehen, wenn er anders will; feldft den Fleinen 
it fie zugänglich. Diefe aber, wenn man auch monatelang 
ſich redlich um ihren Sinn abgemüht hat, bleibt, nach der 
einftimmigen Lehre aller ihrer Vertreter, gleihwohl unver: 
fanden, folange man ſich nicht auf ihren Standpunkt ftellt, 
d.h. auf gut deutſch, ſich willen und gedanfenlos ihr preis« 
gibt und, wohl oder übel, ſchwört, man hätte fie verftanden. 
Ja, Eingeweihte verfichern in ſchwachen Stunden, felbft dann 
noch fei fie unbegreiflih. Und Schelling hat gerade das als 
das Kriterium von ihrer Wahrheit aufgeftellt und feinen 
Schülern vom Katheder herab in’s Geficht gefagt, eben das 
fpreche für ihre Vollkommenheit und feine Weidheit, daß fie 
ibn auch nicht begriffen. Die Philofopbie ift ja, wie ein vom 
ariftofratiichen Geifte des Meifters getränkter Echüler deffelben 
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fagt, feine Koft für den Pöbel und einer Zubereitung für 
den Pöbel nicht fähig. 

Doch laſſen wir diefes unerquidlihe Thema nunmehr 
zur Seite. Wo die Feinde fi ſelber fo völlig widerfprechen, 
wäre ed unnüger Zeitverluft, auf ihre Anflagen autwortem 
zu wollen. Sie mögen ihre Widerſprüche unter fich felber 
austragen. Wir haben wichtigered zu thun, als gegen foldhe 
von Haß und Unwiſſenheit eingegebenen Vorwürfe und zu 
wehren, Thatfache ift, daß die Kirche zu der großen wiffen- 
ichaftlichen Aufgabe die fie im Mittelalter vorfand, fich der 
ariftotelifchen Philofophie bediente. Warum bat fie fi 
nicht felber eine neue gefhafen? Warum hat fie aus den 
vorgefundenen Spftemen gerade das peripatetifche fich zu 
eigen gemacht ? Die Beantwortung diefer beiden Fragen hat 
für und heute ebenfo entjcheivende Bedeutung wie für die 
Welt des 13. Jahrhunderts, d. h. die Bedeutung einer 
Yebensfrage. 

Warum ſchuf fih die Kirche nicht ihre eigene Philo- 
fophie völlig wie aus dem Nichts? Schon das allein, daß 
fie etwas im der Geſchichte bereits Gegebenes gelten ließ und 
ſich aneignete, macht ihr in den Augen vieler, ja der meiften 
neueren Denker den Prozeß. Bon ihnen fühlte jeder, ein 
Genferich oder Tamerlan im Kleinen, Muth und Kraft in 
fich, ein neues Meltreich der Wiffenfchaft zu gründen. Erft 
aber muß zu dem Behufe die bisherige Welt mit Stumpf 
und Stiel abgethan feyn, damit aus den Ruinen neues 
Leben wachſe. Verloren ift dabei auf keinen Fall etwas. 
Denn entweder ift das bisher Dagewefene ein Bruchtbeil 
der Wahrheit, und dann ift ed in der num fofort aufzu= 
findenden abfoluten Wiſſenſchaft ohnehin enthalten. Oder 
es ift falſch und irrig, und dann ift es nicht werth, daß 
man fich darum kümmere, e8 kennen zu lernen, Es braucht ein 
moderner Philofoph nicht eben von dem menjchenfrefferifchen 
Geiſte Schopenhauer’s voll zu ſeyn, noch auch über alle 
Denker vor und aufier ihm mit feiner an Domitian's Herzens— 
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wunſch erinnernden Wuth abzuurtheilen: diefe Anſchauung iſt 
am Ende einem jeden mehr oder weniger eigen. Schon auch 
deßhalb, weil es fehr bequem ift, fich mit einem folchen 
Zodesurtheile der Pflicht müherollen Studiums und Ab: 
wägens aller Syſteme welche der Geſchichte bereits anger 
bören, ledig zu machen. Und obendrein ift damit der Ruhm 
des Erfinders oder Gründers wohlfeil gefichert. Denn wenn 
alle Welt ebenfo denft, oder beffer gefagt, nicht denft, jo 
muß fie ja wohl dem neuen Prometheus danfbar zufallen, 
wenn er nach fo langer Winternaht den Troft des heiligen 
Feuers zu ihr bringt. 

Die Kirche dagegen hat immer mit der Geſchichte ge- 
rechnet. Ahr Palladium ift nicht ein dem Blige gleih vom 
Himmel gefallener Stein, fondern der Delzweig der Wahr— 
beit, welcher zwar vom Himmel gebracht, aber dem natür— 
lichen Stamme der bereits feit Jabrtaufenden, nur unfruchte 
bar, grünte, aufgepfropft wurde. Die Säfte des alten 
Stammes find, freilich veredelt, in die Säfte des übernatlirs 
lihen Schoßes aufgenommen worden. Diefe einfache und 
doch in ihrer Tragweite nicht bloß für den Glauben, ſondern 
auch für die Wiffenichaft höchſt fruchtbare Idee der Dffen- 
barung (Röm. 11, 17 ff.), die Lehre derfelben, daß Gott 
war in den vergangenen Zeiten die Völker ihre eigenen 
Wege gehen ließ, fih aber gleichwohl denfelben nicht uns 
bezeugt gelaffen habe (Apoftelg. 14,15. 16), der biblische 
Ausdruck von der Fülle der Zeit, hat die Kirche ftets mit 
dem richtigen hiftorifchen Einn und Taft geleitet, weit ficherer 
ald jene die neueftens , ausgehend von der hegeliſchen Dia- 
leftif oder Selbſtbewegung des Begriffes, und von dem 
Schellin g'ſchen Sage, das Ehriftenthum fei vor allem nicht 
Lehre, Sondern Thatfache oder Geichichte, "alle chriftlichen 
Lehren nad ihren felbftgemachten geſchichtlichen Auffaffungen 
zurecht legen wollen. Zwei Geundſätze, Grundpfeiler der 
briftlichen und vernünftigen Weltanfhanung, find ed welche 
hier die Firchliche Lchre und Praris bedingen, Einmal lehrt 
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gefeflelter Stier der unerbittlichen objektiven Dialeftif des 
Mefferwegens, Beilaufhebens und Niederfchlagens gegenüber 
fih mit Refignation dem Gedanfen hingibt, daß er nun 
einmal zum Zufehen beftimmt fei. Hier blieb felbft dem 
Schopenhauer'ſchen Peffimismus wenig mehr zu leiiten übrig. 
Nur der Fortgefchrittenfte aller Rationaliften, Ludwig Feuerbach, 
fand das einzig mögliche plus ultra, indem er die menfchliche 
Vernunft, wenigftens in ihrer Beziehung auf das Ueber- 
finnlihe, geradezu als einen Täufchungsapparat erflärte, 
So fah ſich die Kirche, um ihre eigene Weltanfhauung und 
die Ehre der Menfibheit zu retten, in unferem Zeitalter der 
Vernunft, genöthiget, ihre alte Lehre von der Erfenntniß- 
fühigfeit der Vernunft wiederholt, zulegt auf dem Baticanum, 
unter Androhung des Bannes von neuem zu vertheidigen. 
Ebenfo weit ift die moderne Epefulation von der zweiten 
Grundlehre der Kirche in dieſer unferer Frage abgefallen, 
von der Ueberzeugung nämlich, daß es wirflich und wahrs 
haftig eine Wahrheit gibt, und daß die Wahrheit nur eine 
einzige if. Es würde hier weit über die Edjranfen die wir 
einhalten müſſen, hinausführen, wollten wir die neueren 
Verirrungen in diefem Stücke verfolgen, angefangen von 
Descartes, der den Zweifel zum Ausgangspunft aller Ers 
fenntniß macht, durchgehend durch Leffing welcher, im Geijte 
der vom Apojtel (2. Tim. 3,7.) geſchilderten Zeiten des letzten 
großen Abfalles, nicht Die Wahrheit ſondern bloß das Streben 
nad ihr als das Ziel alled Denkens bezeichnet, eine Lehre 
die man mit Recht als den tiefjten Gegenjag des Proteſtan— 
tiemus gegen den Katbolicismus erfiärt hat!) — bie herab 
zu Hegel und Echleiermacher, welche zwar eine Wahrheit 
zugeben, aber eine die je zu verichiedenen Zeiten verfchieden 
jeyn muß. Traurig aber, daß diefe Verirrungen ſelbſt unter 
fathotijchen Denfern fo viele Irrthümer hervorgerufen und 
zu fo ungerechten Beurtheilungen der Kirche felber geführt 
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aviftotelifchsperipatetifchen Philofophie vorgearbeitet fei, und 
die Kirche hat fchließlich diefer Löfung den Preis zuerkannt. 

Warum gerade diefe Philofophie? Diefe Trage hat 
eine andere Bedeutung als wenn fie in Bezug auf irgend 
ein einzelnes Individuum geftellt wird. Da ift wohl oft 
der einzige Grund mit den Worten von I. ©. Fichte aus 
geiprochen: was für eine Philofophie man wähle, das hänge 
davon ab, was man für ein Menfh fe. Wo aber nicht 
ein einzelner Menfch nach feiner perfönlichen Willfür, fondern 
die gefammte Wiffenichaft, foweit fie Firchlich gefinnt ift, 
troß der anderweitigen, tiefftgreifenden Verfhiedenheiten, wie 
‚ein Mann fich für eine Philofophie erflärt, da müffen tiefere 
in der Sache gelegene Gründe maßgebend ſeyn. Diefe liegen 
hier fehr nahe. Zunächſt drängte die Gefahr melde dem 
Chriſtenthume von Seite des übermächtigen arabifchen Ariftos 
telismus drohte, von felber Dazu, die auf's äußerſte bedrohte 
briftlihe Weltorpnung durch Wiederherftellung der ächten 
Philoſophie des Ariftoteles retten zu wollen. Doch war dieß 
immerhin ein untergeorbneter Grund. Wenn man alle früheren 
Syſteme nach ihrem Gehalte erforfchte, fo fand fidy feines 
das in fo vielen Fragen die Wahrheit in ähnlichem Grade 
erreichte oder ihr Doch nahe Fam wie das peripatetifche. 
Insbeſondere aber fühlte fi das nüchterne Mittelalter, pas 
Zeitalter der Logif und Architeftonif, von der vollendeten 
Dialeftif und Methodif des nüchternen Denfers von Stagira 
angezogen). Die Echolaftifer waren zu felbftftändige Forſcher, 
zu fühle Prüfer, als daß fie über der fchönen Form Plato's 
hätten vergeffen Fönnen, wie unbefriedigend feine oft nur 
geiſtreich blendenden, öfter noch orafelhaft fehillernden, fait 
immer verſchwommenen Gedanken ſich ausſprechen, fobald 
man ſie des beſtechenden pomphaften Ausdruckes entkleidet 
auf präciſe Formeln zurückführen will. 

Nicht aus Unſelbſtſtändigkeit, nicht wie willenloſe Skla— 


1) Schneid, 47 fl. 
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geben eine umfängliche Ueberfiht der vielen Lehrpunfte in 
welchen die Scholaftifer in der That theils über Krifoteles 
hinausgingen, theils völlig von ihm abwichen, nicht ohne 
ihn zum Theile febr ernſt zu befämpfen. In dem directorium 
inquisitorum des Nifolaus Eymericus!) werben demfelben nicht 
weniger als dreizehn förmliche Härefien zur Laft gelegt. Der als 
Kritiker wegen feiner Strenge oft getadelte Melchior Eanus?), 
gewiß fein übermäßiger Freund des Ariftoteles, wirft ibm 
gleihwohl nur ſechs Hauptirrthümer vor. So urtheilt aljo 
das angeblich fo unfritijhe Mittelalter in diefer Lebensfrage 
über feinen Lehrer weit ftrenger ald die Zeit der gährenden 
Kritif, Gewiß: würden alle Bhilofophen den Lehrern die fie 
erwählt, nicht blinder nachfolgen, dann ftünde es beffer um 
wahre Wiffenfchaft! Mit Recht kann defhalb der beſte Vers 
treter der peripatetijchen Lehre in den legten Zeiten vor ihrem 
Verfalle von Ariftoteles, nachdem er deſſen Echattenfeiten 
gerügt hat, jagen: „Uebrigens ift er nunmehr durch den heil. 
Thomas gereinigt und aufgehellt, ſozuſagen getauft. Diefem 
feinem vortrefflihen Ausleger bat er ed ja zu verbanfen, 
daß er nunmehr allein aus den Alten in den Schulen zum 
Worte fümmt, und zwar, die Frage wo er offen gegen ben 
Glauben fpricht ausgenommen, mit foldher Nebereinftimmung, 
daß alle feine Auftorität gelte laffen, wie denn Mirandola 
richtig jagt; ohne Thomas bleibe Ariftoteles ſtumm“). 
Nun ja, heißt e8 hier, was dem Einen billig ift, ift dem 
Anderen recht. Durften die Ecyolaftifer die Philofophie die 
fie zu ihrer Zeit vorfanden, benügen, warum follen wir ung 
nicht an die Bildung unferes Zeitalterd anlehnen dürfen? 
Banden fie den alten Heiden brauchbar, glaubten fie, daß 
das was an ihm nicht brauchbar war, wenigftens einer 
Verbeſſerung fähig fei, wie follten wir von der neueren 


)p.2.qA. 
2) loci theol. I. 10. e. 5. 


3) Goudin log. maj. disp. 2, prol. 
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Epehulation fo geringfchägig denfen, daß wir an ihr nichts 
Gutes mehr laſſen, daß wir uns bis zu der Behauptung 
verfteigen möchten, an der fei gar nichts mehr gut zu machen! 
Die reine Unwahrheit ift doch felbft nach Fatholifcher Lehre 
nicht möglich, und ein abfolutes Böfe läugnet das Chriften- 
thum. Wie Fonnte fich alfo die Kirche foweit vergeffen, daß 
fie in ihrer Kriegserflärung gegen die moderne Bultur, im 
syllabus errorum, nach fo vielen Herausforderungen endlich 
an legter Stelle erklärte, ein Ausgleich zwifchen ihren und 
den modernen Ideen fei unmöglich! Heißt das nicht das 
Tiſchtuch entzwei fehneiden? Wird damit nicht alle und jede 
Hoffnung auf einen Ausgleih für ewige Zeiten vernichtet? 
Wir werden uns aus guten Gründen hüten, ein Ute 
theil über die neuere Denfrichtung und ihre Ergebniffe mit 
unferen eigenen Worten zu fällen. Da wir aber einmal 
aufgefordert find, eine Abſchätzung ihres Werthes gegen den 
beidnifchen, vorchriftlichen gehalten, abzugeben, und wir nicht 
gewohnt find eine Antwort ſchuldig zu bleiben, wollen wir 
diefe mit dem Urtheile von Männern geben deren Vorein— 
genommenheit für alles und jedwedes außer Zweifel fteht- was 
nur je den Stempel des Neuen trägt. So fagt 3. B. von den 
modernen Echöpfungstheorien ein neuerer Schriftfteller: „Im 
Allgemeinen befteht zwiſchen der Schöpfungslehre des modernen 
pantheiftifchen Heidenthums und zwifchen den analogen Sy— 
ftemen der älteren Zeit der Hauptunterfchied, daß jene bie 
freie fchaffende und bildende Mitwirkung eines perfönlichen 
Echöpferwillens noch viel vollftändiger vom Weltentftehungs- 
progefje ausfchließt, ala bei den BVorftellungen des früheren 
Heidenthums im Ganzen der Fall war. Das moderne Heidenz 
thum denft im Allgemeinen noch viel anti» monotheiftifcher, 
und überhaupt antistheiftifcher über den Schöpfungshergang 
als das Ältere, es eliminirt fomit den Begriff der Schöpfung 
felbit weit gründlicher und vollftändiger als die Theorien der 
älteren Zeit"), Unfer einer würde ſolch ein Urtheil zu fällen 


1) Herzog, Neal⸗Encyclopädie XX. 728, 
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faum den Muth haben, aus Furcht von der ü { 
Meinung in den großen Bann gethan zu werden. Ein 
Profeſſor Zödler, welcher der chriftlihen Auffaffung von, der 
Schöpfung „einfeitige Ausſchließlichkeit“ bezüglich „Gottes 
Antheil® unter „Verfümmerung und Bergleichgiltigung“ ber 
Geſchöpfe vorzuwerfen hat), dürfte hier eher dem Vorwurfe 
von partelifcher Uebertreibung entgehen. Noch unverbächtiger 
it Br. Hoffmann, der Erbe der vollen Abneigung feines 
Meifters Fr. von Baader gegen den Ultramontanismus. Er 
ſchildert und, wie fehr fein Lehrer fich empören fonnte über 
Kant's Behauptung einer unvermeidlichen Illufton der reinen 
Bernunft ſelbſt, eines denfnothwendigen Irrthums. Baader 
babe diefe Lehre einen der Menſchheit verfegten Todesftreich 
genannt. Kant habe nad feinem Ausdrucke Verſtand und 
Vernunft fo gegen einander gehegt und entzweit, daß ſchon 
auf eine fürmlide Eheſcheidung angetragen worden fei. 
„Und wie jeine Behauptung einer nicht zu bebenden Blind» 
beit des Erfenntnißvermögens und einer umdermeidlichen 
uflon der reinen Vernunft tödtliche Wunden ſchlug, jo 
führte er durch feine Behauptung eines radikalen Böfen der 
menfchlichen Natur, welches er für völlig und ewig unheilbar 
erflärte, das Antichriftenthum in die Religionsphilofophte 
ein und fanf tief unter den Heiden Seneca, der in dem 
fhönen Ausfpruche: sanabilibus aegrotamur malis nosque in 
rectum genitos, si sanari velimus, natura adjuvat, eine chriſt⸗ 
liche Idee ausſprach oder doch ahnte. Während felbit von 
dem atheiſtiſchen Plinius der Ausſpruch berichtet werden 
fann: Deus est mortali juvans mortalem, fegt ſich Kant auf 
den Gedanfen fejt: lex est res surda et inexorabilis"?). Wenn 
das ſchon von Kant gefagt werden fann, was foll man 
dann von Feuerbach oder gar von Echopenhauer fagen, Die 
von dem Worte Seneca's oder dem verwandten der Schrift: 


1) XX. 732. 
2) Allg. deuifche Biographie 1. 719 f. 
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sanabiles fecit nationes (Weish. 1, 14) foweit entfernt find, 
daß legterer fich bis zu dem Sage verfteigt, diefe Welt ſei 
die fchlechtefte aller Welten, das Dafeyn fei ein ftetes, theils 
jämmerliches, theils fehredliches Leiden! Bon I. ©. Fichte’s 
Ethik fagt Hoffmann weiter, fie habe auch nicht einmal zur 
einem haltbaren theoretifchen Princip gelangen können, „Eine 
auf den Gedanken abfoluter Selbftftändigfeit gebaute Ethik 
konnte am wenigften religiös befriedigen und z. B. die Zus 
gend der Demuth begründen.” Im der Methaphufif aber 
babe er „ven Deismus Kant’s, dieſen gefteigerten Pelagia— 
nismus, zum Atheismus geführt, der fih nur mit dem bes 
fhönigenden Namen des Pantheismus ſchmückte und dabei 
Idealismus ſeyn wollte.” Das einzig VBernünftige wozu dieſe 
Bhilofophie führen könne, fei der Sag: entweder müffen wir 
zu Grunde gehen oder Gott!). Nicht minder ſtrenge beurtheilt 
derjelbe Schelling. Deffen Philofophie fei nur eine Fort- 
fegung des Gnofticismus, oder ein „immanenter Manichäis— 
mus, noch fchlimmer als diefer, weil fie das Böfe ewig, 
permanent fegt, während der eigentliche Manihälsmus das 
böſe PBrincip doch ſchwächer als das gute feyn und von 
dieſem zulegt befiegt werden läßt“?), In der That find wir 
mit Stuart Mill, dem Apoftel des Empirismus » alfo dem 
Bater der zu erwartenden Religion der Zufunft, völlig am 
Manihäismus angelangt. In feinen hinterlaffenen Eſſay's 
über Religion predigt er diefen als die einzig mögliche Res 
ligion, Die Welt, fo ſchlecht oder fo böfe als möglich, it 
Gott übermächtig. Damit diefer mit dem dämonifchen Princip 
fertig werde, und damit es im der Welt beffer werde, muß 
ber Menſch Gott zu Hülfe fommen: darin befteht feine Nes 
ligion, Wahrhaftig,, dagegen find doch die alten Manichäer 
Kinder und die Titanen bigotte Kopfhänger! Und was enblich 
den zweifellos größten unter den modernen Denfern, über den 
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macher entfchuldigen zu müflen! Die lügenhafte Heuchelei 
iR nad Kant das erfte Stadium der Tugend oder der Weg 
zu derfelben, und die Norm der Moralität findet er, wie er 
öfter auöfpricht, allein in der menfchlichen Vernunft welche 
fie einzig aus fich felber erzeugt und dem Willen vorfchreibt. 
Im Beten fieht er ein „lautes Wünfchen und Sprechen für 
fich ſelbſt, deffen fih fonft jeder fchämt” ; wenn fonft (außer 
dem Beten) ein Menfch mit fich felbft laut redend betroffen 
würde, dürfte er dem Verdachte einer Heinen Anwandlung 
von Wahnfinn nicht entgehen. Nah Hegel ift „gut und 
böfe ebenfo ſehr daſſelbe als nicht daſſelbe“, d. b. wie er 
fonft fagt : „es gibt ebenfowenig ein Falſches als ein Böfes“, 
und dann wohl auch nichts Guted. Gleichwohl, vielleicht 
auch gerade darum, ift nad) ihm das Böſe abjolut noth- 
wendig. Denn wenn die Schöpfung nichts ift als ein Ab⸗ 
fall der Idee, oder Gottes von fich felber, fo muß fie, um 
wieder zu fich zurüdzufehren, abermals von fich abfallen. Oder, 
wie Schelling läjtert, Gott ift lautere Liebe; das fünnte er 
aber nicht ſeyn ohne Vorausfegung des Böfen, denn nur 
durch Ueberwindung deſſelben kann er fich ale die alumfaffende 
Liebe offenbaren. Ohne das Böfe Fönnte alfo Gott felber 
nicht zu feiner vollendeten Wirklichkeit gelangen. Man fteht, 
daß die modernen Kainiten und Ophiten, ein Byron, Heinen.a., 
nicht fo vereinzelt fteben, fondern mit der genannten modernen 
Cultur Fühlung haben. Schließen wir — denn wir haben 
des Gräuels übergenug gehört — mit dem Sape Schleier: 
macher's, daß die Sehnſucht nad) perfönlicher Unfterblichfeit 
mit dem Glauben an Gott und mit der Sittlichfeit nicht 
bloß nicht nothiwendig zufammenhänge, fondern dem @eifte 
der Srömmigfeit geradezu zuwider fei, fo haben wir wohl ber 
Beweiſe für das Gefagte zur Genüge erbracht: die Vertreter 
von dem was man moderne Ideen nennt, ftehen abgründig 
tief unter den alten Heiden. Da handelt es fi nicht bloß um 
ein paar Stufen höher oder niederer, fondern um einen wefents 
lichen Unterfchied, ja, man möchte fagen um Krieg aufleben und 
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Tod gegen fat alles mas jene noch Wahres feitgehalten, 
Sene lehrten die Eriftenz eines Gottes, dieſe Täugnen 
— doch nein, das ift vielen nicht genug: fie laffen ſich ihn 
nicht nehmen, um einen zu haben gegen den fie ihre Lüfter» 
ungen fpeien fönnen. Jene fchreiben ihm alle Volllommen« 
beit zu, dieſe führen alles Böfe auf ihn zurück, ja fegem 
ihn noch unter das Böſe herab. Jene fehen, wie Plato, in 
der Tugend volle Harmonie, im Böfen natunwidrige Une 
ordnung, diefe erklären mit Hegel und Schelling und anderen 
die Sinde für eine naturgemäße Vervollfommnung, für eine 
Heldenthat der freien Selbjtbeftimmung, für einen Meber- 
gang von Findifcher Unerfahrenheit zu männlicher Freiheit, 
ja geradezu für Erhebung zur göttlichen Würde. Jene finden 
mit den Pythagoräern die Lebensaufgabe des Menſchen 
darin, daß er durch Erfenntniß und ascetiſche Hebung Die 
Regungen des unvernünftigen Theiles in fich niederhalte und 
fie unter die Herrſchaft des vernünftigen Geiftes beuge, Diefe 
halten mit Schleiermacher die Sünde für den Widerfpruch 
zwiſchen Bleifh und Geift, wonach einer füglich fo Tange 
fündigen würde, als er den thierifchen Begierden des Flei— 
iches widerftreitet, und tugendhaft in dem Augenblide würde, 
wo fein Wille dem Fleiſche alles Gelüften thut und fo den 
Widerſpruch aufhebt. Doch genug: wer mehr verlangt, kann 
deffen Rathes werden aus dem nicht genug zu empfehlenden, 
leider nicht gebührend gewürdigten und benühten Werfe von 
Pachtler: „Der Götze der Humanität oder das Poſitive der 
Freimaurerei.“ 

So mußte es kommen und muß ed immer kommen. Da 
helfen uns Worte wie die, daß ja doch auch den Modernen 
ernftes Streben nad Wahrheit nicht abgefprochen werben 
fann, gar nicht. Wie viel gibt e8 doch Wahrheiten? Oper 
gibt es gar feine? Wenn es eine gibt, und wenn fie nur 
Eine ift, warum ftoßen diefe Herren, wenn es ihnen nm 
die Wahrheit Ernſt ift, die Wahrheit, die einzige, bie volle, 
die unverfälfchte Wahrheit die fie bereits bejaßen, bie ihnen 
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an ihrer Wiege fhon den Kuß auf die Stirne gebrüdt, von 
fih, und ſuchen fih auf eigene Kauft eine felbftgemadhte, 
eigenthümliche Wahrheit mit der fie, als mit ihrer Greatur, 
haufen können nad) ihrer Willfür? Der Weg kann unmög— 
lich zur Wahrheit führen, er fennt nur ein einzig mög— 
liches Eudziel, nicht die Mißfennung , fondern die bemußte 
Berläugnung und Mißhandlung der Wahrheit, Seit der 
Menfch zur übernatürlichen Ordnung erhoben ift, und Diefe 
als eine Gompletirung und Erhöhung der natürlichen damit 
geroiffermaßen zufammengewachfen ift, wie daB edle Pfropfreis 
dem ürfprüngliben Stamme ſich einfenft und mit feinen 
Säften die feinen durchdringt — ohne daß freilich eine Ver— 
mengung ftattfände — feitdem fann der Menfch fein rein 
natürliches Ziel nicht mehr vollftändig erreichen, fobald er 
vom übernatürlichen völlig abfieht oder gar es feindlich bes 
kämpft. Deßhalb müffen alle Verfuche einer fchroffen Schei- 
dung von natürlicher und übernatürlicher Ordnung, von 
Staat und Kirche, von Glauben und Wiffenfchaft, wie fie 
von Pelagius an bis herab auf Graf Eavour aufgeftellt 
worden find, verworfen werben. Deßhalb ift aud ein voll 
fommenes Abfehen von den Lehren der Offenbarung, und 
erſt gar ein ausdrfidliches Befämpfen derfelben, und noch 
dazu ber grundlegenden und alle anderen beherrfchenden, uns 
möglich, ohne daß nicht auch die natürlichen Wahrheiten 
auf das allerfhwerfte beeinträchtigt werden. Darum kann 
man bei den Vertretern der modernen Jpeen — und dieſe 
beißen fo ftets wegen ihres mehr oder minder entſchieden 
feindfeligen Gegenfages zur Offenbarung — nicht nad 
Wahrheit fuchen gehen. Sie haben nicht Iauter Lüge zu 
eigen, das ift wahr. Denn baare Unwahrbeit ift unmöglich. 
Manches haben fie auch von und bei ihrem Scheiden mit— 
genommen. Aber wem möchte es einfallen, diefe wenigen 
Nefte dort zu fuchen wo fie zerfegt, vereinzelt und mit fo 
vielen gefährlichen Irrthümern vermifcht fih finden, wenn 
er das Ganze ohne Gefahr anderswo haben fann? Wird 
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nicht an, mögen fie zufehen; aber wir bleiben bei dem 
Glauben, daß die Sonne heller leuchtet. Wir bleiben bei 
der Üeberzeugung, daß die vorchriſtlichen Forfcher, zwar in 
Adam gefallen, dennoch fähig waren, ohne Offenbarung mit 
ihren natürlichen Gaben in vielen Dingen das Wahre zu 
fehen, daß aber nunmehr jedem Denfer welcher fih vom 
EhHriftenthum gleichgiltig oder gar aus Feindfeligfeit entfernt, 
fein Haß gegen das vollfommen Wahre und Gute auch mit 
dem natürlih Wahren und Guten in Widerfpruch führen 
muß. Die alte Philofophie, fagt Eucherius von Lyon, ift 
dem göttlichen Gefege weder in alleweg entfprechend noch 
auch in allem widerfprechend!). Der Abfall aber von der 
Wahrheit und der Haß gegen fie fann nie zur Wahrheit 
führen. Darum fagt Irenäus mit gerechtem Unmutbhe, daß 
Plato viel mehr Religion habe als viele Häretifer?), Wie 
würde er ſich erft ausgedrüdt haben, wenn er die Ausge— 
burten der modernen PBhilofophie und das was diefe hin- 
wiederum, auf die Theologie angewandt, zu Stande gebracht 
haben, hätte niederfchreiben und widerlegen müffen. 

Und noch eines darf in diefer Frage nicht außer Acht 
gelaſſen werden, will man begreifen, warum die vorchriftliche 
Philofophie der Wahrheit näher Fam als die moderne, dem 
Ehriftenthum feindfelige Spekulation, Und diefer Punkt ift 
der entfcheidende unter allen. Nach Fatholifcher Lehre fest 
die Gnade die Natur voraus, nicht eigentlich als Borbes 
reitung, wohl aber ald Grundlage und unerläßliche Vorbe— 
dingung. Auf diefem Dogma ruhet die tief hiftorifche Auf— 
faffung der Kirche von ihrer Aufgabe und ihrem Werfe in 
ber Welt, wovon oben ſchon die Nede war. Deßhalb ift 
ein im Mittelalter fehr geläufiger Gedanke der, daß Gott, 
wie er den Juden das Geſetz als Borbereitung auf ben 
kommenden Erlöfer gegeben, fo auch die Heiden durch bie 


1) in Genes. 1. 2. c, 51. 
2) ady. haer, II!, 25, 5, 
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Philofophie, und zwar vornehmlich durch rifoteles uf 
denfelben habe vorbereiten wollen. Andere nannten diefen 
in ähnlicher Weife den Vorläufer Chrifti auf natürlichem 
Gebiete, wie e8 Johannes der Täufer auf dem übernatürlichen 
geweien. Dit diefer Gedanfe richtig, dann dürfen wir wohl 
annehmen, daß Gott der alten vordriftlihen Philoſophie 
die im Plane der Welterlöfung eine fo wichtige Stelle ein» 
nahm, feinen befondern Schug zugewendet, ihr die Erreichung 
der Wahrheit bis zu dem Grade newährleiftet babe, bis zu 
welchem er es zur Förderung feines Erlöfungswerfes er— 
fprießlich fand. Und in der That ift diefe Idee eine nicht 
bloß dem Mittelalter eigene, ſondern eine felbft in den Alteften 
Zeiten von den Vätern troß ihres Kampfes gegen das Heiden- 
thum entfchieden und oft ausgefprochene, Wir wollen bie 
ausführliche Erörterung bei Claudianus Mamereus!), daß 
die beipnifchen Philofophen die Wahrheit erforfcht und ftufen- 
und fchrittweife ſich Gott genähert haben, hier nicht weiter 
verfolgen, da- diefer Schriftiteller mitunter den Heiden in ber 
That zu viel zugeftehet. Auch auf des Fauftus von Rhie; 
eingehende Behandlung des nämlichen Sages?) fei um feines 
femipelagianifchen Standpunftes willen hier verzichtet. Da— 
gegen können wir ed ums nicht verfagen, bei Clemens von 
Alexandria ftehen zu bleiben, welcher nicht müde wird dieſen 
großen, für die Gefchichte der Fatholifchen Wiſſenſchaft und 
für unfere eigene Stellung zu der wiffenfchaftlichen Aufgabe 
unferer Zeit fo wichtigen Gedanken zu wiederholen, Ihm 
fteht die griechifche Philofophie unter einer ganz befonderen 
Leitung ‚der göttlichen Vorfehung (moormıe). Wie Gott 
alles wahrhaft Gute bewirkt als Urfache und Grund, mur 
in verfchiedener Weife, das eine durch direftes Eingreifen 
und unmittelbar (xara rgony&ueror), das andere mittelbar 
(zar Znaxolssnua), fo hat er den Juden das alte Tejta- 


1) de statu animae II, 2. 
2) de lib, arbitrio II. 10, 
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ment durch unmittelbare, den Griechen ihre Philofophie durch 
mittelbare Mitwirkung gegeben. Ja, man darf mit Wahr- 
fheinlichfeit fogar fagen, daß er auch diefe durch unmittels 
bare Wirkfamfeit (ngonysuevwg) den Heiden gegeben habe. 
Denn für die Griechen hatte dieſe eben dieſelbe Bedeutung 
einer Borbereitung auf Chriſtus wie für die Juden das 
Geſetz'). Was er hier nur furz angedeutet, das führt er an 
einer anderen Stelle?) fehr ausführlich und genau aus, und 
vertheidiget das Befagte gegen alle Einwände die man da⸗ 
gegen etwa erheben Fönnte. Insbeſondere hebt er dort den 
direkten Einfluß der befonderen und außerordentlichen Leitung 
Gottes hervor, welche zum Zwede der Vorbereitung auf die 
Eriöfung ſich gerade der griechiſchen Philofophie bediente. 
Anderdwo nennt er fie ein Werkzeug deſſen fich Gott mit 
befonderer Vorliebe zu feiner Verherrlichung bediente, wie 
des Geſetzes bei den Juden und der Offenbarung bei den 
Ehriften, und zwar bilden diefe drei Stufen nicht drei ver- 
ſchiedene Grade der Offenbarung, fondern zufammen ein 
Ganzes in mehreren ftetd vollfommeneren Abftufungen?). 
Deshalb nennt er geradezu die Philofophie das den Heiden 
eigenthümliche Teftament, das ihnen als Leiter zum Ehriften- 
thum dienen follte*). Auch Auguſtinus führt öfter den Ges 
danfen aus, daß Gott die heidnifchen Philofophen zum Er: 
fage dafür, daß fie weder Geſetz noch Propheten hatten, um 
fo eindringlicher durch die natürliche Stimme der Vernunft 
aus den Gefchöpfen angefprochen habe, fo daß fie auch fo 








4) Strom. 1. 5. Enaudayaysı yap xal avın ro ElAnvinör, os 6 
vöuos tovs Eßgaiss eis Kyıoror. 

2) Strom. VI. 17. Isdaloıs iv vonos, "Ellnoı de Yıloooypia 
uexgı Ts naguolas. 

3) Strom. Vi. 5. 

4) Strom. VI. 8, ziv de gıloooplar xal nahkov “"Eilnow olov 
dıaFnxnv oinslav avrois dedoodtaı, Unoßasgav (scalam, gra- 
dum. nicht aber fundamentum) ovVoa» Tjs wara Xgiorov yılo- 
00Piar. 
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zur Erkenntniß vieler Wahrheit geführt wurden). Und 
felbft Gregor der Große, der doch dem Heidenthum, von dem 
er die verfommenften Refte vor Augen hatte, fo wenig ale 
möglich zulegt, fpricht die Anficht aus, daß die Synagoge 
und das Heidentbum nebens und miteinander auf dem gleichen 
und gemeinfamen Wege, wenn auch nicht im gleichen und 
gemeinfamen Sinne, zu Ehriftus liefen, den das Heidenthum 
durch die Schuld der Juden zuerft erreichte), Wird fich 
num wohl auch die fpätere Philoſophie, die ih von Ehriftus, 
den fie bereits erreicht, wieder abgewenvet hat, auch dieſer 
befondern Leitung Gottes erfreuen? Dürfen wir glauben, 
daß ihr ebenfo wie denen die feinen anderen Weg zur Wahr- 
beit hatten, von Gott, dem fie den Dienft gefündiget und 
den Krieg angefündiget hat, zum Lohne für ihre Felonie 
die Erreichung der Wahrheit gewährleiftet werde? 

Hier haben wir den Grund, warum die Kirche fih der 
beidnifchen Philofophie bediente. Hier ift die Erklärung 
dafür, warum wir, wenn wir der Kirche nicht untreu werben 
wollen, der modernen Philofophie, obgleich fie und ihre 
Dienfte aufprängt, uns nicht bedienen dürfen. 

Schließen wir mit den Worten Sihneid’8’): „Wir 
fiimmen mit Trendelenburg vollfommen überein, wenn er 
fchreibt: Es muß das Borurtheil der Deutfchen aufgegeben 
werden, als ob für die Philofophie der Zufunft noch ein 
neuformulirtes Princip müffe gefunden werden. Das Princip 
ift gefunden; es Liegt in der organifchen Weltanfhauung 
welche fih in Plato und Ariftoteles gründete, fih von ihnen 
her fortfeßte und fich im tieferer Unterfuchung der Grund— 
begriffe fowie der einzelnen Seiten und in Wechfelwirfung 
mit den realen Wiffenfchaften ausbilden und nad) und nad) 
vollenden muß.‘ Ja, das Princip ift gefunden; die groß— 


1) s. 341, 1. 2; 141, 2, 
2) in Evang. hom. 22, 2, 
3) Borrebe ©, V. 
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artige und weitangelegte Weltauffaffung des Stagititen ift 
es zu der wir zurüdfehren müffen. Aber nicht flimmen wir 
mit dem Berliner Ariftotelifer überein, wenn er glaubt, daß 
die organiſche Weltauffaffung des Plato und Ariftoteles ſich 
im Mittelalter nicht fortfegte. Im Gegentheile, wir find der 
feften Ueberzeugung, daß das einheitlibe und univerfale 
Wiſſensſyſtem der fofratifhen Schule fi) unter den Händen 
der fcholaftifchen Lehrer fortgefegt, vertieft und wefentlich 
entwidelt hat. Der Menfchengeift hat im Mittelalter nicht 
gefblafen, er hat rüftig weiter gearbeitet in der Erforfchung 
der Wahrheit, und gerade im Sinne bed peripatetifchen 
Syſtems hat er weiter gebaut.” 


XXI. 


Raifer Ferdinaud IL, und beffen Veichtväter. 
Bon Dr. B. Dudik O. S. B. 


„Das Schidjal miiht die Karten, wie und wann es 
will. Jeder fenne feinen Glücksſtern, eben wie auch fein 
Talent, denn bievon hängt es ab, ob er fein Glück macht 
oder vericherzt. Er wiffe feinem Stern zu folgen, ibm nach⸗ 
zuhelfen und hüte ſich ihn zu vertaufgen, denn das wäre 
wie wenn man den Polarſtern verfehlt, auf welchen doch 
der nahe fleine Bär hindeutet.“ 

Wir fegen dieje Worte aus Balthafar Gracian’s Hand- 
orafel unjerer Skizze al8 Einleitung voraus, weil fie uns 
beffer und einichneidender, al& jede noch fo tieffinnige Unters 
fuhung, das Verhältniß Kaiſer's Ferdinand I. zu deffen 


Beichtpätern erflärt. 
LxXVIU 24 
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wurden, fo das SefuitensCollegium in Graz von Maria 
und dem Erzherzoge Karl. Man hatte die Glieder deffelben 
fo zu fagen al8 Hausfreunde im erzherzoglichen Haufe ans 
gefehen, ohne deren Rath faum etwas Ernftes geplant, ges 
ſchweige denn aufgeführt wurde, und daher ganz erflärfich, 
wenn und die Gefhhichte erzählt, vaß Maria es war, welche 
den mutbmaßlichen Erben der väterlichen Länder, Ferdinand, 
in deffen zwölftem Lebensjahre nach Ingolſtadt fchidte, wo 
unter der Leitung der Geſellſchaft Jeſu eine befonders von 
dem fatholifchen Adel ftarf befuchte Univerfität blühte. Vom 
Januar 1590 bis März 1595 blieb Erzherzog Ferdinand 
in Ingolftadt. * 

Es iſt eine falſche Anſicht, die da annimmt, daß dieſer 
Ingolſtädter Aufenthalt für Erzherzog Ferdinand entſcheidend 
wurde. Nicht die wenigen Lehrer in Ingolſtadt, obwohl 
darunter berühmte Namen waren — wie Albert Hunger, 
ein Zögling des Collegium germanicum in Rom, der Spanier 
Gregor von Valenzia, ein gelehrter Theologe, Jakob Gretſer, 
ein unermüdlicher Forſcher in faſt allen Zweigen des menſch⸗ 
lichen Wiſſens u. ſ. w. — gaben dem Erzherzog die Richtung, 
welche ihn den Katholiken werth, den Proteftanten unliebfam 
machte; er brachte diefe Richtung bereits mit aus dem väters 
lichen Haufe in „Diefes Bollwerk des Fatholifchen Glaubens”, 
wie man damald die Univerfität in Ingolftadt zu nennen 
pflegte. Wenn je auf feine Richtung irgend Jemand einen 
entjcheidenden Einfluß nahm, ſo' war ed die Mutter, welche 
fih vierthalb Jahre vor Ferdinands Abgang nach Ingolftadt 
recht tief Die Worte einprägte, die ihr der Faiferliche Gefandte 
in Epanien, Sohann Freiherr von Khevenhiller, als es fi 
um den Oberfthofmeifter für den jungen Erzherzog handelte, 
zurief: „Ewiges fowohl als zeitliches Wohl ihrer Kinder 
hänge davon ab, daß deren Erziehung Leuten anvertraut 
werde, welde nicht minder innerlich als äußerlich Fatholifch 
wären.“ Nicht fo fehr um ein prunfendes materielles 
Wiffen, obwohl diefes nie vernachläſſiget wurde, als viel 

Ih 
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aus den Galgen verbienen: P. Lamormaini, P. Laymer und 
P. Laurentius Forer. Er pflegte von ihnen zu fagen, daß 
fie feinen Abdfichten in Deutichland binderlicher im Wege 
als die Faiferlichen Armeen ftehen, 

Wilbelm Germain Lamormaini war in La Moire Mannie 
im damaligen Herzogthum Luremburg am 29. Dezember 1570 
geboren. Sein Vater, ein fchlichter, aber grumdehrlicher Lands 
mann bieß Everard Germain, die Mutter Anna. Bon feinen 
6 Brüdern und 3 Schweftern ftand in fpäteren Jahren zur 
Seite des mitterweile berühmt gewordenen P. Lamormaini 
defien jüngfter Bruder, P. Heinrich, welcher gleichfalls der 
Öfterreichifchen Jefuiten-Provinz angehörte und drei Monate 
vor P. Wilhelm im Profeßhaufe zu Wien, den 26. November 
1647, ftarb und in der Kirche am Hof begraben wurde. 

Kaum den Kinderfchuhen entwachen wurde Wilhelm 
in den vom Unterrichte, den ihm der Ortopfarrer ertheilte, 
freien Stunden zu den feinen Kräften angemeffenen Feld— 
arbeiten benügt, wobei er einmal feinen rechten Buß an 
einer Senfe derart verlegte, daß er zeitlebens an demfelben 
merklich hinfte. Als der Drtöpfarrer in dem aufgewedten 
Knaben ungewöhnliche Talente wahrnahm, beitimmte er die 
Eltern, denjelben nah Trier aufs Gymnafium zu ſchicken. 
Hier lernte er jene Männer fennen, deren Ordenskleid er 
ihon nad wenigen Jahren tragen, und deren Zierde, ja 
Stüße er werden follte. 

Urfprünglich lag diefer Deruf nicht im Willen der El» 
tern, und wie es fcheint, auch nicht in jenem des aufftreben- 
ben’ Jünglings. Er hätte, wenn" es fein Wunſch gewefen 
wäre, gleich nach abjolvirter Nhetorif Jeſuit werden fünnen; 
er zog es aber vor, nachdem er feiner [chwächlichen Gefund« 
heit wegen ein Jahr von den Studien audgejegt, die phi— 
lofophiihen Studien in Köln zu hören. Eben wurde alles 
jun Abreife vorbereitet, ald am Vorabend derfelben der Bruder 
feiner Mutter, damals Koch im Dienfte Kaijerd Rudolf IL, 
zum Befuche ankam, und den jungen Neffen auf jenen Boden 
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gelehrte Profeſſor, welcher im Stande war in fünf Eprachen 
(lateinifch, franzöfifch, italienisch, deutfch und böhmijch) feine 
Vorträge an die Schüler und Anfprachen an das Volk abs 
zuhalten, um ſich in der Demuth zu üben, durch ein halbes 
Jahr in der Küche des Profeßhaufes zu Wien den Köchen 
diente. . 
Im Jahre 1606 erhielt P. Lamormaini die Lehrfanzel 
der Theologie in Graz, die er bis 1614 inne hatte. Hier 
war ber bis zur Gegenwart im gefegneten Andenfen lebende, 
fpäter fo berühmt gewordene Erzbifchof von Gran und Car—⸗ 
dinal, Peter Pazmany, fein Collega und innigfter Freund 
bis zu deſſen 1637 erfolgtem Tode. Bon 1614 bis 1621 
ftand P. Lamormaini dem Grazer Collegium ald Rektor vor. 

Alfo nahezu an 20 Jahre brachte P. Lamormaini theils 
als Lehrer und theils als Rektor in Graz zu, und daher 
begreiflih, wie er mit dem Grazer Hof in Berührung fommen 
mußte. Man trug ihm die Vorliebe für den Sefuitenorden 
und namentlich für das Grazer Collegium, dieſe Bamiliens 
fliftung, entgegen, eine Vorliebe weldye durch Lamormaini's 
hervorragende Eigenfchaften, durch feine ungefünftelte Fröm⸗ 
migfeit, Befcheidenheit und nicht gewöhnliche Gelehrſamkeit 
genährt und gefteigert wurde. Wir haben Briefe vom Erz⸗ 
herzoge Ferdinand, die fhon 1614 mit dem P. Rektor des 
Grazer Collegium's gewechfelt wurden. Am 21. April 1614 
erfuchte Ferdinand den P. Rektor, ven Herrn Balthafar von 
Tannhauſen zu bewegen, die im erzherzoglichen Haufe ers 
ledigte Oberfthofmeifter «Stelle anzunehmen, ein Beweis des 
Anfehens, deffen fih P. Lamormaini bei dem Fathofifchen 
Landadel zu erfreuen hatte; denn was ein Herr von Eggen⸗ 
berg nicht bewirken fonnte, follte der P. Rektor zu Etande 
dringen. Als am 9. Mai 1614 die Frau von Eggenberg 
farb, war ed P. Lamormaini, welcher vom Erzherzoge den 
Auftrag erhielt, für Die Eeelenruhe der Dahingefchiedenen 
auf den privilegirten Altären zu Graz 60 Seelenmeflen ab- 
halten zu laffen,; und vollends als Ferdinand’8 erfte Ge⸗ 


XXXIV. 


Zeitlänfe. 


Europa und bas Trauerfpiel im kürkiſchen Reid. II. 
Den 10. September 1876. 

Seit dem 8. Juli v. 36. Hat fi, unter unabläffigen 
Bemühungen der Diplomatie, das „Bischen Herzegowina“ 
fo reichlich ausgewachſen, daß jeßt Die Meberzeugung allges 
mein durchdringt: es dürfte dießmal nicht mehr gelingen, 
die Löfung der orientalifhen Frage zu vertagen und das 
eiternde Geſchwür noch ein lebte Mal mit diplomatifchen 
Pflänterchen zu verdeden. Will man die große Schwierigs 
feit, zu der ſich die Sache gefteigert hat, mit Einem Worte 
bezeichnen, fo muß man fagen: die türfifche Frage ift jegt 
zur flavifb-nationalen geworden. Mit der National« 
Erhebung des Slaventhums hat Europa heute zu rechnen 
und der Echemen des Banjlavismus hat über einmal Fleiſch 
und Blut angenommen. Serbien und Montenegro find fein 
bewaffneter Bortrab. 

Die ganze übrige Welt räth hin und her: was wird 
Rußland thun? Werfen wir zur Löfung des Zweifels noch 
einmal einen biftoriihen Blid auf den legten orientalifchen 
Krieg zurüd und auf die Idee welche Rußland damals ver« 
trat. In vier Manifeiten an fein Volk vom 26. Juni 1853, 
3. März, 23. April und 26. Dezember 1854 hat fi Ezar 
Nikolaus darüber ausgefproben. Er hat immer wieder be» 
tont, daß feine Abficht Feine andere fei, als gemäß dem 
wbeiligen Beruf” Rußlands den orthodoren Glauben zu vers 
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theibigen und die Integrität der vertragsmäßigen Privilegien 
der orihoboren Kirche in der Türkei zu erhalten. Auch * 
den Sultan trat der Cjat als Legitimiſt auf. 

Was glaubt man wohl, wenn fein Sohn und Radı 
folger heute oder morgen genöthigt würde gegen bie Türken 
marjdiren zu laffen, würden feine Manifefte an das Boll 
abermals nur den Krieg des ruſſiſchen Kreuzes gegen den | 
Halbmond verfündigen? Ib glaube nit. Wie Car 7 
Nikolaus als der legte Nepräfentant der alten Welt dabin ° 
ging, fo würde Ezar Alerander fih des Motivs der neuen 
Welt bedienen müffen; er würde wohl oder übel die ſlaviſche 
National⸗Fahne erheben. Das ruſſiſche Volk iſt ihm bierin, 
allen Nachrichten zufolge, in den weiteſten Kreiſen bereild 
juvorgefommen. Die Schaaren ruſſiſcher Offiziere und anderer 
barmberzigen Eamariter, die Laſten ruſſiſcher Waffen und 
czariſchen Goldes find nicht durch eine orthodore, ſondern 
durch die nationale Begeifterung in Rufland der ferbifcen 
Armee gegen die Türken zu Hülfe gefommen, und nicht die 
Kitchen: fondern die Nationalitäten- Frage wird von der ruſſiſchen 
Preſſe gegen die Türkei plaidirt. Ja, felbit die Kirchen 
Brage ift feit dem bulgarifhen Schisma jlavifch geworden. 

Die europäifche Preſſe ſtandaliſirt ſich höchlich über das 
falſche Spiel, das Rußland in der ganzen Verwicklung feit 
dem.erften Auftauchen des „Bischens Herzegowina” getrieben 
habe. Ohne feine Intriguen und feinen doppelzüngigen 
Zufpruch wäre der Aufitand in den ſüdſlaviſchen Pafchalits 
längft befiegt, hätten Serbien und Montenegro den tollfühnen 
Krieg gegen die Pforte nicht gewagt, und jedenfalls wären 
dieſe zwei Ländchen in Kürze zur Ordnung verwiefen worden, 
wenn nicht Rußland, feine Neutralität und das Völkerrecht 
frech verhöhmend, in Serbien und Montenegro unter ber 
Hand die Mittel zum Wivderftand lieferte. Das Alles iſt 
jehr wahr; aber man muß aud zugeben, daß Rußland 
hiemit nichts Anderes that, als was andere Mächte in ber 
einen oder andern Weife auch gethan haben, fobald fie ſich 
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der RationalitätensPolitif ergeben batten. Man läßt eben 
in Et. Petersburg der „nationalen Idee“ ihren Lauf, bie 
man die Zeit gefommen glaubt, das nationale Banner offen 
und amtlich aufzupflanzen; und, ehrlich gefprochen, fo läßt 
fih denn doch nicht gut abfehen, warum gerade für Rußland 
nicht erlaubt feyn fol, was der Reihe nad von Piemont 
im Bunde mit Sranfreih und von Preußen im Bunde mit 
Italien gefchehen it, ohne daß man fih in England und 
im liberalen Deutſchland oder in Ungarn darüber befonderd 
aufgehalten hätte. 

Dor zweinndzwanzig Jahren vermochten die Manifefte 
des. Ezaren Nifolaus an fein Volf, und auch die direkten 
Aufforderungen an die Glaubensgenoſſen in den türfifchen 
Elavenländern, die Bevölferungen nicht zum Aufftande zu 
bringen; die ruffifhe Eturmglode verhallte an der untern 
Donau, und erft die nationale Idee hat diefe Völker jegt der 
ruſſiſchen Politik dienftbar gemacht. Als der ferbifche Ober- 
general Tfchernaieff feine Armee über die Gränze führte, 
erließ er eine Proklamation an die Völker des Balfan, worin 
er fagt: „Wir fämpfen um die heilige Idee des Slaven- 
thums.“ Diefe Idee fchließt ihm Alles in fih von der 
Freiheit bis zum orthodoren Kreuz. Der General fügt noch 
die Verfiherung bei: „Sollte das wandelbare Glüf uns 
verlaffen, fo wird diefer heilige Boden mit dem theuern 
Blut des ruſſiſchen Brudervolks getränft.* Tſchernajeff ift 
nun allerdings geborner Ruſſe; aber der Serben-Geueral 
Zach bedient fih in feiner Proflamation an die Bosénier 
der gleihen Eprade. Sie fehließt mit den Worten: „Es 
lebe die flanifche Idee!“ Unter diefem Titel wendet fich der 
General auch an die „Slaven, Befenner ded Islam”; er 
droht ihnen mit der „eifernen Hand Rußlands“, und redet 
ihnen zu: fie follten fi nicht auf Englands Hülfe verlaffen 
und nicht vergeffen, „daß hinter und Rußland fteht, das 
nit nur in Europa, fondern auch jenfeitd des blauen 
Meeres mächtige Allüirte hat, die Englands Handel ver: 
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Ih bin überzeugt, daß gerade in der neuen Nationali— 
täten-Politif für das Ezarthum die Strafruthe gebunden ift, 
die in der Zufunft an ihm felbft das tiegerartige Wüthen 
gegen die Polen und die Katholifen rächen wird, fobald 
es feinerfeitö die vielbefprochenen türkifchen Gräuel in Bul— 
garien und anderen chriftlichen Landſchaften gerächt haben 
wird. Aber der europäifchen Diplomatie ift damit zur Zeit 
nicht geholfen. Denn inzwifchen ift als ficher anzunehmen, 
daß Rußland weder Serbien und Montenegro im Stiche 
laffen, nod Bulgarien, Bosnien und die Herzegowina preis— 
geben kann, eben weil man der, nationalen Bewegung im 
eigenen Lande nicht trogen darf. 

Andererfeits fann aber auch die hohe Pforte ihre mit 
Aufbietung der legten Kräfte errungenen Vortheile über die 
feden Angreifer und verrätherifhen Vaſallen nicht ohne 
weiters aufgeben, ald wenn nichts gefchehen wäre, und ſich 
von den Mächten behandeln laffen, als wenn ſie der unter- 
liegende Theil gewefen wäre. Das it furz gefagt die augen» 
blickliche Situation. Sie drüdt ſich in einer beiderfeitigen 
Zwangslage aus, in der fich der Gzar wie der Sultan bes 
finden, wobei aber die orientalifche Politik Rußlands aller: 
dings eine glänzende, die Türfei eine verzweifelte Zufunft 
vor ſich hat. 

Aus Ungarn wird das Bonmot gemeldet: „die türfifchen 
Siege feien magyarifche Siege.“ Nein, fie find ruffifche 
Siege, wie die türfifchen Niederlagen ruffiiche Siege geweſen 
wären. Bei den erfteren ſteht fib Rußland fogar noch 
beffer, als es fich bei den letzteren geftellt hätte. Denn 
wenn die untern Donauländer fich felber zu helfen vermocht 
hätten, fo wären fie auch weniger dem von Haufe aus nicht 
fo allgemein beliebten Einfluffe Rußlands unterlegen, wie 
es num geichehen wird. Die Türfei wäre in diefem alle 
um ihre Nordprovingen ärmer geworben und moralijch zu 
Grunde gerichtet gewefen. Nun iſt die Pforte Sieger ges 
blieben, aber was hat fie damit gewonnen? Die Mächte 
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werden behufs des zu fchließenden Friedens ſich erft reiht. 
einmifchen; fie werden über die türfifche Negierung nach 
ihrem fiegreicben Kampfe eine Intervention verhängen, bie 
fie felbft für abfolut unerlaubt hielten, als die Pforte noch 
mit dem „Bischen Herzegowina” zu Fämpfen hatte; fie 
werben den Sultan verhindern irgendwie ernfthafte Garantien 
den Serben aufjuerlegen; fie werden für den Fürften ber 
ſchwarzen Berge vielleiht gar noch eine Belohnung ver- 
langen; die Sache Bosniens, der Herzegowina und Bul— 
gariend wird in Die Verhandlungen einbezogen werden, und 
follte nicht. die förmliche Autonomie für die drei Pafchaliks 
gefordert werden, fo wird man wenigitend auf die Forderungen 
zurückkommen, die in Gonftantinopel ſchon dem Berliner 
Memorandum gegenüber für unannehmbar erklärt worden 
find. Sollten aber die Mächte fih nicht auf diefem Stand» 
punft des „verbefferten stalus quo ante“ vereinigen, fo wird 
Nupland allein mit folhen Forderungen vorgehen und mit 
feinem Ultimatum an der Epiße des Schwertes eintreten, 
Es ift der Triumph der ruffifhen Diplomatie, daß fie heute 
noch die Anderen für fich arbeiten laſſen kann. 

Man bört vielfach die Geſchichte des Aufjtandes der 
Gandioten anziehen, zum teöftenden Beweife daß dieſe Dir 
plomatie fih immer wieder vorfichtig aus bevenflichen Affairen 
zu ziehen wiffe und auch dießmal zu ziehen wiffen werde. 
Allerdings hat Rußland im Jahre 1868 die Aufftänpifchen 
auf der Infel Kreta schließlich ſich felbit überlaffen und 
dadurch Griechenland gezwungen feinen Frieden mit. der 
ZTürfei zu machen, ald es von der türfijhen Invaſion zu 
Waffer und zu Land bedroht und ohne Hülfe geblieben 
war’). Daher datirt das geipannte Verhältniß zwifchen ven 


1) Die geheime Geſchichte der Vorgänge bei ben Aufftand auf Rreta 
iſt noch nicht geſchrieben, aber e8 ſcheint ficher, daß im Jahre 1867 
ein fürmliches Schuß: und Trutzbündniß zwiſchen Griechenland und 
Serbien abgefchloffen wurde, weldes beide Staaſen verpflichtete 
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Idee nichts zu ſchaffen, deſto mehr mit der „großgriechifchen“, 
die [Kon Cjar Nikolaus energifch desavouirt hatz und auch 
das griechijche Patriarchat ift eine Reminiscenz von Byzanz. 

Neuerlich taucht fogar der Gedanke auf: wenn die Pforte 
ihre militärifche Ueberlegenheit zu willfürlicher Bewältigung 
der untern Donauländer ausbeuten und die Rathſchläge der 
Mächte hartnädig ablehnen wollte, jo fünnte es fommen, 
daß Rußland ald Mandatar der Mächte die militärijche 
Erefution gegen die Türfei übernähme. Vielleicht würde man 
nicht fehlgehen, wenn man die Heimath eines foldhen 
Planes in Berlin fuchen würde. Selbftverftändlich hieße das 
nichts Anderes, ald daß Europa mit feinen vrientalifchen 
Sorgen in die Hand Rußlands abdanfen folle, und beffer 
fönnte man es fih in St. Petersburg nicht wünfchen. Aber 
wenn auch die nächfibetheiligten Mächte fich zu einem ſolchen 
Schritte nicht entichliefen füunten, wer follte denn Rußland 


mit Gewalt hindern, auf eigene Fauſt gegen die widerſpen— 
ftige Türfei mit Waffengewalt aufzutreten, unter dem Vor: 
wande ihr eben die Gonceffionen aufzuzwingen, welche die 


längerer Zeit miteinander führten, entjchieden für die Slaven Partei 
genommen, und ſich dadurch die Griechen zu erbitierten Feinden 
gemacht. Es verſſand lange durch geſchickte diplomatılde Aktion 
beide Nationalitäten in Abhängigkeit von fi zu erhalten und ſich 
zu Werkzeugen feiner politifchen Zwecke zu machen, aber länger konnte 
es in jeiner zweibeutigen Stellung nicht verharren.... Rußland hat 
die Griechen geopfert, um die Slaven zu gewinnen, nicht bloß mıt 
Nücdfiht auf die Türfei allein. Ginge es ihm lediglich un bie 
Türkei, fo hätte die rufjiiche Diplomatie im wohlverfiandenen 
eigenen Intereffe ohne Zweifel für die Griechen, die eine gewiſſe 
politifche und finanzielle Macht im Orient bilden, Partei genommen. 
Die ruſſiſche Politil hat ſich aber weitere Ziele geſteckt, und durch 
ihre Entſcheidung im griechifch = bulgarifchen Kirchenftreit der panz 
flaviftiichen Propaganda ein weites und ergiebiges Feld eröffnet.“ 
Uugsb. Allg. Zeitung vom 11, April 1873. — Seitbem ıft für 
bie,Chriften in der Türkei der alıe Sag nicht mebr ganz wahr: daß 
im Drient nicht bie Nationalität entſcheide, fondern die Religion, 
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- Mächte, mehrere oder alle, von ihr forderten, ohne den Starr« 
finn brechen zu fönnen. Der Stein wäre dann im Rollen 
und das Uebrige würde ſich im dritten Theile finden. 

Mer Fönnte Rußland hindern? Der erfte Blick richtet 
fih natürlich immer auf England, denn bei jeder Allianz 
gegen die Gzaren- Macht im Drient müßte England an der 
Spige ftehen. Als in London das zu Berlin zwifchen den 
Mächten des DreisKaifer: Bundes vereinbarte Memorandum 
rund und nett abgewiefen wurde, da fonnte es einen Augen- 
blick ſcheinen, daß der brittifche Löwe erwacht fei und feine 
Führer-Rolle aufgenommen habe. Aber die englifche Regier— 
ung wollte den Mächten des Dreisfaifer-Bundes zunächſt 
nur zeigen, daß fie auch noch da fei, und nicht Luft habe 
durch ein erclufives Bündniß fich ein orientalifhes Programm 
oftropiren zu laffen, das fie nicht mitberathen hatte. Folge— 
richtig hat ſich in England felbft wie anderwärts vielfach 
die Anficht gebildet, daß es das Ginfachfte wäre, wenn 
England fih nun felbft mit Rußland über die Bedingungen 
einigte, welche fie dem Sultan aufzwingen wollten. 

Mit dem Schlagworte „abfolute Nichtintervention® hat 
zwar England die Berliner Abmachung kurzweg befeitigt, 
aber der ferbifch- montenegrinifche Angriffskrieg ift dadurch 
ſicherlich eher gefördert als erfchwert worden, und 'dafür dürfte 
die Pforte nicht mit Unrecht zur Entfchädigung ein entſchie— 
denes Auftreten gegen Rußland von England erwarten, 
Aber in London wird man fich weder mit noch gegen Ruß— 
land echauffiren. Disraeli hat troden erflätt: das Ziel der 
englifchen Politik im Drient fei nicht den Zerfall der Türkei 
aufzuhalten, fondern die Intereffen Englands zu wahren. 
Das war offen und deutlich gefprochen. Unzweifelhaft haben 
auch die englifchen Liberalen mit ihrer Behauptung, daß es 
in der Türkei nicht wieder werden dürfe wie vorher, neuerlich 
Dberwaffer befommen, und bieten ihnen die „bulgarischen 
Grauſamkeiten“ ein wirffames Agitationsmittel gegen das 
als türfenfreundlich verfchrieene Kabine. Aber auch zu 
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Gunſten der Chriſten wird England nicht ſoweit gehen die 
Pforte zu bedrängen. Man vergißt in London nicht, daß 
Brittanien die „erfte muhamedanifche Macht der Welt” iſt 
und daß in Indien ungezählte Millionen Moslims in böchiter 
Aufregung an dem Schickſale des Chalifen in Stambul 
theilnehmen. Nur Eine Karte wird England nicht aus der 
Hand geben; an dem Tage, wo der Zerfall der Türker micht 
mehr aufzuhalten iſt, werden die englifchen Flotten fih Aegyp⸗ 
tens und Kretas bemächtigen. Das find die Gebiete des 
Sultans, bei welden das englifche Intereſſe mitbetroffen 
ift, und der Satz Disraeli's leuchtet jedem Engländer ein: 
„De mehr die Türfei bedroht wird, defto feiter muß unſer 
Halt am Suez-Kanal werden.“ Dieſe Stellung ift aber von 
der ſlaviſchen Idee nicht bedroht, im Gegentheil bat ſchon 
Gar, Nikolaus den Engländern Aegypten und Kreta als 
ihren Antheil an der türkischen Verlaſſenſchaft bezeichnet, 

Darum bin ich der Meinung, daß Rußland als’ Ban— 
nexträger der flavifchen Nationalitäten» Politif gegen Die 
Türfei fih in höchſt günftiger Lage befindetz die ruſſiſche 
Vreſſe hat in dieſer Beziehung ganz recht. Wenn die Mächte 
nicht feine Dienfte thun, indem fie die Pforte zu demüthi- 
genden Bedingungen zwingen, trogdem fie eben mit Aufs 
bietung des legten Mannes und des legten Pfennigs ühre 
militärifche Stärke bewiefen ‚hat, dann wird dem Garen 
Niemand in den Arm fallen, wein ex auf eigene Fauſt mit 
bewaffneter Macht interwenirt, gleichgültig ob er jagt, es ger 
ſchehe für die chriftlichen Glaubensgenoffen oder für die fla- 
viſchen Brüder. Europa wird dann abermals das Schaufpiel 
eines „lokaliſirten Krieges“ haben. “Die Pforte aber dürfte 
eher die Chancen eines ſolchen Krieges wagen, ehe fie ſich 
autwillig einer barfchen Einmifchung und ſolchen Diktaten der 
Diplomatie unterwirft, deren Annahme unzweifelhaftdie furcht⸗ 
barften Erfhürterungen in der Welt des Islam felber und 
den Zufammenfturg ded Reichs nah innen zur nächſten 
Bolge haben würde. 
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Iſt die Aufregung im ruffifhen Slaventhum jo groß, 
daß felbft der Autofrat auf dem Garenthron mit der popu— 
lären Bewegung rechnen muß, fo begreift es fich, wenn bie 
Erregung der Gemüther in der moslimifchen Welt, inner 
halb der türkifchen Grenzen und felbft darüber hinaus, als 
ungeheuer gefchilvert wird. Wir fünnen den Gelehrten den 
Streit über die Frage überlafien, ob am goldenen Horn 
wirklich die grüne Fahne des Propheten entfaltet und der 
„heilige Krieg” proflamirt worden fet oder nicht, Genug 
daß bisher noch bei jedem Angriff auf die Türkei irgend 
eine riftliche Allianz ihr zur Seite ftand, noch im Krim— 
frieg ſogar halb Europa, während jegt alle chriftlihen Mächte 
als ihre Dränger erjcheinen und zwar zu Gunften der chrifts 
lichen Rebellen in ihr unterworfenen Ländern, Die türkiſchen 
Armeen find: ausfchließlih — abgefehen von dem griechifchen 
Gefindel das, wenn es wahr iſt, freiwillig mitgelaufen feyn 
fol — aus dem Volke refrutirt, das fich zum Islam befennt, 
weil die Rajah’8 von dem Recht des Waffentragens nad 
dem Geſetze des Koran ausgejchloffen find, und ausfihließlich 
gegen befreuzte Fahnen von Empdrern und aufrührerifchen 
Bafallen haben diefe Armeen zu fechten. Ob der Neligions- 
frieg proklamirt fei oder nicht, unter ſolchen Verhältniſſen 
ift er da. Die Pforte rafft ihre gefammte militärifche Kraft 
aufammen und die unerhört ausgedehnte Rekrutirung trägt 
den Schredensruf in die äußerſten Winfel des Neichs, ſammt 
den büftern Gerüchten über Abfall und heimlichen Verrath, 
daß gang Europa ſich gegen die Lehre des Propheten ver- 
ſchworen babe. 

Gelbft die Softa’s und Ulema’s, die von den Liberalen 
des Abendlandes bereits als hochwillfommene Bundes⸗ und 
Parteigenofien begrüßt zu werden anfingemw, find wieder 
„Fanatifche Alttürken“ geworden. Sie proteftiren öffentlich 
gegen jede Reform, welche die Rechtsgleichheit der Chriften 
mit den Moslims begründen wollte; fie erinnern daran, daß 
der Stamm Demans fi die Ehriften mit dem Schwerte 
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talifchen Trümpfe feft in der Hand habe. Es hat in diefen 
Kreifen noch befonders indignirt, daß die ruffiiche Preffe 
plöglich zu beweiien angefangen hat, nachdem die Herftellung 
des deutſchen Reichs für die preußifche Politif nur durch 
die Gonnivenz Rußlands ermöglicht worden fei, fo gebiete 
num die Pflicht der Dankbarfeit, daß diefes deutfche Reich 
auch der ruffifchen Politik in den untern Donau» Ländern, 
wenn nicht aftiv behüflich fei, fo doch wenigftens gleichfalls 
den Rüden dee. Fürſt Bismard hat zwar noch immer in 
der großen Frage feinen deutlichen Laut von fich gegebenz 
aber aus verſchiedenen Preß-Symptomen will man fehließen, 
daß Preußen ſich allerdings für die ruffifche Neutralität von 
1866 und für die Feſſelung Defterreihs im Jahre 1870 
niht undanfbar beweifen und alfo das deutſche Reich in 
der türfifchen Frage mit Rußland gehen werde. Man wird 
lebhaft an die Zeit erinnert, wo die großdeutiche Politik in 
Deutfchland noch allein legitim war, wenn jegt in Liberalen 
Blättern die Perfpeftive einer folchen Allianz mit ihren 
natürlichen Farben ausgemalt wird, und wenn fi in bitten- 
dem Tone die Vorftellung nah Varzin richtet, daß Deutfch- 
land einzig und allein in trenem Bunde mit Defterreich ſich 
die Oberherrſchaft in Europa zu fichern und feine große 
Miffion, die Eultur nad) Often zu tragen, weiter zu erfüllen 
vermöge!). - 
Nichts ift gewiffer. Aber das Alles hätte man eriwägen 
follen, ald e8 noch Zeit war die gefährlichen Dienfte Ruß— 
lands zu entbehren. Das kleindeutſche Neich hat ſich nicht 
nur durch die Dankbarkeit an Rußland gebunden, fondern 
es mußte demfelben auch die Wahl der Fünftigen Allianzen 
überlaffen und feinerfeits die Gefahren der Ifolirung über 
fh nehmen, die Graf Moltfe fo treffend geſchildert hat. 
Gegen Rußland kann ſich auch Defterreih nur dann mit 
Preußen verbinden, wenn es ald Schlachtfeld eined NRagen- 


1) ©. ven eitartifel der „Allg. Zeitung“ vom 1. Sept. 1876. 
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dann im Kloſter Einfiedeln feit dem Herbſte 1817 feine Stu: 
dien gemadht. Am 20, Oktober 1820 legte er bie Kloſter— 
gelübde ab und feierte am 3 DOftober 1824 feine heil. Brimiz. 
Er wirkte dann zunächſt als Profefior der Diathematif, dann 
eine Zeit lang als Seelforger, hernach als Archivar, bald aber 
erhielt er die Beforgung des auegebehnten Forſtweſens („im 
finftern Walde“) und feit 1839 als „Statthalter“ die Oeko— 
‚nomie bes Gotteshaufes. 

Abt Heinrich war ein durch und durch praftifcher Mann, 
ber von den Wiffenfhaften — nädhft ber Theologie — ber 
Mathematik und Gefchichte den Borzug gab. Sein Geiftesblid 
war jcharf und weit reihend, So trat er, nachdem bie Prä- 
eonifation am 27. Juli erfolgt und berfelbe am 20, September 
geweiht war, feine wichtige Stelle an. Es mar eine Zeit großer 
Gährung. Zum gegenjeitigen Schuße gegen Angriffe, wie Lu— 
zen einen im Frühlinge 1845 erlitten, hatten biefer Kanton 
und jehs andere katholifhe Kantone am Ende defjelben Nahres 
den „Sonderbund” aufgerichtet. Am Juni 1846 wurde bieß 
durch die Verhandlung des großen Raths in Freiburg ruch— 
bar. Wuf ver Tagſatzung erhielt der Antrag auf Ausweiſung 
der. Jeſuiten und Auflöfung des Sonderbunds ſchon mene be» 
trächtlihe Stimmenzahl; eine hinreichende zu erhalten, wurbe 
jest mit aller Anflrengung betrieben. Der Zwed wurde er: 
reiht: durch die Ummwälzung in Genf im Oktober, und durch 
die Wahlen tim Kanton St. Gallen im Mat 1847, Am 4. No: 
vember wurde von der Tagſatzung die Auflöfung des Son- 
berbunds mit Gewalt ber Waffen beſchloſſen. 

Indeſſen waren die Augen und Herzen der Katholiken. in 
ber Schweiz nicht nur diefen Vorgängen mit Spannung ges 
folgt, ſondern alles Ernjtes zum Himmel gerichtet, und von 
zahlreichen Wallfahrten nach Einfieveln begleitet, » Bei diejen 
Anläffen erhielt der Abt zahlreiche Beſuche und Gelegenheit 
ſich auszuſprechen. Er beobachtete eine ruhige Zurückgezogen⸗ 
heit. Denn jo feſt er auch vom Rechte ber derbündeten ſieben 
Kantone überzeugt war, fo erwog er doch auch die michtige 
Frage, ob fie ihr Recht bebaupten könnten, und, wenn nicht, 
die weit reichenden Folgen für die Sieger und Beſiegten. Er 
machte es feinen Gonventualen zur Pflicht, auf feine Art, am 
wenigften in den Predigten aufzureigen, Im biefer Beziehung 
mar bie Predigt an die Landleute von Schwyz, bie P. Gall 
‚gehalten, durd ihr edles Maßhalten muſterhaft. Das Alles 
war um fo nöthiger, ba e8 damals in der Ortſchaft Eimfiebeln 
ſelbſt heftig gährte, und die radicalen ‚Elemente fanarifch auf- 
traten. Der Abt hatte bie Ucberzeugung, dag „feine Menſchen⸗ 
band die Ereigniffe in ihrem Laufe aufzuhalten vermöge,” 
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Dennod verzagte er nicht, und wurde durch fein Gottver— 
trauen ber Tröjter feiner Mitbrüber, bie mit Vertrauen auf 
ihn hinblickten. 

Unter biefen Verhältniffen reiste Abt Heinrih im Auguft 
in den Kanton Teſſin. Dort hatte Einfieveln zu Bellin: 
zona eine höhere Lehranftalt, an ber mehrere Conventualen 
als Brofefjoren wirkten. Der Kanton Tefjin mit feinem fern: 
Fatholifhen Volke war ganz in ber Gewalt des Radicalismus. 
Ein Beſuch bes Abtes in der Lehranftalt war mwohlthätig. Die 
Dewohner der Stadt nahmen ibn fehr gut auf, Allein die Ca— 
rabiniert faßten ben Plan, ihm Schlingen zu legen, Er mwurbe 
zu einem Auefluge nad Lugano eingeladen. Man warnte ihn; 
aber er zeigte fih entſchloſſen Hinzureifen. Als der bejtimmte 
Tag fam und der Reifewagen aus dem Hofe hinausfuhr, jo 
befahl der Abt, anftatt ſüdwärts nad Norben zu fahren; er 
reiste beim, und langte am 28. Auguſt wieder in Einfiedeln an. 

Es war am Vorabend der Yandögemeinde am Nothen- 
thurm, die Sonntag ven 29. Auguft gehalten wurde. Die 
Landsleute von Schwyz befhlofjen die Aufnahme bes Kampfes 
mit den Waffen, Männer, welche beigemohnt, brachten bem 
Abte die Nachricht dieſes Beſchluſſes. Der Krieg begann, An 
der Nähe von Einfiedeln ftand Oberſt Alois von Reding mit 
einem Bataillon und Artillerie und ſchlug am 24. November 
einen Angriff ab, entfchlofjen', auch gegen die Uebermacht fi 
zu behaupten. Der Abt, ber indefjen. vom Uebergange ber 
Städte Zug und Luzern Kunde erhalten, reiste fofort perſön— 
Lich zu Nebing an die Biberbrüde und bewog ihn, die Ver— 
theidigung und unndthiges Blutvergießen aufzugeben. In ber 
Zwifchenzeit hatten die einheimiſchen Feinde des Klofters eine 
bedeutende Zahl Pulverwagen in bem Abteihofe zufammenge: 
fahren, um eine Verwüſtung anzurichten. Davon erhielt ber 
Abt auf dem Heimmwege Kenntniß, und orbnete fogleih bei 
feiner Nüdfehr die Entfernung ber gefährlichen Fuhrwerke an. 
Jetzt rückten auch die Eidgenoſſen ein und dadurch Sicherheit 
der Perſonen und des Eigenthums: es waren Katholiken aus 
dem Kanton St. Gallen, die ſofort nach ihrem Abtreten aus 
Reih und Glied ſich größtentheils in bie Wallfahrtokirche bes 
gaben und lautlos dem Sulve Regina beiwohnten, Bon feind- 
feligen Ausfchreitunger, wie mehrere Schriften erwähnen, war 
keine Nede. Die DOffictercorps nahmen ihre Wohnungen zu: 
weilen im Klofter, wo fie die freunblichfte Behandlung er— 
fuhren; „manches Vorurtheil ift in diefen Tagen geſchwunden, 
und mand ein Officier hat eine viel andere Meinung bom 
Klofter und deſſen Borftanb mit jih nach Haufe genommen 
als er mitgebracht.“ 
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Dieſes gerechtere Urtheil kam aber um einen hoben Preis 
zu ftehen. Für's Erfte war bie Laſt der Ginquartierung fehr 
groß. Denn das Klofter „mußte nicht mur bie Dffigiere 
logiren, fondern auch eine große Zahl Gemeiner im Orte 
verföjtigen, fo am 20. Dezember allein gegen taufend Mann“ ; 
und die Ginguartierung bauerte vom 28. November 1847 
bis zum 11, Februar 1848. Und body war dieß das geringere 
Leiden. Ein größeres folgte auf dem Fuße. Die Kantone 
des Sonberbundes waren mit großen Kriegskoſten belegt 
mworben: bie Tagfabung forderte fünf Milionen, und zwar 
eine Million fogleih. Der arme Kanton Schwyz hatte feinen 
guten Theil beizutragen, aber im erſten Yugenblide die er: 
forberlihe Summe nidt beifammen. Da half Abt Heinrich 
und jein Convent. Allein dieß ſchien nicht hinreichend. Als 
Ende Oktober bie Stantsjhuld von 500,000 Fr. durch eine 
allgemeine Befteuerung follte gebedt werden, hatte bas Klojter 
ihon die Uebernahme der halben Kriegskojten, eine Summe 
von 110,000 Fr. angeboten, und glaubte das Seinige gethan 
zu haben; allein es wurde die Hälfte der ganzen Staatejchuld 
auf feine Schuliern gelegt. „Sleicyzeitig unterjagte ein Beſchluß 
des Kantonsrathes dem Klofter den weitern freien Verkauf 
bon Bütern und Liegenſchaften.“ — Später wurde bieje Frage 
zur Begutachtung an die Grecutivbehörde zurüdgemwiefen, wo 
fie jest noch unerlebigt feiner Erlöfung harret. Das kann 
man bo wohl confervativ nennen! 

Diefe großen unverjhuldeten Einbußen erforberten Nach— 
hülfe; Abt Heinrich ließ weitgehende Einſchränkungen eintreten, 
jogar am Convent- und Abteitiihe; die wadern Eonventualen 
fügten fi mit Gntjagung und Willigkeit, 

Bon diefer Zeit an beginnt die zweite Periode ber Abtei 
unter Heinrich. = 

Die erjte That im eingetretenen Frieden war bie Grünbung 
ber jetzt noch beſtehenden aufgezeichneten Stiftsfhule, wovon 
in dieſen Blättern ſchon berichtet ift (Bd. 76, Heft 7). Sie 
bat ein Internat und Externat, und wird fortwährend zahl: 
reich befucht, 

Das Zweite war ein Werk, zu bem ber chrwürbige 
P. Bonifacius Wimmer aus Metten den Anlaß gegeben, 
namlih eine Mifjionäftation in Norbamerifa, bie nad dem 
Gründer von Einfiedeln St. Meinrab genannt wurde, Der 
Abt Heinrih ſchickte als die erften Wiifjionäre die Conventualen 
Ulrich Chriſten von Stans und Beda O'Conner aus Irland 
dahin. Dieſer iſt jüngſt ſeiner Arbeit erlegen. Das junge 
Klofter blüht jetzt als eine Benediktinerabtel. Es liegt unfern 
bes Ohio an dem Meinen Seitenfluſſe Anderſon. 
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Als es ſich inzwiſchen um ben Bau einer katholiſche 
Kirche zu Bern handelte, und Privaten wie löfterlihe Vereine 
fi) an dem ſchönen Unternehmen betbeiligten, konnte Eins 
fiedeln nicht zurüdbleiben. Am 12. Mai 1857 traten bier 
bier beauftragte Architekten, darunter Dr. Semper, bamals 
in Zürich zufammen, um über bie eingereichten 24 Baupläne 
zu entiheiden. Es gefhah unter dem Beiſeyn bes Abtes 
Heinrich, den die Baukommiſſion als erjtes Mitglied der Con: 
ferenz bezeichnet hatte; jo jehr galt derjelbe als Fachmann 
im Bauweſen. 

Um die vielfahen BVerdienfte des thätigen Prälaten und 
wohl auch mittelbar feines edlen Gonvents um die katholiſche 
Kirche in Wiſſenſchaft, Kunft und Leben anzuerkennen, beehrte 
die theologijche Fakultät zu Freiburg i. Br. bei ihrer Aubels 
Feier im Jahre 1857 den Abt Heinrih mit dem Diplome 
Doctoris thevlogiae, 

An dieſe Freudenfeier des Gotteshaufed reihte ſich bald 
eine andere, nämlich das Millenarium jeit dem bi. Martyr— 
tode des HI. Meinrad, Als Todesjahr defjelben war bie 
dahin ftets das Jahr 863 feftgehalten worden, Abt Heinrich 
freute und fehnte fih, es noch zu erleben. Sein Anterefje 
ftieg aber, da einer feiner Gonventualen, P. Juſtus Landolt, 
auf Grund gemnauerer arhivalifher Forjhungen bas Jahr 861 
als bad wahre Todesjahr ausgemittelt batte. Dadurch war 
bie feier um zwei Jahre näber gerückt. Der vorjichtige 
Prälat ließ aber diefen fritifhen Fund nod durch einen andern 
Gapitularen, ben P. Franz Uhr, auf's neue unterjuchen. 
Als das Ergebniß ebenialld auf das Jahr 861 führte, fo 
wurden die Ginleitungen zum ſchönen Weite getroffen, Die 
Sache gelangte in die Deffentlichkeit. 

Damals gab der Freiherr N, von Stillfrieb feine Mo- 
numenta Zollerana heraus; feine Forfbungen führten ihn 
auch auf den bl, Meinrad, als Sprößling des Hauſes Zollern, 
Allein dieſe Abjtammung erichien dem Forſcher zweifelbaft. 
Denn die Stadt Saulgau in Oberſchwaben wurde ald Heimath 
bes bi. Meinrad bezeichnet, Stillfried reiste defwegen im 
Herbſte 1854 nach Einſiedeln, um mit Hülfe dorriger Quellen 
auf die Wahrbeit zu kommen. Das Ergebnig war eine Namens 
verwecdjelung; denn es jtellte fih als Heimathsort des Heiligen 
Sülben, der Hauptort des Sülichgaues im Medartbale, 
heraus, Dort nämlid, in ber Näbe der Stabt Rottenburg 
am Neckar lagen bie Stammgüter ber Örafen von Hohenzollern. 
Erfreut berichtete der Forſcher feinen Bund feinem Könige am 
16. September 1854 und ſchloß den Brief mit den Worten: 
mVierzehn Tage faft Habe ih am biefem interefjanten Drie 
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erw und es begegnet mir, wie dem verſtorbenen Nabowiß, 

daß ih mid ſchwer von den Tiebenswürbigen und gelehrten 
Männern trenne, welche unter dem würbigen VBorftande bes 
Abres Heinrich die Meinradazelle bewohnen.” 

Eine wichtige Folge dieſer Borihungen ind Ergebniffe 
war die Erneuerung ber famillären und religiöfen Beziehungen 
zu dem fübdeutichen Kaufe von Zollern, aber auch die Au— 
fnüpfung berfelben mit dem morddeutichen Stamme. Bon 
beiden Zweigen bat Einſiedeln ebenjo fhöne als großartige 
Beweife der Huld und Zuneigung. 

Am Sommer und Herbſt des Jahres 1861 wurde dann 
das Millenarium gehalten, Die Zahl der Pilger war eine 
nie gefebene; man zäbfte 210,000. Welche Arbeit ber Con— 
ventualen in der Beichtfirhel Eine große Zahl ven Kirchen 
fürften beſuchte Einficvefn. Es fam der pipftlihe Nuntius 
in Münden, Fürft Chigi; Gregor Scherr, Erzbiſchof von 
Müncensfzreifing; die hochwürdigſten Biſchöfe Karl Arnold, 
Biſchof von Bajelz Nikolaus Florentini, Biſchof don Ebur, 
mit feinem Generalvifar, bem unermüolihen P. Theodoſius; 
Dupanloup von Drleand; Räß von Straßburg; Weis von 
Speier ; die Aebte der Benediftiner im der Schweiz; Dr. Dantel 
Haneberg, Abt von St. Bonifacius in Münden, Pirmin 
von Midaelbeuren bei Salzburg; Paul Birfer, Abt in 
Diffentis; Propft Aeby von Freiburg in der Schweiz. Die Feier 
war eine weithin wirkende Erneuerung bes fatholiihen Bes 
wußiſeyns und Yebens. 

Alle dieſe vielfeitigen kirchlichen und politifhen Bezieh— 
ungen Ihaten jedoch dem Grundweſen bes Drbensmannes feinen 
Eintrag, fondern Abt Heinrih war gemwiffenhaft das Vorbild 
feines Eonvents in Gefinnung, Lehre und Leben. Die Ordens: 
regel, der Geift des heil. Benediftus follte die ſämmtlichen 
Lebensftellungen feiner Conventunlen durchdringen und beleben: 
der Geift des Gehorjams, der Entfagung, der Demuth. Gibt 
das Klofter durch die ermöglichte Unabhängigkeit von Außen 
ungebemmte Gelegenheit zur Pflege ber Wiſſenſchaften, jo ift 
ihr Zweck doch ftets die Ehre Gottes, nicht ihres Trägers und 
Bermittlers — fie find nicht Zwecke, fondern Früchte des 
wahren SKloftergeiftes, woraus die Weihe und wahre Nütz— 
lichkeit der Klöjter hervorleuchtet. Natürlich wurde durch biefe 
Anſicht des Abtes die Paftoration der Umgebung und die Pflege 
ber ſtets zahlreih befuchten Wallfahrt mit Erfolg und Segen 
beſergt. Dieſer Geift war es, der den edeln Abt im Späte 
herbſte 1867 nab Bamberg an das Grab bed heil. Kaiſers 
Heinrich, feines Namenspatronus, führten, wo er ganz allein 
als unbelannter Pilger fein Innerſtes ſammelte und fo ber 
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Andacht oblag, daß ihm fpäter noch bei der Erzählung feines 
dortigen Aufenthaltes bie Thränen in bie Augen traten. Hier 
mit trat der bereits alternde Abt in bie lebte Station feines 
thätigen Lebens, 

Im Borbergrund fteht da bas vaticaniihe Eoncil, und 
zwar die Infallibilitätsfrage. Einer feiner würdigſten Bor« 
gänger in ber Abtei, Auguftin Nebing (1670—1694) hatte 
bie Blüthe des Gallicanismus miterlebt, und in biefen Kampf 
bes Staates mit der Kirche mit Kraft und Erleuchtung ein: 
gegriffen. In einem befonderen Werte hatte Reding die Ent— 
ſcheidung des kirchlichen Dberhauptes in Lehr! und Sitten ex 
calhedra als unfehlbar und bindend behauptet, Dieje Anfiht 
war biejenige der Benebiktinerjtifte ber Schweiz, und Abt 
Heinrich war deren Präſes. Als er, nah Nom berufen, am 
Concile Theil nahm, fo ftand er zuerft unter ben Inoppors 
tuniften; allein bald zeigte fich die Nothwendigkeit einer dog— 
matiſchen Entſcheidung. Da ging er nicht ausweichend fort, 
fondern wohnte am 18. Auli der feierlichen Definition bei. 
Die Darftellung dieſer Vorgänge ift eine der hervorragendſten 
diefer Schrift, bejonders die vom Abte jelbjt gegebene Schil— 
derung des Eindruckes bei ber Verkündigung dieſes welthiftor- 
iſchen Ereigniſſes. 

Nach der Rückkehr in die Heimath ſchlugen die Nach— 
richten über ben deutſch-franzöſiſchen Krieg mit Macht in das 
friedlihe Gemüth bes Greiſes. Es folgten jene politifchen 
und unfirhlichen Bewegungen in der Schweiz und in Deutſch— 
land, bie ihn mit Beforgniß erfüllten. Im diefe Stimmung 
mijchte fich die Ahnung feines annahenden Heimganges zu feinen 
Vorfahren, So ſchrieb er am 1, Januar 1874 in jein Tage: 
buch: Annus redemplionis meae venil. Er jah dem Tode mit 
ber Ruhe des Gerechten entgegen. Er hatte als Ordensmann 
aus feinem Leben eine fortwährende Vorbereitung zum Tode 
gemacht; jet machte er deren würdigen Abſchluß. Er ließ ſich 
in die Hausfapelle führen, wo er bie hl. Wegzehrung empfing. 
Die leiste Oelung erhielt er am 26. Dezember. Seine Testen 
Leiden, wie alle des Lebens, ertrug er mit unbejchreiblicher 
Geduld und Ergebenheit im den göttlihen Willen, bem er 
treu gebient hatte. Am 28. Dezember 1874 ging er ein in bie 
Nuhe feines Herrn. Abt Heinrich ift einer der größten Webte 
bes Gotteshaufes Ginfiedeln, 

Der Herr Berfaffer hat durch biefe Gedenkblätter einen 
ihönen Beweis feiner Pietät ald Conventual, als Rektor ber 
Stiftsjchule aber gegen bie ehemaligen Zöglinge unter dem 
jelig Verſchiedenen einen Akt pädagogifchen Wohlwollens bes 
wiejen. 





XXXVI. 


Die Vereinigten Staaten von heute. 


VE Die Säule; Antagonismus zwifhen Nord und Süd, Of 
und We; die Heutige Kriſis und die Gefahren welde die 
Union bedrohen. 


Wegen der geringeren Anzahl und größeren Zerftreutheit 
feiner meift aderbautreibenden Bevölkerung war das Schul⸗ 
weien im Süden weniger entwidelt als in dem dichter bes 
völferten,, induftriellen Neu» England, wo ſich mit der Zeit 
eine wahre Pflanzftätte von Lehrern für die Mittel- und 
weftlihen Staaten herangebildet bat, was fehr viel dazu 
beitrug die neuen Staaten nad dem Danfee »Typus zu 
modeln. Heutzutage kann mit Ausnahme der Neger bes 
Südens faft jeder eingeborene Amerikaner lefen und fchreiben 
und kennt fo ziemlich die Elemente der nothwendigften Wiffen- 
fhaften.“ Man fann wohl behaupten, der Durchſchnitts⸗ 
Amerifaner reiferen Alterd aus den Mittel» und niederen 
Ständen befigt mehr Intelligenz und Bildung als Durch- 
ſchnitts⸗ Deutfche aus denfelben Ständen. Wir fagen: 
reiferen Alters; denn ba in den meiften Staaten fein Schul: 
zwang eriftirt, der praftifhe Amerifaner aber felbft ben 
großen Nugen der Schulbildung einfieht, fo lernen in 
den dünnbevölferten Gegenden, wo bie Schulen weit auss 
einander liegen, viele Amerifaner erft fpät lefen und fchreiben, 
wie dieß 3. B. der legte Präfivent Johnſon in feinem 21. 
Jahre und zwar durch feine Frau lernte. Nach dem Genfus 


von 1870 fonnten von 28,000,000 Individuen, weldhe älter 
ixxvmli. 36 
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behörden nur ihre Anhänger — oft Neger, die nicht leſen 
und fchreiben konnten — einfegten. 

In der neueften Zeit nun ift man in Folge von —— 
geſetzten und im Stillen betriebenen Einwirkungen auf die 
öffentliche Meinung in faſt allen Staaten von der alten Anſicht 
abgegangen, welche die Echulen ald ein Anner der Kirchen be= 
trachtete, und hat das Princip aufgeftellt, daß in den öffentlichen 
und jenen Brivatfchulen, welche eine Subvention vom Staate 
erhalten, fein fpecieller Religionsunterricht ertheilt werden 
dürfe. Man gab bei dem Erlaffe diefer Gefege vor, man 
wolle hierdurch das Gewiſſen aller Gläubigen refpeftiren; 
der wahre Zwed ift aber, eine Generation heranzuziehen, 
die jeder pofitiven Religion entfremdet werde. Hierüber täu— 
ſchen ſich auch micht mehr die eifrigen Ehriften. So fagte 
im Jahre 1864 der officielle Bericht über den Zuftand der 
Schulen in Pennfplvanien: „Die Nothwendigfeit einer relis 
giöfen Erziehung wird jeden Tag mehr offenbar. Wenn wir 
unfere freien Inftitutionen erhalten wollen, müffen wir dad 
Niveau der Charaktere erheben und den religiöſen Geift 
wieder beleben. Die junge Oeneration darf nicht nur eine 
geſchickte Hand, ein ftarfed Herz und einen gebildeten Geiſt 
befigen, fondern fie muß auch lernen, Gott und die Menſchen 
zu lieben und ihre Pflicht zu erfüllen.” Unglüdlicher Weife 
find dieſe Protefte wirkunglos geblieben und in den letzten zehn 
Jahren hat das confefjionslofe (unsectarian) Syſtem ſolche 
Fortfchritte gemacht, daß feine Herrfchaft ſchwerlich wird bald 
erfeßüttert werden fünnen. Diefed Syſtem ift um fo drücken⸗ 
der, als der Befuch der Staatsfchulen unentgeltlich und in 
einigen Staaten der Schulunterricht überhaupt obligatoriſch 
geworben ft. Die „Biene* von NeusDrleansd ſchreibt hier 
übers „Die öffentlihen Schulen foften mehr und leiſten 
weniger als die Privatichulen, ihr Budget ift ganz ertra— 
vagant und die Schulfteuer ein wahrer Krebsſchaden geworben.” 
Im Staate New-York koſten 100,000 in den Staatsfchulen 
eingefchriebene Kinder mehr als drei Millionen Dollars 





Nordamerika, 505 


jährlich (30 Dollars pro Kopf), während 25,000 Schüler 
der katholiſchen Freifchulen nur 100,000 Dollars (A Dollars 
pro Kopf) koften, und legtere leiften weit mehr als die erfteren. 

Bei dem obligatorischen Schulbefuch allein ſcheint man 
auch nicht ſtehen bleiben zu wollen. Die Radikalen wenig- 
ſtens fuchen in ihrer Hinneigung zur Gentralifation und 
Staatsomnipotenz den Gongreß dahin zu treiben, ein all 
gemeines Eyftem öffentlichen Unterrichts aufjujtellen,, und 
einer ihrer Führer, der Senator Stewart hat fogar bereits 
ein Amendement zur Eonftitution vorgejchlagen, das der 
Union die Macht geben foll die Einzelftaaten zu zwingen, 
ein durch den Gongreß beftimmtes gemeinfames Unterrichts— 
foftem anzunehmen. Diefer Vorſchlag ward allerdings ver: 
worfen, allein ex zeigt deutlich die Endziele der radikalen 
Partei. Hierbei fallen namentlich zwei Sachen aufs der 
Gegenſatz zu den früheren maßgebenden Ideen und zu den 
der angelfächfifhen Nace eigenen Freiheiten, und dann die 
Roentität mit den Ideen der enropälfchen Revolution, Der 
geheime Einfluß der Freimaurerei ift hier unverfennbar, 
welche überall die Vernichtung jeder pofttiven Religion er— 
firebt, In neuefter Zeit hat fie einen Verein organifirt, Die 
„liberal league“, der ſich die Ausfchließung jedes irgendwie 
religiös gefärbten Umnterrichtes aus der Schule zum Zwecke 
geſetzt hat. Unter feinem Einfluffe hat der „board of schools“ 
von Chicago und einiger anderen Städte (mit ftarfer deut— 
fcher Bevölkerung) aus den öffentlichen Schulen die biblifche 
Geſchichte, das Gebet und das Singen religiöfer Lieder ver: 
bannt. Ebenfe ift der Einfluß der Freimaurerei in dem Syſtem 
der fir Knaben und Mädchen gemeinfamen Schulen zu er: 
kennen, die fte überall zu verbreiten ſucht und deren unheilvolle 
Folgen in Ländern, wo wie in Amerifa die Brühreife der Ju— 
gend fo fehr hervortritt, am fchredlichften fich Fundgeben. Unter 
der Herrfchaft jenerbanalen Borurtheile, welche die Logen fo qut 
zu verbreiten verftehen, hat man denn bereits in verfchiedenen 
amerifanifchen Großftädten jene gemifchten Schulen eingeführt, 
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„Dieje Klöſter und katholiſchen Echulen befipen nicht die 
Mipftände, welche unferen Schulen vorgeworfen werden, wo 
man zu ſehr vergift, daß der erfte Artikel unferer Unab— 
bängigfeitserflärung micht für Kinder verfaßt ward. Die ka— 
tholiſche Kirche hingegen folgt immer ihrer alten Tradition, 
daß man die Echulfinder ald Kinder behandeln muß, d. b. 
als Minorenne , welche unfähig find fich felbft zu regieren, 
und deren Launen man unterdrüden muß, wenn man nicht 
will, daß daraus ſich unheilbare Uebel entwickeln.“ Deßhalb 
baben aud) alle Fatholifhen Drden, welche fi dem Jugend» 
unterricht widmen, die Schulbrüder, Urſulinerinen, Sacre- 
eoeur, barmherzigen Schweitern u. f. w. fehr zahlreich bes 
ſuchte Anftalten und würden deren noch weit mehr befigen, 
wenn ed nicht uoch immer an Drbensleuten mangelte. Nod) 
bedeutender ift der Erfolg der religiöfen Orden im Gebiete 
des mittleren und höheren Unterrichtes; die Jeſuiten haben 
mehrere Univerfitäten, die zu den bejten des Landes gebören 
und wo namentlich die mathematischen und Naturwiffenfchaften 
mit derfelben Vorliebe gepflegt werden, die ihren Vorgängern 
im 17. und 18. Jahrbundert eigen war. 

Ueberhaupt find in Amerika die höheren Unterrichtss 
anftalten — zum Unterfchieve von Europa — weit weniger 
vom Unglauben  inficirt als die Volfsfchulen, was feinen 
Grund darin hat, daß die meiften Univerfitäten und Gollegien 
ihre Stiftung der Freigebigfeit reicher Privaten verdanfen 
und von Religionsgejellicajten unterhalten werden, während 
nur wenige von den Etaatöregierungen gegründet wurden, bie 
ſich im Ganzen nicht viel um den höheren Unterricht kümmern. 
Im 3.1868, waren von 298 Univerfitäten und Gollegien 
nur. 90 vom Staate gegründet; 59 gehörten den Methopiften, 
39 den Baptiften, 32 den Preöbyterianern, 31 den Katho— 
lifen, 15 den Anglifanern, 12 den Lutheranern, 11 den 
Gongregationaliften, 2 den Unitariern und der Reſt den 
Heineren Sekten, Einige diefer „Univerfitäten” würden auch 
in Europa dieſe Bezeichnung verdienen; die „Harvard 
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das Beftreben faft aller dieſer Staaten und alle andern 
politifchen und focialen Fragen, wodurch fie fich zumeile 
erhigen feinen, find nur Mittel zu jenem Hauptzwed, der 
dadurch auch theilweife wirffam vertufcht wird, ‚gerade mie 
in Deutſchland der „Gulturfampf“ den liberalen Geldmädten 
dazu dient, ihre Volfdausbeutung zu verdeden, Seit übrem 
Eiege über den Süden hielt bis in die legte Zeit Keim 
anderer Einfluß ihnen ein Gegengewicht im Gongrefje ums 
fie haben denn auch feither die Union in ibrem ausjchlich- 
lichen Jutereffe regiert und ausgebeutet, , Der Handelsgeit, 
die Härte des Charakters, welche die Bewohner Neu-Englande, 
die eigentlihen „Danfees”, von ihren puritanifchen Vorfahren 
geerbt haben, baben aber ihre Herrfchaft über die anderen 
Theile der Union nur noch unerträglicher gemacht, 

Die Abneigung der Eüdländer gegen die aukees“ if 
heute ftärker als je in Folge jenes entjeglichen Unterprüdungs- 
ſyſtemes, das die radifale Partei im Süden eingeführt hat 
und deffen wir früher erwähnten. Aber abgeſehen von dem 
politifchen Beichwerden hat der ausfchließlich Aderbau treibende 
Süden fich vielleicht noch mehr zu beflagen über die fchranfen- 
loſe Ausbeutung, deren Gegenftand er durch die Fabrifanten 
und Gapitaliften des Nordens geworden ift. Der Krieg und 
die überftürzte Freilaffung der Sklaven batten in ihrem Ge— 
folge den Ruin der füdlichen Pflanzer und der wenigen 
Babrifen, die eben anfingen im Süden zu erjtarfen (weßhalb 
die nördlichen Truppen ftetö im Kriege eifrigft bemüht waren, 
diefelben vom Grund aus zu zeritören). Da das Hauptcapital 
der Pflanzer in Sklaven beftanden hatte, jo waren fie nad 
der Emancipation derfelben ohne Mittel ihre großen Güter 
zu bewirthichaften, was die Geldmänner des Nordens bes 
nußten, um fich den Süden erſt recht leibeigen zu ‚machen. 
Sie ſchickten zahlreiche Agenten — meift deutfche Juden — 
nach dem Süden, die nun alle Städte anfüllen, wo fie 
Muchergefchäfte treiben, fat den ganzen Kleinhandel an fi 
geriffen haben und jo ziemlich Die einzigen Leute find welche 
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baares Geld befigen. Eines ihrer Hauptgefchäfte ift — tout 
comme chez nous — den Pflanzern Vorfchüffe auf die nächfte 
Ernte zum mäßigen Zinsfuße von AO bis 60 Procent zu 
feiften und fie dadurch in die Unmöglichkeit zu verfegen, je 
wieder auf einen grünen Zweig zu fommen. Bolitifche Unter— 
drüfung und induftrielle Ausbeutung des Südens wurden 
alfo durch die radifalen Defpoten, welche feit 1861 die Herr- 
haft in Wafhington führten, mit gleicher Sorgfalt gepflegt ; 
auch die Öffentlichen Arbeiten, deren Koften aus dem Staats» 
fhage der Gentralregierung befteitten wurden, famen aus— 
ſchließlich dem Norden zu gute und alle Eifenbahnlinien 
wurden jo angelegt, daß fie in New-⸗-York ausmünden, um 
dort den Baumwollhandel zum Nachtheile der ſüdlichen Häfen 
zu concentriren. Außerdem wird der ganze direfte Handel 
des Südens mit Europa ſchon durch die ‚hoben Schupzölle 
paralyſirt; die Differenz fließt in die Taſchen der Fabrifanten 
von New -York, Maffachufetts und Pennſylvanien, die ihre 
Babrifate dem Süden doppelt theuerer verfaufen, als ſie ihm, 
wenn direft aus Europa bezogen, foften würden. Deßhalb 
ift es nicht zu verwundern, wenn in den füdfichen Staaten 
der Hab gegen den Norven heute fefter gewurzelt ift als je 
und er nur auf eine günftige Gelegenheit wartet, um feine 
Trennung vom Norden auszuführen. 

Unglüdlicher Weife für den Süden wird feine Lage noch 
verſchlimmert durch die Nacenfrage, die ſchwer lösbar ers 
ſcheint und die ed dem Norden leicht macht, feine Herrfchaft 
zu ‚befeftigen. Die Emancipation hat den vier Millionen 
Sklaven nicht nur die Freiheit gefchenkt, fondern ihnen auch 
gleiche bürgerliche Rechte — darunter auch das gleiche Stimm— 
recht und das nleiche Necht zu allen Anftellungen — mit den 
Weißen verliehen und dieſe Barbigen bilden in allen ſüd— 
lichen Staaten zufammengenommen ein volles Drittheil der 
Bevölkerung, in einzelnen Staaten, wie in Sübcarolina 3. D., 
fogar die Mehrheit. Man fann zwar nicht fagen, der Neger 
befige einen abjoluten Mangel an ntelligenz, zahlreiche 
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Beifpiele beweifen das Gegentheilz allein die Maffe ber 
farbigen Bevölkerung ift der Trägheit umd der toheften Genuß⸗ 
fucht ergeben und fümmert ſich rein gar nichts um irgend 
eine Verbefferung ihrer moralifchen oder öfonomifchen Vers 
hältniffe. Wie vorauszufehen war, verließ .ein großer Theil 
der Schwarzen nah der Freilafung die Pflanzungen, um 
fi in den Städten dem Trunfe und dem Müffiggange zu 
ergeben; die Mittel hiezu lieferten ihnen im Anfange der 
Raub und die Berfchleuderung der öffentlichen Gelder, die 
von den radifalen „carpelbaggers“ fyftematifch betrieben 
ward. Die Folge davon war eine große Eterblichfeit unter 
den Farbigen, ähnlich wie es in Peru der Fall war, wo 
fi jeit der Aufhebung der Eflaverei im Jahre 1853 die 
Negerbevölferung faft um die Hälfte verminvert hat. Nach 
und nach jedoch fehrten viele Schwarze zu ihren alten Herren 
zurüf und arbeiten jegt für die Hälfte oder den vierten 
Theil des Ertrages der Felder die fie bebanen, je nachdem 
ver Planer ihnen die nöthigen Lebensmittel liefert oder 
nicht). Im Ganzen haben in denjenigen Staaten, wo bie 
Eonfervativen (fogenannte „Demokraten“) die Macht wieder 
erlangt haben, die Beziehungen zwiſchen den Herren und 
ihren ſchwarzen Arbeitern ſich gebeffert — und in den meiften 
füdlihen Staaten ift dieß heute der Fall — aber in den 
anderen Staaten, in Sübearolina, Louiſtana und Miffiffipi, 
wo die Rapifalen fi theilmeife noch immer am Ruder be> 
finden, dauert der Nacenfampf fort und blutige Conflifte 
find an der Tagesordnung. Unzweifelhaft hat die Verleihung 
des Etimmrechtes an die Barbigen nur den Nacenhaß vers 
mehrt und die Herftellung guter Beziehungen zwifchen Weißen 
und Schwarzen ungemein erfchwert. Die Radikalen aber, um 
fi in der Herrfchaft zu behaupten, finden es gerade in ihrem 
Sntereffe, d dem Frieden entgegenzuwirken. 

1) Auch & hierbei ergeben fich große Mißſtaͤnde; die Bflanger beflagen 


ſich jehr über die Unreblidpfeit, Sorglofigfeit und Unbeftänbigfeit 
der Neger, wogegen fie feine Mittel haben ſich zu jchüpen. 
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Seen können ihn in Direfte Verbindung mit Europa jegen; 
feine drei großen Städte, Cincinnati, St. Louis und Chicago 
wachſen täglih an Macht und wenn feine Capitalanhäufung 
genügend entwidelt iſt, könnte er vielleicht verfucht werden, 
fih gegen die Suprematie von NewsPorf aufzulehnen. 
Herr Jannet betont fehr Die Gefahren — an die wir 
übrigens weniger glauben — welche die amerifanifche Nas 
tionalität, befonders im Weſten, durch die deutſche Ein« 
wanderung bedrohen follen. „Seit den Siegen des Herrn von 
Bismard find Die Deutfchen Amerifa’8 wie die von Europa 
überzeugt, daß ihre Race berufen ift Die Welt zu beherrfchen, 
und fie träumen davon, aus den Vereinigten Staaten einen 
deutfchen Staat zu fehaffen, gegründet auf die demofratifchen 
und abfolutiftifchen Principien welche in den focialiftifchen 
Vereinen ihres Landes gang und gebe find.“ Zur Stütze 
diefer Anficht citirt Herr Jannet einen Artifel der nichts 
weniger als religiöß gefärbten Zeitfchrift „Atlantic Monihly“ 
(vom Oktober 1872), der übrigens feine Befürchtungen auch 
nicht fehr zu theilen fcheint, dem wir aber folgende höchſt 
intereffante Etellen entnehmen: „Der gebildetere Theil der 
Deutſchen gehört im "Allgemeinen feiner Kirche an und viel- 
leicht die Mehrzahl von den im Lande geborenen Kindern 
deutjcher Eltern, welche etwas höheren als Elementarunter- 
richt genoffen haben, nimmt das ChriftenthHum unter feiner 
Form an, ja die meiften unter ihnen befennen fih zum 
nadten Materialismus. Man fann ficher nicht fagen, Die 
Atmofphäre amerifanifcher Anfichten habe diefe Aenderung 
bewirft, dieſe üben feinen Einfluß auf unfere Deutfchen 
aus (2), fie bilden ſich nach deutfchen Autoren, fie lejen 
Büchner, Vogt und Hädel. Der radikale oder materialiftifche 
Deutſche hat nicht die gemäßigten Gefinnungen feines ameris 
fanifchen Glaubenegenoffen und es würde fehwer feyn, mehr 
unfehlbare und weniger Widerſpruch ertragende Menſchen 
zu finden, als diefe Echüler von Büchner... Das Chriften- 
thum verflüchtigt fih in der deutfchen Bevölkerung Amerika's 
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viel raſcher als in irgend einer anderen Claſſe und in irgend 


einem anderen Rande der Welt. Wenn je unfere Arbeiten 


dazu gelangen follten im Lande irgend eine politifche Ber 
deutung zu erreihen, jo würden fie auf das wärmfte von 
einer zahlreichen und ftets wachjenden Glaffe von Deutſchen 
des Meftens unterſtützt werden, welche hierin weit radifaler 
find ald die Amerifaner und glauben, dafi die Art von 
Radifalismus der Ausdruck der erleuchtetiten Freiheit fei. 
Da wo der Amerifaner fih mit der Freiheit begmügt, feine 
eigenen Anfichten zu vertheidigen, handelt der Deutſche wahr« 
ſcheinlich in Folge feiner Erziehung, als ob nur feine eigenen 
Meinungen allein das Recht hätten refpeftirt zu werben... 
Was den Sonntag betrifit, jo haben hierin die Deutſchen 
ganz entgegengefegte Anfichten als die Amerikaner. Für fie 
ift der Sonntag rein ein Tag des Vergnügens; Männer, 
Weiber, Kinder, Greife mit ihren Frauen, junge Leute mit 
ihren Mädchen füllen die Muſik- und Tanzlofale, ohne fich 
um den Eindruck, den dieß auf die Amerifaner macht, im 
geringften zu kümmern... Der Name Gottes, eine Anz 
ivielung auf die Vorfehung u. dergl. in einem Schulbuche 
genügt dem radikalen Deutihen, um-deßhalb feine Kinder 
diefen Einflüffen zu entziehen. Er will eine Anftalt, wo es 
weder Gebet, noch Bibellefen, noch Anfpielung auf den 
Himmel oder auf eine erfte Urfache gibt, wo felbft Milton 
wegen der unpaffenden Auswahl feines Thema's ftrenge 
verbannt wäre... Ueberall wo die Deutfchen im großer 
Anzahl fih niedergelaffen haben, halten fie, oder fünnen es 
halten wenn fie wollen, das Zünglein in der Wage, Dort 
wäre es unmöglich ein Gefes zu pafliven oder beobachten zu 
laffen, das (wie in Maine) den Verkauf geiftiger Getränfe 
verbietet oder die Heilighaltung des Sonntages bejtimmt, 
Das Princip, daß das Chriftentbum das common law durch⸗ 
dringen muß, wird unglüdlicher Weife da verfhwinden, wo 
fie numerifch vorwiegen. In allen folden Fragen wird ein 
auf ihre Stimmen gieriger Nichter, der feine Wahl über die 








der Sinnenluft für das Heil des Irdijchen, um zum Himmel 
reich zu gelangen, ein anderes Dogma werden. So aus dem 
Wefen der Zeit hervorgegangen, mußte fie notbwendig mächtig 
aurüdwirken in die Weltgefhichte... Sp bildete fih das 
Chriſtenthum, gepflegt von ſolchen Geiftern, bald zu einem 
ftrahlenden hyperphyſiſchen Gottesreiche aus” (366— 68). Bon 
der Reformation aber jagt er, daß ihr der Sinn für die 
Myſtik verſchloſſen geweſen (S. 389). 

Wie tief er bereits damals in das ganze Leben der 
Moftif eingedrungen, zeigt gerade der Auffag: „Ueber den 
Fall der Religion“ (1810). „dene Schaar von Myſtikern 
des Mittelalters, mie haben fie nicht das religiöfe Gefühl,“ 
jene fehnende göttliche Minne, in einer Zartheit und einem 
Umfange ausgebildet, womit Faum, was die neue Poeſie in 
der tieferen irdifchen Liebe und ihrem Affekte gethban, an 
Bollendung und Durchbildung fich meffen darf... Wie hat 
dieß gottjelige Gejchlecht den Menſchen, fonft ein nur enges 
Haus, zu einem weiten Gotteshaus verflärt. Wie hat in 
ihnen fiegreich der Geift dem Fleiſche obgelegen, daß dieſes 
vom Himmelslicht durchzogen und getränft, ihn wie ein 
leuchtend Gewölf nur überzog, daß die Schwere ihre alte 
Macht über den hoch begeifterten Körper kaum üben moihte. 
Es war nicht möglich heiliger zu feyn als dieſe Heiligen, be— 
geifterter al8 jene Seher und Seherinen, jenes reiche Goldgebirge 
der heil. Schriften war in ihrem Geifte durch alle Richtungen 
durchgraben und ausgebeutet,* (Schriften 1. 152. 159.) 

Als er in den unmittelbar folgenden Jahren an bie 
Kirchenväter, Myſtiker und Heiligen des Mittelalters ging, 
wie er in einem Brief vom September 1811 (Briefe III. 248) 
an Grimm jchreibt, that er dieß, um gewiffermaßen eine 
Fortfegung der Mythengefhichte „nämlich in's Chriſtenthum 
berüber bis zu uns hinauf und weiter darüber hinaus“ zu 
bearbeiten. Daraus geht Far genug hervor, daß Görres Die 
Moftit als wefentliches Entwidlungsmoment der Gefchichte 


betrachtet habe, das mit ihren Anfängen wie mit ihrem Ziele 
37* 
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Welt erobert werden mußte, „deren Dafeyn und Verſtändniß 
durch eigene Schuld in langer und hartnädiger Läugnung 
gänzlich abhanden gekommen war” (Myſtik Bo. Il. Bor. IM, 
Seine naturbiftorifhen und naturphilofophifchen Arbeiten, 
wie feine hiftorifchen , drängten ihn von felbft auch auf ein 
Gebiet, in welchem das Endziel aller Geſchichte im dieſe 
dieffeitige Welt hineinragt. 

Wir fehen ihn daher ſchon im „Ratholifen” diefe Bahn 
mit Glück betreten im zwei größern Abhandlungen, von denen 
die eine ihren Gegenftand der chriftlichen Myſtik und der 
übernatürliden Drdnung, die andere ihn der natürlichen 
Myſtik entnahm. Die Schrift: „Der heil. Franzisfus, ein 
FTroubadour” ift eine jener unverwelflihen Blumen, deren 
Farbenglanz ſich nimmer trübt und deren Aroma nicht vers 
dufte. Hat auch die meuere Forſchung nachgewiefen, daß 
die früber dem heil. Franzisfus zugeichriebenen Lieder von 
Jacopone da Todi ftammen!), fo ift deßhalb die innere Wahrz 
beit diefer Abhandlung davon nicht im mindeften berührt. 
Die Subftanz derfelben bildet ja das Liebesleben des heil. 
Drdensftifters zu dem Menfchgewordenen Gottesfohn, und 
die Gefänge feines vom gleichen Liebesfeuer entzündeten 
fangreichen Jüngers find wie von ihm felbjt gefungen, da 
er ja all das, woran Jacopone fich begeiftert, noch tiefer 
felbft erfahren. Der Inhalt der Gefänge ift urbildlich ges 
ſchaut; was der Eine, der Vater, eingetaucht in die Gluth 
des GErlöfungswerfes empfunden und erlebt, und was ihm 
der geflügelte Seraph mitgetheilt, davon war auch der Andere 
durchdrungen ; und ift der Ordensvater, der ſich unaufhörlich 
im Lichte des Heilands gefonnt, felbft zu einem Lichtförper 


1) Mebrigens bat bereits der heil, Bernharbin von Siena (geb. 1380) 
jenen gewaltigen Päan, der beginnt! 
Sengend traf mit flammender Gluth das Herz mir 
Feuer ber Liebe, 
(In foco amor mi mise) dem heil. Franzisfus zugefchrieben. 
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geworden, der nicht bloß deſſen Glauz, ſondern ſein Bild 
zurückgeſtrahlt, fo hat in dem Audern die gleiche Liebesgluth 
und derſelbe Liebesfchmerz fh wieder in Gefängen qus— 
gelungen. Görres hat bier jedenfalls dem innern Zufammens 
bang nur den Ausdruck gegeben. 

Umfangreicher ift die Abhandlung über „Swedenborg, 
feine Bifionen und fein Verhältniß zur Kirche”, indem 
Görres hier auf das Gebiet der Myſtik weiter eingeht und 
es zu begründen ſucht. Zuerft befpricht er im Allgemeinen 
die verfchievenen Zuftände der menschlichen Natur in ihrem 
Berhältniffe zur umgebenden Welt, gu Gott und zum Böfen, 
fodann entwidelt er die Dffenbarungen Swedenborg’s, zeigt 
die fchreienden Diffonanzen mit der Lehre des Chriftenthums 
und weist die philofophifhen, hiſtoriſchen, pſychologiſchen 
wie phyſiſchen Irrthümer nad. Da aber an einen Betrug 
nicht zu denfen, fucht er nun diefe Offenbarungen aus einem 
naturefftatifhen Zuftaude zu erflären, in welchem die Seele 
einerfeitd den unermeffenen Naturkräften fich preisgegeben 
findet, aber andererfeitd ebenfo geheimnißvoll verlaruten Eins 
wirfungen der Selbjtthätigfeit fih nicht zu entziehen vermag, 
Srrthum und Täufhung aljo nimmer ausgefchloffen ſeyn 
fönnen, 

Das ganze Gebiet der Mopftif in einem großartigen 
Umriß hat übrigens Görres in einer feiner tieffinnigften 
Arbeiten entworfen: in der Einleitung zur Ausgabe „des 
Lebens und der Schriften Heinrich Suſo's“ von Diepen— 
brod, Wir haben darin die Moftif gleihfam in nuce, Auch 
bier fehen wir ihm wieder in vollem Freimuth die Zeit 
Suſo's in univerſalhiſtoriſchem Weberblid fhildern, um fo 
für die damaligen Moftifer ven hiftorifhen Hintergrund zu 
finden, Dem folgt eine Darlegung der chriftlichen Myſtik im 
ihren Hauptmomenten; er geht danı über auf die natürliche 
Moftik, diefe mit der chriftlichen vergleichend, da auch erftere 
Zeugniß von der lepteren ablegt. Nun legt er das Zeugniß 
der Geſchichte dar und entwidelt die Myſtik felbft in ihrem 








J J. Goͤrres. 525 


ber Mönch den Fels ihm geöffnet und ihm über die Spiegels 
bahn geleitet, der Kryftall aber nicht gebrochen, da fein 
Streben, als er die Pforten des Aufgangs ſuchte, ja rein 
gewefen, und wie er nun die Thaten der großen Helden 
gelefen und zurücgefehrt niedergefchrieben, was diefe ihm 
aufgetragen, fo hat er jegt fih „an das Gott gegründete 
alte Haus gehalten: feltener jept denn ehemals bejucht, hat 
es ihm willig feine verfchloffene Pforte aufgethan und er 
hat gleich denen, die durch die Steinwand in das Innere 
des Berges eingegangen, die Erlaubniß erlangt: von den 
Schätzen, die fich dort ausgeftellt gefunden, fo viel er faffen 
und verbergen Fonnte, mitzunehmen; und bie Wardeine wer— 
den das Gefundene in feinem edlen Gehalte und reiner 
rechten Währung leicht erkennen” (Il, Bd. Vorrede V). 
Aber auch, als das Werk erfchien, war die Zeitftrömung 
noch nicht dazu angethan, Erfcheinungen zu würdigen welche 
ebenfo die Unterwerfung, „die Maceration des Fleiſches“ 
zur Borausfegung haben, damit der Geift fich erhebe. Ebenſo— 
wenig aber ift es die gegenwärtige Welt im Großen, die fv 
fehr den bloß irdischen Trieben, ja thierifchen Inftinften fich 
dienftbar gemacht, längſt aber den Geift zur Pönitenz ver 
urtheilt bat, damit das Fleiſch auflebe, und deßhalb conſe— 
quent lieber ihre Werwandtfchaft mit dem Affen als mit 
Gott zu beweifen fucht, Aber abgefehen von dieſer Zeit 
richtung, ift auch die MWiffenfchaft nicht dazu angethan, 
Hoffnung auf Verftändigung zu erweden. Bei der völligen 
Außerachtlaffung jeder principiellseinheitlichen Weltanfbauung, 
wobei der Blick nicht über das mächft Gelegene fich erhebt, 
jede Wiſſenſchaft mit ihren auf Sonnenftäubchen gaufelnden 
Begriffen ſich felbft genügt und höchſtens nur eine Außer 
liche Berbindung mit anderen anerkennt, nicht eine innere, 
ift ein Gebiet wie das der Myſtik um fo mehr ausge: 
ſchloſſen, als fie ja alle Wiffenfchaften in Anfpruch nimmt. 
Selbft unfere Theologie, wenn fie auch von Haus aus den 
Begenftand nicht verläugnen fann, zeigt trogdem und zwar 
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Geltung bringt. In legterem Falle wird felbit das weltliche 
eben in der Natur in feinem Princip moftifh, während im 
andern auch das myſtiſche Thun weltlih und natürlich wird 
d. ec. ©. 12). Man fieht bier Die ganze Stellung des 
Menfchen lebendig im großen Weltzufammenhang erfaßt, 
Darin liegt eben auch die Wurzel des großen Gegenfages 
zwiſchen religiöfer und natürlicher Myſtik. 

Da nun der Menfch felbft zweigetheilt, nach Leib und 
Seele, wird auch der moftifche Bezug zur Welt ein dop— 
pelter feyn, je nachdem er nach feiner Peiblichfeit mit den 
tieferen Naturgebieten in engern Berfehr tritt und in fle ein» 
geht, wie in der antifen Myftif; oder infoferne er, von 
dem Geelenhaften in fi ausgehend, fi in's Seelenartige 
der Natur vertieft, wie im den verfchiedenen Formen des 
modernen Hellſehens. 

In fchärffter Scheidung von diefer doppelten profanen 
Moftit ausgefchieden ift die religiöfe, heilige, Firchliche,, die 
fih wieder in eine dreifache gliedert, Da die religiöfe 
Moftif von dem Grund ausgeht, den Gott felbft im Fleiſch 
gewordenen Logos gelegt, fo wird dieß eine Doppelte Myſtik 
bedingen. Einerfeitd wird fie ausgehend von diefem Grunde 
der verborgenen Gottheit als ihrem Endziel zuftreben ; 
andererſeits wird fie, infoferne fie durch höhere Verleihung 
dieß ihr Ziel erreicht, in ihm ruhen und von ihm nieder- 
fleigend in’s Leben fich ergießen, Die anfteigende Myſtik 
ift felbft wieder in zwei Stadien getheilt, je nachdem zu— 
nächft die untere vitale Natur wie die feelifch-geiftige dazu 
vorbereitet wird, danır aber infoferne der Menfch immer 
mehr der göttlichen Gnaden + Strömung theilhaft wird und 
durch fie erhoben fortfchreitet. So ergeben fich alfo drei 
Stufen der hriftlichen Moftif: die reinigende, dann die im 
höherer Erleuchtung fortfchreitende, während die dritte, bie 
unitive fie abfchließt, in welcher „Gott fich mit Breigebigfeit 
mittheilt, durch alle, Gebiete die menſchliche Natur durd- 
leuchtend, durchwirkend und durchgründend.“ 
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genommen und auf Grund der neueſten Forſchungen umge⸗ 
ſtaltet und ergänzt"). 

Nachdem er die natürliche Unterlage ausgemittelt, geht 
er nun auf den religidien kirchlichen Grund derfelben über, 
der im Geheimniffe des Chriftenthums, in der Incarnation 
gegeben. If in Folge des Sündenfalles die Trinität der 
Greatur in unerreihbare Berne gerüdt, fo fann die Myſtik 
ihren Grund nur in der Incarnation haben, die zwifchen 
Gott und die Ohnmacht des Menfchen vermittelnd tritt. Diefe 
felbft verlauft in drei Momenten, von denen das erfte die 
Menfchwerdung Bedingung, das dritte die Auferftehung und . 
Himmelfahrt Ziel, das mittlere aber, das Leben und Ver⸗ 
weilen des Gottmenfihen auf Erben, Vorbild und Muſter des 
myftifchen Lebens ift. Ebenſo finnreich als tief wird dieſes 
neue übernatürliche Leben, dad der Erlöjer auf Erden gelebt, 
in feinen Stadien gefchildert und gezeigt, wie Anfang, Witte 
und Ende aller Myſtik in's innerfte Geheimniß des Ehriften- 
thums zurüdgehe, und bemerft: „diejenigen mithin welche 
das Chriftenthum gelten laffen, aber die Myſtik längnen, 
mögen fehen, wie fie diefen Wivderfpruch mit fich felbft aus- 
gleichen und befeitigen“ (1.173). Die formelle Uebertragung 
des durch Chriftus gewirkten Heils gefchieht aber durch die 
Gaben des heil. Geiſtes. Nun verfolgt er die Entwidlung 
des neuen Gott gepflanzten Lebens nach den keineswegs zu⸗ 
fälligen, fonvdern ganz beftimmten Momenten feines Ber- 
laufed und zeigt, daß Die Etufen der Myſtik ſelbſt wieder 
als organische Glieder ihrer Geſchichte im Großen erfcheinen. 
Nachdem er den Beruf und den Eintritt in dieß Gebiet 





1) Deshalb hat er auch praftifch wieder anatomifche Studien betrieben. 

- Wie tief er hierin in die Sache eingegangen, beweist das Urtheil 
des großen Phyfiologen und Anatomen Döllinger, welcher bemerkte, 
die befte Darftellung und Beſchreibung de6 Gehirnes finde fi in 
einem Buche, in welchem man es am wenigften fuchen würde, 
namlih in Goͤrres „Chriſtlicher Myſtik“. 
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Hemmt, was faun ihr übrig bleiben, als nochmal in tiefiter 
Sammlung ihrer Kräfte auf ihre Mitte fich zurückzuziehen? 
Richt mit Panzer und Schild und der Keule wird Er fie 
rüften, fondern nach feiner Weife ihr: nur drei Badfteine in 
der Hirtentafche geftatten, aber ihren Arm Ienfen, daß diefe 
Waffe zu ihrer Bertheidigung Wunder thue gegen das zucht⸗ 
lofe Riefenvolf. Wenn alle Völfer nun von ihr aufgefordert 
eined Herzens ſich ſammeln zum Gebete, wird der fpreizgende 
und gottverhaßte Hochmuth dieſer Zeit den Sieg erlangen? 
Jetzt wo alle Grundfteine der gefellichaftlihen Ordnung 
unterwühlt, Alles wanfend und ungewiß geworden, Schis⸗ 
matifer, Häretifer, Juden und Heiden aller Gattung bis 
zu den Bantheiften und Atheiften hinunter es find, die 
zum gemeinfamen Kampfe gegen die Kirche verbunden ftehen, 
wo die Vertreter der Autorität mit der Revolution ſich vers 
eint: ein folder Zuftand der widernatürlichften Art, 
geradezu dem Wahnfinne entgegenfteuernd, fordert auch eine 
übernatürlihe Hilfe heraus, damit die dämonifche Ver⸗ 
ftridung der Geifter ihre Löfung finde. Wie aber die Kirche 
im Mittelalter an die Coena Domini das Frohnleichnamefeft 
gefnüpft, fo würden an die Gebete des Charfreitags ſich die 
Gebetsvereine anfnüpfen laffen. Als murzelhaftes Gebet 
aber für diefe Zeit wird fich das „für die Häretifer und 
Schismatifer” bieten, auf daß Gott fie von allen Irrthümern 
befreie und zur heiligen Fatholifch-apoftolifchen Kirche zurück⸗ 
führen möge. Die Modalitäten gegenüber der Perturbation 
des Jahrhunderts, wie der Regelung der Gebetsintentionen 
gegenüber den Bedürfniffen, dieß bleibt füglich den Kirchen- 
obern überlaffen. „Möge der Geift von oben die Rathfihlüffe 
ihres oberpriejteriichen VBorftehers erleuchten und alle Völfer 
. auf Erden erregen, daß ihr Eifer das Beſchloſſene zur Ehre 
ihres Herrn und Gottes und fih zum Frieden und zum 
Heil vollführe” Ca. a. O. ©. 528). 
Mit diefen Worten fchließt der Seher dieß fein Teftas 
ment. Daß, wozu er aufgefordert, hat theilweife bereitö im 
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Badische Culturkampf⸗Bilder 
Eine Staats-Bfarrbeftellung ). 


Das verdienftvolle Werk Hurter's: „Friedrich v. Hurter“ 
(Graz 1876, J. ©. 316 ff.) enthält ſehr intereſſante Dofus 
mente über den in den erſten Decennien dieſes Jahrhun— 
derts Seitens des ſogenannten Durlacher Regiments gegen 
die badiſchen Katholiken verübten Druck. Die von Napo— 
leon J. ſo benannte Helotiſirung derſelben wurde von der 
herrſchenden Bureaukratenkaſte insbeſondere dadurch verſucht, 
daß die Kirche zum Polizeimittel degradirt und Die wich— 
tigften Firchlichen Stellen mit unfähigen oder unfichlichen 
Geiftlichen befegt wurden. So fhreibt Piarrer Gürtler von 
Bruchfal am 16. Dezember 1815 über die Beitelung Weſſen⸗ 
berg als Eoadjutor des Bifhofs von Conſtanz: „Endlich 
gab.man die neue Staatsreligion in die Obhut der Negiers 
ung, damit man polizeilih Gottesdienſt abhalten lerne.” 

Die heutige soi disant liberale Bureaufratie ift in die 
Fußſtapfen des polizeiftaatlichen Regimes getreten — pejor 
avis. Der alte Polizei- oder Bevormundungs:Staat erfaınte 
im Princip immer noch die Rechte der Kirche und Corpora⸗ 
tionen an, aber er bevormundete fie. Der heutige By;anti« 
nismus mit feiner Dligardie der oberen 10,00) gerirt ſich 
als den Inhaber alles Rechts, der Bildung, der Sitte und 


4) Der Artikel iſt vor der Gntlaffung des Minifters Jolly & 
ſchrieben. — D. Red. 
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den Öffentlichen Verträgen. Wenn ihr cujus regio illius 
religio den Religionsfrieg, die traurige Schwächung Deutfchs 
lands, die durch den Bureanfratismus und das Staats⸗ 
kirchenthum ermöglichte Knechtung der Völker herbeiführte, 
fo hielt die verbleibende religiößsfittliche Grundlage der Ge- 
ſellſchaft, die Achtung der Solidarität der politifchen, corpora⸗ 
tiven und Familienordnung den inneren Ruin der deutfchen 
Stämme, die fociale Auflöfung doc immer noch fern. Der . 
heutige Cäſarismus des Eulturftaats fügt fi) lediglich auf 
das Maioritätöprincip und Die Staatögefege auf den abfos 
Iuten Willen der herrfchenden Claſſe, er achtet nur auf deren 
Belieben, mit nichten auf das göttliche, natürliche oder poſitive 
Recht. Hiernach verfügt der „Staat“ unbefchränft über die 
Rechte Gottes, die Rechte der Kirche, der Etände, Eorporas 
tionen, Familien, wie der @inzelnen‘). Er will die Gewiſſen 
beherrjchen, die Ueberzeugungen reglementiren, bie Inftitutionen, 
die pſychiſchen und phyſiſchen Kräfte feinen von feinem feften 
etbifchen Princip geleiteten Interefjen Dienftbar machen. Die 
Religion, die Wiffenjchaft und die Schule, Die Legislatur, 
die Verwaltung, die Gerichte, die Preffe, die focialen und 
Zamilieninftitute follen Werkzeuge diefes Staats jeyn. Was 
an deſſen Räderwerk nicht leitend thätig ift, wird nur als 
„Steuerobjeft und Refrutendepot in Betracht gezogen.” 
Gott und fein Geſetz ift das Leben der Gefellichaft wie 
der Staaten, dad Fundament des Rechts und der Freiheit. 
Der Eulturftaat, welcher diefen Edftein verlaffen hat, um 
auf den Sand der Leidenfhaften die öffentliche Gewalt zu 
fügen, ruinirt die Staaten, die Gefellfchaft und deren ideale 
wie materielle Güter. Wer Die nationale, rechtliche, fittliche 





4) Sybel, Rede in Düffelvorf 1872: „Es giebt fein Gebiet des 
menſchlichen Daſeyns, wo der Staat nicht zur Leitung berufen 
wäre.” Staatsminifter Jolly, Rebe in der II. batifhen Kammer 
vom & Mai 1876: „Die Ecjulen müflen fo eingerichtet werden, 
wie es nach der Anſchauung der Staatögewalt (jeweils) am zweck⸗ 
mäßigften iſt.“ 
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Kampf für ihre höchſten Güter aus Liebe zu Gott und für 
ihr Vaterland fortzufegen. Der Kampf gegen den Cäſaro— 
papismus ift der Kampf für die allgemeine Freibeit, die 
Wiederherftellung des Rechts Aller, für die fociale Ordnung 
und den wahren Frieden. 

Einen nicht umerheblihen Beitrag zum Beweiſe der 
obigen Säge dürfte die machftehende Darftellung der Ver— 
leihung des Kirchenamts Balg darbieten. Es wird hieraus 
zugleich nicht bloß hervorgehen, was „die Polizei kann“ — 
troß Verfaffung, Gefeg und modus vivendi — jondern haupt- 
fächlih auch, daß trotz oder wegen der Polizeigewalt im 
Dienfte des Gulturfampfs das „non possumus“ der Kirche 
fiegt. 

Wie der preußifche Eultminifter Falk, fo fcheint der 
badifhe Minifter Jolly die Anficht zu begen, daß das 
Staatsfirchenthum fih durch energifche Durchführung. der 
Eulturfampf-Gefege und polizeiliche Maßregelung der Geift- 
lichen etabliren laffe, daß die Kirche und die Katholiken 
fchließlich das ave Caesar, morituri anftimmen werden. In— 
defien hat die Wolfe von Gefegen und polizeilichen Maß— 
regelungen, welche das Veinifterium Jolly feit 1867 zur 
Durchführung der von ihm angeordneten Staatsprüfung. der 
Geiſtlichen in’s Leben rief, nicht den geringiten principiellen 
Erfolg erzielt. Der Ergbifchof von Freiburg unterfagte den 
Prieftern befanntlich ſowohl die Erftehung des Staatderamens 
als die Einholung der Dispens von der Staatsprüfung. 
Bis jept hat Fein einziger Fatholifcher Theolog oder Priefter 
diefe Prüfung gemacht und nur zwei (ercommunicitte) Geift- 
liche haben die Staatsbispens eingeholt, Eher wollen die 
ihrer Kicche treuen Prieſter Pfründefperre, Strafen und 
Eril ertragen, als ihrem Bifhof den Gehorſam verfagen, 
und das Staatsfirhenthum repriſtiniren helfen. 

Die feit der „Janus“-Bewegung insbefondere durch die 
badische Neptilienpreffe wiederholt provorirte Menterei des 
Klerus ließ stets auf fih warten und nur den wahren Urs 


heber erkennen, fowie daß dieſer vergeffen hat, wie bie 
LAXVEL. EN 





3% Benider Galisriamsi. 

Der politiitien ik. Im Iabre 1875 fand üb mei cin 
geiftlichet agent provocaleur, der ſich alt „Eußteiegait 
gerivende Piarrserweier Ker, meider in der Regierungss 
prefie, jowie brieflih und mündlih den jüngeren Klerns zur 
Aufichnung gegen das berüdrte Firdliche Verbet und zur 
Bine um Diepend vom Eraatderamen auferterie unter 
Berheifung einträgliher Piründen., Imdrfien beirat nur 
ein Einziger den Kampfplag, das heilige Ilioa des Vriefter⸗ 
geberiams und der Firdlichen Freiheit zu ürmen, und year 
nicht der erwähnte Agent jelber, fondern der inaftiee Tiſch⸗ 
titulant Glattfelder. Er erbat und erbielt die ſaatliche 
Eramendispene. 

Diefer unglücliche Vriefter ward nun dazu auserfehen, 
die EtaatöprüfungsInftitution lebensfähig zu machen. Er 
wurde auf die Pfarrei Balg bei Baden präfentirt. Würde 
der Biſchof ihm die kirchliche Inftitution ertheilen (jo ware 
ealenlirt), fo würden auch andere Vrieſter fih der Staats: 
prüfung unterwerfen; würbe jene verjagt, weil Sl. bie 
berähtte Dispens eingeholt, jo fünnte man das Ausnahme 
firafgefeg von 1874 gegen den Biſchof anwenden. Im 
fegtern Falle würde dieſer ftaatlih abgeſetzt und der neue 
Biſchof würde die Staatsprüfung anerfennen. 

Ein befferer Kenner der fatholifchen Kirche umd der 
Milicgttreue des Klerus, als es ein proteftantifcher, von der 
Macht der Gewalt geblendeter Polizeimann in der Regel 
ift, hätte dieſen Galcul von vornherein für falſch erflärt. 
Ein über die Niederungen der Hleinlichen Ehifane etwas er» 
habener PVerwaltungsbeamte hätte jeine Aktion auf ein 
wenigftend fcheinbar legitimes Fundament geftellt und ſich 
zu deren Ausführung eines würdigern Subjefts bedient. Ein 
Staatsmann endlih hätte in dieſem Schachzuge nichts fo 
ſehr gefürchtet, ald — feinen eigenen Sieg, bejonders wenn 
das Siegen darin beftanden hätte, an die Stelle des greif- 
baren Biſchofs einen „Beheimdelegaten*, eine wirkliche Ver⸗ 
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des Staatseramens geftügt worden wäre. Auf die Präſen— 
tation erfolgte fofort die Entfchliefung des Biſchofs vom 
Juni 1875, wonad dem Prieſter Gl. die Firchliche Inſti— 
tution auf die Pfarrei Balg* verfagt wurde, weil er erſt 
nad umfloffener Bewerbungsfrift um dieſe Curat⸗Pfründe 
competirt hatte und der defechus natalium der Erlangung 
einer ſolchen entgegen ftehe. Die zur Hebung diefes Hinder- 
niffes vom hl. Vater zu erbittende Dispens könne aber vom 
erzbijch. apitelsvifariat nicht befiiewortet werden, weil das— 
felbe bei dem Verhalten dieſes Geiftlihen ihm eine Pfarrei 
nicht anvertranen könne. Diejes Erkenntniß, das, wie wir 
fehen werden, für die folgenden Vorgänge einzig maßgebende 
Altenſtück, erging alfo vor dem Firchlichen Diſeiplinar-Urtheil 
vom Juli 1875 und erwähnt die Sraatsprüfung mit feiner Sylbe. 

Wie das badijche Minijterium vor der von ihm provo— 
eirten Bewerbung und Präfentation diefes Geiftlichen deſſen 
Naturgefchichte Fannte, jo fonnte andererſeits dem Biſchof 
der eingefädelte Plan nicht entgehen. Der Abgeordnete 
Dekan Förderer von Lahr erklärte in der badiſchen IL, 
Kammer dem Herin Minifter Jolly in’s Angeficht, daß 
Glattfelder ihn, dem Dekan eingejtanden habe: „er fei von 
der Großh. Regierung veranlaßt worden, um die Pfarrei 
Balg ſich zu bewerben; die Regierung babe ihm Schug zu: 
geſagt, wenn er feſt bleibe; den Dfter habe fie nicht ſchützen 
fönnen, weil derfelbe freiwillig verzichtete." Herr Minifter 
Jolly geftand in der II. Kammer zu, daß die Regierung 
vor der Präfentation Glattfelvers über deſſen Wandel Er: 
fundigung eingezogen und von dem Bezirksamt T. erfahren 
habe, er ftehe in Difeiplinarsiinterfuchung. Trotzdem wurde 
er vor Abfchluß derfelben präſentirt. Herr Staatsminifter 
Jolly dementirte zwar, die berührte Aufforderung und Zus 
fiherung an Gl. gemacht zu haben. Die nachftehenden 
Thatfachen werden aber darthun, ob dem Geftändniß Glatt— 
Felder oder jenem Dementi zu glauben ift?). 


1) Herr Defan Förderer hielt feine Behauptung auch in feiner im 
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Geſetze materiell vechtliche Normen find, ob dadurch dei { 
Rechtoſtand der Kirche alterirt werden fonnte, braucht bier 
gar nicht erörtert zu werben; weil eben auch mach biefen 
Staatsgefepen die Erlaffung und der Vollzug der fraglichen 
firchlichen Sentenzen innerhalb der rein= kirchlichen Com⸗ 
petenz liegen und rechtsgiltig wie legal find, 

Hieraus folgt, daß, nachdem die Verweigerung ber 
fichlihen SInftitution des genannten Priefterd auf bie 
Pfarrei Balg durh die erwähnte Omiffivhandlung rechtes 
fräftig geworden war, jede Einrede dagegen ausgefchloffen 
ift. Res judicata pro veritate habetur. Das gejchilderte 
und das ſeitherige Verhalten dieſes Priefters beweist für 
Jeden der fehen will, daß derfelbe fein „guter Hirte” für 
Balg, die kirchliche Sentenz alfo auch materiell begründet iſt. 
Bekanntlih Hat der Firchliche Richter bei der bier vorlie« 
genden Frage der Firchlichen Inffitution nicht über die Paſto— 
rationdfähigfeit des Präfentirten überhaupt, fondern ledig— 
lich über deffen Fähigkeit für die fpecielle Pfründe zu ent- 
fcheiden, auf welche er präfentirt wide. Ebenfowenig darf 
ein Bifchof irgendwie Anwartſchaften, Zufagen der Eollation 
oder Anftitution auf ein anderes (vacant werdendes) Bene— 
fieium ertheilen. c. 2, 11 x. de concess. praeb. c, 4 de 
off. leg. in VI. Herr Staatsminifter Jolly geftand aber bei 
der Debatte über diefe Angelegenheit in der I. Kammer am 
2, Juni d. 3. zu, daß die Regierung ſelbſt auf die von der 
Curie ihr mitgetheilten Thatfachen es fiir angezeigt fanb, 
den ©lattfelvder nicht in Balg, fondern „anderweit zu pla— 
eiren”, und daß fie einen dahin zielenden Vorfchlag „chen 
vor längerer Zeit“ der Kirchenbehörde gemacht habeh). Da: 
mit hat die Regierung felbft den Gl. für die Paftoration 
der Pfarrei Balg als nicht tauglich, das berührte kirchliche 
Erfenntniß alfo für begründet erflärt. Ultra posse nemo 
tenetur — fo verfteht es fich von felbft, daß das Anerbieten 


1) „Badischer Beobachter” 1876, Nr. 137. 
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der Regierung „den Pfarrer (2) GL. von Balg zu ent- 
fernen“ umd ihm eine andere Pfarrei zu übertuagen, nicht 
acceptirt werden fann. 

Dom Standpunft des beftehenden Rechts und der badi— 
ſchen Geſetzgebung erübrigte hiernach nur, daß der Patron 
von feinem modus variandi Gebrauch machte, ftatt des Gl. 
alſo ein anderer Seiftlicher anf diefe Pfarrei präfentirt würde. 
Einen foldhen fo gerechten als friedlichen Ausgleich hat das 
Gapitelsvifariat in der That der Regierung vorgefchlagen, 
und dadurch die Nechte des Grofiherzogs lopal gewahrt, Doch 
dem Minifterium war ed ja darum zu thun, feine Eramen- 
Drdonnanz durchzufegen. Es ging auf den Vorfchlag nicht ein. 

Die berührten Drohungen der Regierung verfeblten ebenfo 
ihr Ziel als deren unbegründete Inveftiven, daß durch bie 
erwähnte Firchliche Sentenz die landesherrlihen Rechte, bie 
Gefege und Bereinbarungen in renitenter (I) Weife verlegt 
feien. Hienach ſetzte fie ten GI. einfeitig „in den Bezug des 
Einkommens der Pfarrei Balg” ein. Sofort übertrumpfte das 
Minifterium des Innern dieſe auf feinen Antrag erfolgte Staats» 
minifterials Verfügung, und „übertrug“ ſchon am 8, Nov. 
1875 dem „Pfarrer Gl. das Kirchenamt“ Balg. Diefer der 
verfaffungsmäßig garantivten Gewiflensfreiheit, dem Ein: 
fpruchsrecht der Pfarrgemeinde, dem gefeplich und vertrags— 
mäßig beftebenden Firchlichen Verleihungsrecht widerfprechenden 
Mafregel folgten weitere Akte der Polizeigewalt. In jedem 
civiliſirten Staate ift fogar Diffidenten geftattet, fich durch 
einen Geiftlichen ihrer religiöfen Ueberzeugung paftoriren zu 

„laffen'). Als der altfatholifche „Pfarrer“ Schöpf in Sauldorf 
zur römifchefatholifchen Kirche zurüdfehrte, blieb er nach dem 
bad, Altkatholikengeſetze im Befige der Pfarrei, aber fofort 
erhielten die dortigen Altfatholifen unter ftaatlicher Zulaffung 
einen andern altkatholifhen Paſtor. Anders wurden bie 
treuen Katholifen von Balg behanvelt. 

1) Diefes Necht geftattete fogar das erfte badiſche Gonftitutionsenift 

von 1807 ($. 25). 
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gegen ihn zur Anwendung zu fommende „polizeiliche Zwang“ 
follte nämlich darin beftehen, daß Sch. „über jeden Sonntag 
und Fatholifhen Feiertag und — für die Dauer von 48 Stunden 
bei jedem Todes- oder Geburtsfall in Balg, in polizeilichen 
Gewahrfam zu nehmen fei.” Der gleiche poligeilihe Zwang 
wurde genen alle andern Geiftlihen angedroht, welche im 
Balg Gottespienft abhielten oder fonftige Firchlihe Funktionen 
verrichteten. R 

Sollte ein peregrinus in Baden ſich wundern, daß in 
diefem „Freiheitsſtaate“ ein Minifter eine dem General 
Murawieff ähnliche disfretionäre Gewalt über die Religions- 
übung, die perfönliche Freiheit und das Eigenthum der Staats- 
bürger ausüben Fannz fo diene einem foldhen, unfer nil ad- 

mirari⸗ noch nicht kennenden Manne Nachftehendes zur 
Drientirung. 

Der $. 30 des badischen Polizeiftrafgefegbuchs (eines 
ächt liberalsbureanfratifchen Produkts) „behält den Polizei— 
behörden die Befugniß vor, auch unabhängig von der ſtraf— 
gerichtlichen Verfolgung rechtds und ordnungswidrige Zuftände 
innerhalb. ihrer Zuftändigfeit zu befeitigen und deren Ent- 
ſtehung oder Fortjegung zu hindern.“ Allerdings ift gemäß 
8. 2 des Reichsſtrafgeſetzes und $. 1 des badischen Polizeiſtraf— 
geſetzes nur eine geſetzlich unterfagte Handlung ftrafbar oder 
widerrechtlich, die vorliegende Ausübung religiöfer und Privat: 
echte alſo nicht rechts⸗ oder ordnungswidrig. Die Polizei: 
behörden find auch mach dem eit. $. 30 für jede durch ihre 
Anordnung Jemanden widerrechtlich zugefügte Beeinträchtigung 
haftbar. Die Bors und Hauptfrage dev Gompetenz, Die Mög: 
lichkeit wirklichen. gerichtlichen Schutzes gegen dieſe jedes 
Privatrecht und die perfönliche Freiheit bevrohende polizeiliche 
Grefutivgewalt, hängt aber von der Entjcheivung des Staates 
minifteriums ab, Gemäß Art. 19 des badiichen Einführungs- 
gefebes zum Reichsſtrafgeſetz kann nämlich eine ſtrafgericht— 
liche Verfolgung eines Staatsdieners nur mit Genehmigung 
des Staatsminifteriums ftattfinden. Letzteres entfcheidet unter 
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Daß der Abg. Kiefer den „Staatsgerichtshof, welcher 
durch Abjepung der renitenten Geiftlichen dieſem Treiben 
ein⸗ für allemal ein Ziel fegt“ (2), deßhalb anruft, erſcheint 
begreiflib. Unerklärlich ift aber, daß auch der Abg. Lamey 
dieje ullima ralio potenlium angewendet wiffen will. Geh. 
Rath Lamey, der alten idealen Echule des Liberalismus 
angehörig, welche das Eelfgovernment, die Selbitftändigfeit 
der Kirche, die NReligionds, Ueberzeugungs- und Unterrichts- 
freiheit poftnlirte, hat demgemäß das Geſetz vom 9. Dftober 
1860, die Vereinbarung von 1861 in's Leben gerufen; alfo 
mußte Hr. Lamey gegen das Staatseramen der Geiftlichen 
fib ausfprechen. Und dennoch erklärte er die Staatöbefegung 
eines Kirchenamts nidyt für rechtswidrig. Er fämpjte an 
Jolly's und Kiefer's Eeite, alfo gegen fein eigenes Werf 
und indireft für das von ihm perhorrescirte Stantderamen. 
Sie lempora mulantur, 

Der Dritte im Bunde der Etaatspaftorations- Kämpen 
war bei der Debatte über die Petition der Balger an bie 
1. Kammer wegen „Kränfung verfaffungsmäßiger Rechte”, 
der alte und ftaatsfatholifche Abgn. Ignaz Schmidt. Bei 
feinem Gommiffionsbericht fucht er die erwähnten Beſchwerden 
durch die ſchon ‚gewürdigten Behauptungen des Minifters 
Solly, die von den Abg. Lender, Marbe und Förderer gründlich 
abgefertigten Quidproquo's zu widerlegen. Wir wollen Ihre 
Lefer mit der Reproduftion und Nefutation dieſer batradyid- 
iſchen Stilübung, foweit es die species facti betrifft, verfchonen. 
Quamvis sint sub aqua, sub aqua maledicere tendunt. Es 
dürfte zur Charakleriſirung diefes Dperatd genügen, die 
Rechtsdeduktion deffelben gegen die Begründung des kirch— 
lien Erfenntniffes zu beleuchten. 

In dem Gommiffionsbericht des Abg. Schmidt wird, 
geftügt auf Die can. Lehrbiicher von Echulte, Walter und 
Phillips, fowie auf „in VI Ib, I Iit, X1, Deer. Greg. ib. 1 
til, XVII cap. XVIII“, zugegeben, daß: „die unchelichen Söhne 
der Geiftlichen und überhaupt die unehelich Geborenen zur 
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tauglich ift. Ueber die Inſtitution, die Verleihung des 
Kirchenamts, des damit verbundenen beneficium hat aljo 
nur der firchliche Richter zu entſcheiden. Das iſt auch nach 
der früheren und heutigen badiſchen Gefepgebung Rechtens. 

Der Art. 18 des ML. badischen Organiſations-Edikts 
vom 11. Februar 1803 garantiert den Fortbeftand der „Vor— 
fehriften des wejtfäliichen Friedens“ fowie des 5. 63 R. D. H., 
alfo der berührten bijchöflichen Jurisdiktion. Im $. 34 
der kurbadiſchen katholiſchen Kichencomm: » Drpnung vom 
31. Dftober 1803 ift vorgefchrieben, daß Niemand eine 
Pfründe erlangen könne, der nicht „feinen erhaltenen bifchöfs 
lichen Inveftiturbrief vorweife”. Der $. 13 des I, badijchen 
Gonftitutionsedifts vom 14. Mai 1807 führt zwar mit Un— 
recht das fogenannte allgemeine landesherrliche Patronat 
ein, garantirt aber (8. 12) als „reditmäßige Gegenftände 
der Kirchengewalt, ber welche fich ‘ihre Wirffamfeit nad 
der Grundverfaffung jeder Kirche verbreiten mag: ... Prüs 
fung, Zulaffung oder Verwerfung derjenigen, die fih als 
befähigt zu Kirchendienften darftellen... Ermächtigung zur 
Amtsführung für jene befähigt erfannte Eandidaten, welche 
zur eigenen Führung eines Kirchenamts von der Behörde 
ernannt find.” Die Norhwendigkeit der biſchöflichen Inftitution 
zur Erwerbung einer Pfründe ift ebenfo klar im badifchen 
Kirchen» Lehenherrlichkeits-Evift vom 24. März 1808 (Reg. 
Bl. 1808 ©. 104) vorgefchrieben: „würde von der Kirchene 
Dbrigfeit der Ernannte (wie der Präfentirte bier bezeichnet 
wird) wegen Untauglichfeit oder Unfähigfeit verworfen, fo 
hat der Lehenherr (Patron) von der Zeit an, wo eine Stelle 
ihm dieſe Entſchließung befannt macht, einen weiteren Monat 
zur Verbefierung feiner Ernennung”, er fan einen Anderen 
präfentiren. 

Das ftaatskirchliche, das fogenannte Territorial-Spitem 
wurde durch 8. 1, 7 ff. des cit. badiichen Geſehes von 1860, 
damit und war ausdrüdlich durch $. 8 deffelben ‚das im dem 
veralteten Staatskirchenrecht ftatuirte allgemeine Iandesherr- 
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dem Munde tragenden“ Gönners befichtigt und diefelbe we⸗ 
niger beneidenswerth gefunden haben. Der Erfolg des frag— 
lichen Feldzugs in das Firhliche Gebiet ift ein für das 
Minifterium Feineswegs erfrenlicher. Sein Ziel, die ſtaat— 
liche Pfarrbefegung , die Befeitigung des kirchlichen Wer: 
botd des Staatderamens iſt troß des überflüffig großen Ap— 
parats polizeilichen Zwangs, troß des fervilen Preß- und 
Redeturniers nicht erreicht worden. Abgeſehen von der auch 
durch diefen Gonflift herbeigeführten Schädigung der Auto: 
rität und Erregung der im ihren heiligften Gefühlen ver— 
legten SKatbolifen — hat die Staatsaftion das kirchliche 
Lehr: und Hirtenamt, die Zurückweiſung der Staatspaftora: 
tion, das Firchliche Verbot des Staatseramend nur ges 
fräftigt. 

Mit allen Katholifen des Landes betrachten die Balger 
den Gl. ald ercommunieirten, zur Seelforge unfähigen 
Priefter, keineswegs aber als „Pfarrer“ von Balg. Die 
dortigen Katholifen meiden den intrusus durchaus, beſuchen 
den in der Nähe Balgs abgehaltenen Gottespienit ihres 
rechtmäßigen Pfarrverweſers. Sie laffen überhaupt den 
kirchlichen Funktionen nur durch diefen vom Biſchof ges 
fendeten Seelforger verfehen und beerdigen ihre Abgeftorbenen 
„eioiliter“, rectius „gendarmiter“. Bei jeder Beerdigung er- 
ſcheint nämlich ein Gensvarm, um dafiir zu forgen, daß » 
der Firchlich rechtmäßige Pfarrverwefer die Funktion nicht 
vornehmen fann. Entgegen $. 10 des Geſetzes von 1860 
und der eit. Vereinbarung von 1861 hat das Minifterium 
des Junern diefem Pfarrverwefer feinen Gehalt, fogar den 
Tifchtitel geipertt. So wenig aber die iriſchen Priefter, deren 
Pfründen aktholiſche Vaftoren verzehren (wie bier ein Ers 
communicirter die Bfründe detinirt) Mangel leiden, jo wenig 
fehlt e8 dem treuen Fatholiihen Hirten von Balg am Unters 
halt. Nur haben die Engländer fo viel Humanität, die 
römifch = Fatholifche Paftoration durch den rechtmäßigen. ka— 
tholifchen Geiftlichen nicht gu verbieten, den Katholiken den 
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Religioneunterricht eines von der Kirche Ausgeich 1 
nicht aufzudrängen. Dieſer aber — Glattfelder — — 
keine Nachfolger“, fein oder vielmehr Miniſter Jollv's Fiadfe 
bat die Thüre für „Staatspfarrer“ geichloffen. Vestigia terrent. 


ÄXXIX. 


Ein Blick anf die Pflege der kirchlichen Kunſt in 
Regensburg. 

Welchen Auffhwung die Kunft im Dienfte ber Kirde 
auch nod in unjercm bekanntlich feineswegs jebr kirchlichen 
Zeitalter zu nehmen vermag, bas offenbart ſich ſeit mehreren 
Jahren ſehr augenfheinlich in Regensburg, jener Stätte ber 


früheſten chriſtlicen Gultur im Bayernlande. Der Name 
berjelben glänzt in ben Annalen ber Kunftgefhichte aller Jahr: 
hunderte ſeit ihrem Beſtehen, aber auch auf mandem Blatt 
der neueſten Geſchichte ver Kunft verdient fie eine rühmlide 
Erwähnung. 

So erfreut fi befanntlih bie Kirdenmufit in Re 
gensburg gegenwärtig einer auferorbentlidhen Pflege und es 
bat diefelbe bei dem Zufammentrefien mander günftiger Mo- 
mente bereits Erfolge aufzuweifen, die bes alljeitigen Beifalle, 
der ihnen immer mehr zu Theil wird, in ber That würdig 
find. Am augenjheinlichften zeigte fi dieß bei dem vor zwei 
Jahren in ber alten Donauftabt abgehaltenen Cäcilienfeite, 
befien Bedeutung für die Kirhenmufif in manden für jene 
Kunfigattung bisher wenig empfänglihen Kreiſen gewiſſer— 
maßen epohemadenb geworben ifl. Seitdem find die mufifa: 
liſchen Aufführungen im Dom und in ber Stiftskirche zur 
alten Kapelle in Regensburg zum fteten Anziehungspunft ber 
Freunde ber Kirhenmufit geworben, deren Tonfluthen er: 
greifend, erjhütternd und begeifternd ſich mächtig durch bie 
hohen Näume wälzen. 





Zur kirchlichen Kunft. 577 


Die neuerrichtete Schule für kirchliche Muſik ge 
nieft unter ber Leitung des Domfapellmeifters Haberl be— 
reits einen Nuf, der ihm Schüler aus entfernten Gegen- 
ben, aus Preußen, Polen, Defterreih und ber Schweiz zu— 
führte, und deſſen Zukunft in den erheblich erweiterten Rau— 
men eine bielverfpredhenbe ſeyn dürfte. Der praftifche Theil 
des Mufitunterrichts liegt in den Händen von Haberl, des 
Seminarinfpeftors Haller und des Domorganiften Hanifd. 
Ueber Aeſthetik der kirchlichen Tonkunſt hält der geijtliche 
Rath Jakob Vorträge, welche durch die Gediegenheit des In— 
halts und ‚die Eleganz der Form die Schüler zu hoher Be. 
geifterung entflammen, — Zur Beförderung ber Studien 
dient in vorzüglicher Weife die wohl einzig in ihrer Art da— 
ftehende Bibliothek elaſſiſcher Kirchenmuſik, welche als ein 
Erbe von Prosfe und Mettenleiter die Namen ihrer 
Begründer auf's engite mit den gegenwärtigen Veiftungen auf 
dem. Gebiet der bejagten Kunit in Regensburg verbindet und 
gewifjermaßen als ein Grunbelement für bie gebeihliche Pflege 
berfelben zu betrachten iſt. Auch bie meuefte Literatur der 
Kirhenmufif, deren Hebung vorzugsweije ein Verdienſt von 
Franz Witt ift, gebt im Publikationen verjhiedenfter Art 
von Negensburg aus über ben ganzen civilifirten Erdkreis 
und trägt die verebelnden Keime der Kunjt ſelbſt in ſolche 
Länder, in denen das Chriſtenthum kaum einige ſchwache 
Wurzeln geihlagen hat. Ohne ber zahlreichen einzelnen Publi- 
fationen, welde Witt's Namen tragen, zu gedenken, erwähnen 
wir bie „Fliegenden Blätter für katholiſche Kirchenmuſik“, 
die jet im meunten Jahrgang erſcheinen, unb bie „Musica 
sacra; Beiträge zur Reform und Förderung ber fatholifchen 
Kirhenmufit*, von welcher ſechs Jahrgänge vorliegen, Diefe 
beiden Zeitjhriften find gewijjermaßen von jelbjt das Eentral- 
organ für Kirchenmuſik in Deutjhland und Amerika geworben 
und ftehen da ald Merkmale zur Bezeihnung des Zeitpunftes, 
an welchem bie Umkehr auf dem Wege ber Verirrung zu dem 
Principien. ber claſſiſchen Kirchenmuſik ftattfand, 

Für die Pflege der firhliden Architektur gewährt 
Megensburg einen unvergleihlid günftigen Boden, ba fi 
noch Reſte ver Baufunjt von den Anfängen der hilteriiten 
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Beweis,” Diefe Anerkennung gewinnt noch eine befondere Kichtfeite 
durch ben Umftand, baf die gerühmte Arbeit, abgefchen von ben 
Gartons zu den Glasmalereien, welche Profefjor Klein zu Wien 
in befannter Meifterfchaft lieferte, nicht eine Schöpfung zünftiger- 
Architekten und Maler tft, fondern vielmehr als ein aus tiefen 
erchäologiihen und Kunftitubien hervorgegangenes geiftiges 
Merk gefhägt werben muß. Wie vor Jahrhunderten aus ber 
engen Klojterzelle bie Entwürfe zu ben in ihren Dimenſionen 
oft großartig angelegten Gotteshäufer hervorgingen, jo tjt die 
in Bezug auf die Architeftur volllommen jtylgerechte Erneuers 
ung der Jakobskirche und die ftolze Farbenpracht ihrer Des 
coration als cine berrlihe Frucht bejcheidenen Walrend und 
ftiler Intuition berangereift, 

Wir zögern nicht, auf biefem Wege bie unter ben 
Freunden der chriſtlichen Kunſt rühmlichſt befannten Namen 
bes Herrn geitlichen. Ralhs und. Tomfapitelsafjeflors Jakob 
und des Herrn Demvikars Dengler') aud in bie weiteften 
Kreife. zu tragen. Denn wenn ein Werk, wie das oben be: 
fprochene, jo hoben äſthetiſchen Genuß zu bieten und jelbjt 
weniger empfänglihe Gemüther in eine hehre Stimmung zu 
verjegen im Stanbe iſt, banı gilt ed geradezu die Erjüllung 
einer Pflicht, indem man der Mit: und Nachmelt kund gibt, 
wer bie Meiſter gemejen, deren Arbeit jo unwiderſtehlich 
zum Lobe begeiftert und zum Ausbrud des Dankes hinreißt. 

Eben deßhalb geziemt es fih aud, die Namen berjenigen 
Männer rühmend hervorzuheben, weldhe mit großer Geſchick— 
lichkeit die Gedanken ber Weifter in Ausführung bradten. Wir 
nennen zunähit ben Dialer F. &% Kolb (aus Ehingen, an 
ber Donau gebürtig), einen hochbegabten, zieltlaren und, feine 
fühligen Künftler, der früher jhon die Wolfgangekirche in Ell 
wangen, die Pfarrfirhe im Feldlirch, die, ehemalige Kapu— 
zinerfirhe zu Mergentheim ganz nad mirtelalterlihen Prinei— 
pien becorirte und ſich aufs befte in feiner Kunft bewährte, 


1) Jakob iii der Verfafler des ebenſo ſchönen ald nüplichen Burhes ; 
Die Runft im Dienfte ver Kirche. (Zweite Auflage Landshut bei 
Thomann 1870.) Denaler gibt den früher von Yatb uno Schwarz 
redigirten Kirchenſch muck“ heraus, und macht ſich dadurch um 
Beförderung einer guten Geſchmacksrichtung auf dem Gebiet ber 
PBaramentit jeher verdient, 
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In ber Schottenfirde verlich fein Binfel dem in der Wölbung 
des Chors thromenden Chriſtus jo viel Glanz und Schi peit, 
bag wir in ber herrlichen Figur das Sinnbild einer überirb: 
iſchen Erfheinung ausgebrüdt finden. Die fonftigen Decorationen 
aber und namentlid bie Teppiche rings um den Ehor find um 
ben Gebrübern GoE in Stadtamhof mit einer Wahrheit gemalt 
und ben Deſſins nach jo ftreng, im beften Styl gehalten, daß fie 
Laien wie Kenner ber Kunft in hohem Maß befriedigen müffen. 

Gern verweilen wir einen Wugenblit bei den von 
Mathias Shneiber (7 am 3. Juni 1876) ausgeführten 
Glasmalereien, welchen wir die vollite Anerkennung müſſen zu 
Theil werden laffen, ba fie einen Fortfhritt in der Technit 
biefer Kunſt zeigen, wie er mit Recht an bem Arbeiten ge: 
rühmt wirb, bie aus ben beften Ateliers bervorzugehen pflegen. 
Mit jolden mußten Schneiders Arbeiten bereits den Vergleich 
aushalten in der Gathebrale zu Lincoln, in Dftindien und an 
ehr vielen Orten Deutfchlands und Defterreihs. Die in ben 
Fenftern der Schottenkirhe dargeftellten Sujets find: Zwei 
große Figuren Betrus und Jakobus im Style des 12. Jahr: 
hunderts mit Cathedralglas ausgeführt, Scenen aus bem Leben 
ber genannten Heiligen, Verklärung Ehrifti, Delberg, Heilung 
des Lahmen u. f. w. 

Bedenken wirnun, baß dieſe berrlihen Dekorationen nur 
dazu dienen, um ben bis in's Einzelne fein burdgeführten romans 
iſchen Mafjenbau zu beleben und den Reichthum architektoniſcher 
Formen und Verzierungen durch Farbenfriſche noch zu heben, 
dann können wir und leiht zu der Höhe ber Empfindung 
emporſchwingen, auf welder fih der Dichter befinden mußte, 
als er dur den Mund Mortimers in Maria Stuart die Ein: 
drücke der Kunft in den römifhen Kirden jo reizend fKilberte: 


Mie wurde mir, als ich in’s innere nun 
Der Kirche trat, und pie Mufif der Himmel 
Herunterftieg, und der Seftalıen Fülle 
Verjchiwenderiich aus Wand und Dede quoll, 
Das Herrlichſte und Höhe, argenwärtig, 
Bor den entzückten Sinnen jidy bewegte; 

Als ich fie jelbit nun ſah, pre örtlichen, 
Den ruf des Engels, die Geburt des ‚Deren, 
Die heilige Mutter, die herab eftiegne 
Dreifaltigkeit, die leuchtende Verflärung — 
Als ich den Papit drauf fah ın feiner Pracht 
Das Hochamt halten und pie Bölfer fegnen. 
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das auf ausbrüdliches Verlangen ber 8. Riluum Congregalio 
in Rom durch ben Domkapellmeifter Haberl ausgeführt wurde. 
Noten und Schrift find fo gewaltig, daß ſelbſt eine größere 
Anzahl von Sängern bei Aufführung des liturgiſchen Gefangs 
fi eines einzigen Eremplars bedienen fann, Dieſes Prachtmwerf 
wird für die Zukunft in ber ganzen katholiſchen Welt officiel 
als liturgiſches Gefangbud gelten. Ebenfo verhält es fih mit 
dem Antiphonium, bem Proceſſionale und dem Direclorium chori. 

Es genügt wohl dieſe furze Skizze um zu zeigen, baf 
e8 der Mühe Tohnte, einen Augenblit bei ben Schöpfungen 
auf dem Gebiete der kirchlichen Kunft in Regensburg zit 
weilen, Aber wir können nicht ſchließen, ohne dankbar ber 
pflegenden und fchütenden Hand zu gedenken, welde im ober: 
birtlicher Fürforge die zu jo fhöner Blüthe gebeibenden Kumit- 
beitrebungen mit Eifer umterftüßt und weiſe fördert. Wir 
fehen hier wieder ein lebendiges Beifpiel von ber Nichtigkeit 
bes vielfach bewährten Sabes, daß ber Sinn für das Schöne 
mit dem religiöfen Geiſte in nächſter Verwandtſchaft ſteht, und 
werben nicht irren, wenn wir aus dem Hervortreten des einen 
auf das Vorbanbenfeyn des andern ſchließen. Wo aber beibe 
walten, ba befindet ſich das kirchliche Leben in einer Phaſe 
ber Entwidlung, melde Achtung vor ber Feftigkeit des Grundes 
einflöht, auf welchem bie chriftliche Heilsanftalt errichtet iſt 

Freuen wir uns aufrichtig, wenn wir bie Erfenntnif be 
thätigt finden, daß die Kunſt wohl nicht die erjte Aufgabe ber 
Kirche, gewiß aber auch nicht ihre lebte it. Wie auf anderen 
jo ganz befonders auf dem Gebiete der Kunſt muß bie Kirche 
wieder als Metterin ber Cultur gegenüber ber Anmaßung und 
Starrheit bes ommipotenten Staates auftreten. Fühlte ſich 
body jüngft noch ein hocliberaler Kunfttrititer zu dem merk: 
würdigen Geſtändniſſe veranlaßt: „Das Volk, auf ſinnliche 
Eindrüde geftellt, wie es ift, will mit allem Recht das wobor 
es Achtung haben foll, vor allem in edlen Formen ausgeprägt 
fehen und das Teiftet ihm die Kirche dermalen ganz allein,” 
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ein Kürſchner, der Pfarrer zu Warza ein Böttcher, der Pfarr 

zu Kirſchroda ein Ziegeldeder, der zu Triegleben ein Barbier- 
geſelle“ (S. 8). In den Berichten der Euperintendenten 
reihen fih Klagen an Klagen über die Zuchtlofigfeit und 
Unwiffenbeit der Prediger. Aus Heffen wird, um ein Bei— 
fpiel anzuführen, über diefelben amtlich berichtet: „daß fie 
ſich in ziemlicher Zahl übel halten, böſes, ärgerliches Leben 
führen, ſich mit Bollfaufen, Spielen, Wuchern und Ders 
gleichen beladen, fi in den Zehen mit.den Leuten raufen, 
ihlagen u. f. w.“ Seit der unfeligen Kirchenfpaltung war 
das Univerfitätsleben allentbalben ſchrecklich verwildert und 
die Studenten der Theologie, welche in Zufunft Prediger: 
ftellen übernehmen follten, wuchfen auf den Hocjchulen in 
gleicher Robbeit, wie die Etudirenden der anderen Fakul— 
täten auf. „Trinfgelage, nächtliches Gebrüll und Schlägereien 
waren da an der Tagesordnung; In Wittenberg nicht leicht 
eine Wohnung zu finden, die davor ſchützte. Relegationen 
wegen Tumults und Tödtung, wegen gemeinen Diebitahls 
und Einbruchs finden wir im Univerfitätsalbum öfters vers 
zeichnet,” 

Der Dualität der Prediger entſprach die Behandlung, 
welche fie von ihren Gemeindegliedern erfuhren, „Der ärgite 
Unfug wurde oft während des Gottesdienftes getrieben. 
Ueberall wird über Störung der Predigt und Mißhaudlung 
der Geiftlihen geklagt. Man erlaubte fi, dem Prediger 
laut zu widerfprechen, man fchloß mitten unter der Predigt 
einen Plauderfreis in der Kirche und unterhielt fich wie 
im Wirthshaus. Die Bauern brachten Bierfrüge mit und 
tranfen einander zu. Baftoren, welche fich das nicht gefallen 
ließen oder weldye das unchriftliche Leben gewiffer Perfonen 
auf der Kanzel firaften, mußten es oft fehon auf dem Wege 
aus der Kirche büßen, denn oft wurde an die Priefter und 
Eeelforger mit Raufen, Schlagen und dergleihen Hand 
angelegt." Der Euperintendent von Weißenfee in Thüringen 
Hagt; „Man gibt ihnen (den Pfarrern) mit, was man 
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Brod empfäheſt, ſo reißeſt du nicht einen Arm vom Leibe 
bes Hertn oder beißeſt ihm die Naſen oder einen Finger 
ab, fondern du empfäheft den ganzen Leib des Herrn. Deß⸗ 
gleichen wenn du ben Kelch trinfeft, fo trinkeſt du nicht 
einen Tropfen Blutes aus feinem Finger oder Fuße, fondern 
teinfit jein ganzes Blut, Ex fpricht wicht: Petre, da friß 
. meinen Finger, Andrea, friß du meine Naien, Johannes, 
.friß du meine Ohren, fondern es ift mein Leib, den nehmet 
und efjet. Ein jeglicher für ſich unzerſtücket. Ich hätte ihren 
Gott der: Weile noh auch wohl wiffen zu mennen, 
wollts auch noch wohl thun, we ich ded Namens Gottes 
nicht fchonte, und ihnen auch ihren rechten Namen geben, 
daß fie nicht Brodfreffer und Meinfäufer, fondern Seelen- 
freffer und Seelenmörder wären, und fie ein eingeteufelt, 
durchteufelt, übertenfelt, Läfterlih Herz und Lügenmaul hätten," 
Die Sprache fand nur zu gelehrige Schüler und Nady- 

beter in jenen lutherifchen Streütheologen, die fich ſelbſt als 
Gotted Drgane, der Kirche Augen, der Lehre Schilde be— 
zeichneten, die den Melanchtbon brandmarften als peslis 
ecelesiarum Germanicarum und feine Schriften als giftig 
verfchrien, den Galvinismus ald des Satans Ererement aud- 
riefen und Luther’ Wort gegen den Papit nachahmend ein— 
ander zuriefen: Dominus vos impleat odio Calvinistarum! 
Theologen, „welchen der heilige Geiſt nicht in Geftalt einer 
Taube, fondern als Rabe oder Geier erfchienen war" (S. 30). 
Nicht übel für den Ton, den fie in ihren Schriften 
gegeneinander anzufchlagen liebten, ift die Bezeichnung, welche 
Einer von ihnen, Johann Aurifaber (1557) felber braucht 
in einem Brief an einen Freund: „wir wollen num gar mit 
der Eauglode läuten.“ Denn den Eindrud macht die Lektüre 
diefer Streitfchriften, daß da mit der Sauglode geläntet wird. 
Einer der fräftigften Schimpfer war Flacius Illyricus CH 1575) 
und feine zahlreichen Gegner erreichten beinahe feine Bir 
tuofität im Schimpfen, Sie warfen ihm vor „Lügen und 
Läfterungen, die fpigbübifh, hohlhiplich und unverfchämt”. 








— erhalten würde. Das müßte man nicht achten. 
wenn Gefahr, Lärm und Tumult aus dem Bann entiände, \ 
oder wenn Freunde, Schwäger, Bettern durb Ereommunis 
fation in Beratung kämen, Genug, wenn nur bie Seele aus 
des Teufels Rachen gerettet würde. Jonas hätte die Stadt Ninive 
auch ercommunieirt und dieſe hätte darauf Buße getban.* 

Der Großkämpe Bucheißer gerieth eines Tages auf dem 
Wege von der Kirche nad) Jeiner Wohnung unter die Weiber 
und Jungen, die ihn mit Steinen uud Koth bewarfen. Seine 
Frau „frigten die Weiber unter fih und jchmierten fie der— 
maßen ab, daß fie für todt in's Haus getragen ward, ob 
fie gleich hoch ſchwanger war.” Das Bolf ſchrie im den 
Kirchen: „Ichlagt die Böſewichter todt und werft fie von den 
Kanzeln !* „Johann Elferfelden umringten fie nad der 
Predigt auf der Gaffe und hätten ihn todt geichlagen, wo 
er fich nicht jalviret hätte* (S. 63). 

Die Kanzel war für die Prediger der „auserwählte 
Ort“, wo fie dem Bolfe, ftatt es zu belehren und zu er— 
bauen, ihre theologiſchen Klopffechtereien vortrugen und weid⸗ 
lich auf ihre Gegner ſchimpften. Die gedrudten Predigt⸗ 
fammlungen aus jener Zeit find in diefer Beziehung von 
einem großen culturgefchichtlichen, freilich nur pathologifchen 
SIntereffe. So eifert 3. B. der Prediger Artomedes von 
Königsberg in feinen 1590 erichienenen Predigten: „Die 
Gatviniften gehen mit lauter Sopbijterei und Spigbüberei 
um. Sie find Saframentfchänder, das Heer ded Teufels, 
das dem Herrn Chriſto widerfteht, Sie werden von Der 
nafeweifen Vernunft, diefer Frau Schöne, Ärger dementirt 
und geblenvet als Herkules von feiner Omphale.“ „Sind 
diefe Buben nicht Buben, fo find dieſe Rüben nicht 
Nüben.* Der befannte Wittenberger Theologe Georg Major, 
deſſen „janfte und friedliebende Denkart“ beſonders ges 
rühmt wird, erging fich in der Kritik feiner Gegner auf 
der Kanzel im Redeweifen, wie: „Wir wollen ihm wohl fein 
gebühelih Ehr thun. Denn er ift nichts befferd werth, denn 
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rotte alfo erzürnt, daß einer unter den Delbergern, fonder 
Zweifel ein ehrvergeffener Schelm, dem armen, erfchrodenen, 
ehrlichen, frommen Weibe eine Zündbüchfe vor den Leib ges 
halten und gejagt: Schweig, du Pfaffenh..., oder ich will 
eine Kugel durch dich ſchießen.“ Die Gefangenen wurden 
lange im Gefängniß gehalten, bis fie fi) von aller „Ketzerei“ 
lo8fagten und die Lehre annahmen, welche die bifhöflichen 
Herzöge und Glaubensrichter für die richtige erklärten. 

Ein noch gefttengerer Glaubensrichter als die Herzoge 
von Sachſen war das große Iutherifhe Kirchenlicht Kurfürft 
Auguft von Sachſen. Im Jahre 1574 ließ er den in bie 
frpptocalviniftifchen Etreitigfeiten verwidelten Dr. Kradow auf 
deſſen Gute Echönfeld bei Dresden in der Nacht durch 44 
Bewaffnete aufheben und nad) Leipzig in die Pleißenburg 
führen, wo er im folgenden Jahr den Dualen der Tortur 
erlag. Er hielt in derfelben Burg den berühmten Dr. Peueer, 
Melanchthons Schwiegerfohn, zehn Jahre gefangen. And 
ald der arme franfe Mann das Abenpmahl begehrte, jandte 
er ihm „zwei Beichtväter über den Hals, die ihm mit einer 
langen Disputation über die beiden Naturen in Ehrijto und 
über die leibliche Gegenwart Ehrifti im Abendmahl furchtbar 
peinigten und ihm fchließlih, da er das verlangte Opfer 
feiner Ueberzeugung nicht bringen mochte, den Genuß des 
heiligen Saframents verfagten und von ihm gingen mit ber 
wiederholt ausgefprochenen Leberzeugung, daß er zur Hölle 
fahren müſſe.“ Ein anderer Gefinnungsgenoffe der Vorigen, 
der gelehrte Euperintendent Dr. Stößel in Pirna, ftarb im 
Gefängnig auf Schloß Senftenberg. 

Nicht milder verfuhr „der mildeite” unter den damaligen 
Zürften, Kurfürft Friedrich „der Fromme“ von der Pfalz. 
Als er ſich dem reformirten Befenntniß zuneigte, entſetzte 
und verfagte er die Iutherifchen Theologen und einen der 
focinianifchen Keperei Verdächtigen ließ er jogar enthaupten! 

Wie fehr bei dem genannten Kurfürften Auguft die 
„reine lutheriſche Lehre” auf „Herz und Nieren? eingewirft, 


zeigt ſich vor allem in dem fürchterlichen Urtheil, welches er 
im Jahre 1567 über Grumbah und feine Anbänger aus 
ſprach. Der Schluß von Grumbach's Todesurtheil fautet: 
„und ob nun wohl gedachter von Grumbach eine gar ernfte 
Strafe ald immer zu erdenfen verdient, fo wollen doch feine 
furfürftlihe Gnaden diefelbige aus angeborner Güte alfo 
mildern, daß er nur (lebendig) geviertheilt werben 
foll.* Und des Kanzler Brüd’s Urtel: „er hat ſich nicht 
allein feines Leibes, Lebens, feiner Lehen und anderer Güter 
verluftig gemacht, fondern auch die ſchärfſte und Außerfte 
Strafe verdient und foll deßwegen in vier Stüde zerſchnitten 
und vertheilt werden.” Dagegen wırde Wilhelm von 
Stein’s Urthel dahin „gelindert*, daß er erft mit dem 
Schwerte gerichtet und dann in vier Stüde zerfihnitten 
werben fol. David Baumgärtner wird „aus Gnaden“ zum 
Schwert verurtbeilt. Hans Beyer wird mit dem Strange 
„belohnt.“ Des DOberften von Brandenftein Strafe wurde 
auch auf Hinrichtung durch das Schwert „gelindert* (S. 281). 
Diefe Urtheile des Kurfürften wurden buchſtäblich und 
zwar in feiner Gegenwart vollzogen. Das Schaufpiel fand 
an einem Freitag den 18. April 1567 auf dem Marfte zu 
Gotha ftatt im Beiſeyn von viel Fürften, Grafen, Edel— 
leuten und zabllofen Volks. Morgens 10 Uhr ward ber 
6A jährige, gichtbrüchige Grumbach von acht Stockknechten 
auf einem alten Stuhl herbeigetragen. Bor ihm ber ritten 
der Profoß und ein Malefizichreiber. Als er am Schaffot 
anfam, wurde er von acht Trompetern angeblafen. Ein 
Bube zu Roß verlas nochmals fein Todesurtheil. Ald man 
ihn ausgezogen, niedergelegt und auf einer Tafel feftge» 
bunden hatte, ſprach er ruhig zum Henfer: „Du fchindeft 
heute einen dürren Geier." Num vwiertheilte ihn diefer bei 
febendigem Leibe, riß ihm das Herz aus dem Leibe, ſchlug's 
ihm in's Geficht und trennte den Kopf vom Rumpf, Die 
Marter hatte dem Unglücklichen feinen Laut entlodt. Lautes 
Geſchrei erhob dagegen der Kanzler Brüd, als ihm der Leib 
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aufgefchnitten wurde. Bon dem gehenften Hans Beyer 
heißt's: „firbt geduldig und nimmt ein ſchön Ende.“ 

Die Gräuel der Finften, die die geiitliche Jurisdiction 
in ihren Landen ausübten, ihre Willfürmaßregeln und raus 
famfeiten überftiegen nicht felten alles Maß, aber der „vom 
papiftifchen Zoch” befreite Unterthan mußte ſich „ducken.“ 
„Sunſt im Papſtthum“, Flagte der Proteftant Sebaftian 
Stand, „ift man viel freier gewefen, die Lafter auch der 
Fürſten und Herren zu ftrafen, jegt muß alles gehofirt feyn 
oder es ift aufrührerifch, fo zart ift Die legt Welt worden. 
Gott erbarm's!“ 


XLVIl. 


Enlturlampf und Gründerthum. 


I. 


Die ftaatsanwaltfchaftliche Aktion gegen das Gründer: 
thum ſcheint neuerdings in's Stoden gerathen zu ſeyn, ohne 
daß fi ein beftimmter Grund für diefe Erfcheinung erfennen 
ließe. Einzelne derjenigen Preßorgane, weldhe man ald dem 
Gründerthum affiliirt bezeichnen darf, verficherten ſchon vor 
längerer Zeit, daß die große Zahl von Proreffen gegen bis 
dahin in der Handelds und Yinanzwelt hochangefehene 
Perfönlichfeiten höhern Octes Bedenfen erregt und daher 
Teffendorf — der eifrige Oberftaatsanwalt am Berliner 
Stadtgeriht — Urlaub erhalten habe. Derartige Inſinua⸗ 
tionen gehören indeß wohl nur in das Gebiet der frommen 
Wünfhe und charafterifiren ſich als denfelben Kreifen ent: 
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forungen, welche zu Beginn des frafrechtlichen Einfchreite 
gegen hervorragende Gründerfirmen der Reichsbauptftadt mit 
der Drohung Eindrud zu machen fuchten, „die reichen Leute“ 
würden von Berlin wegzichen, und welche fpäter den Miß— 
erfolg der jüngiten Berliner Anleihe als eine Art Race 
der haute finance wegen der fid) mehrenden Verurtheiluugen 
von Börfengrößen darftellten. 

Es ift anderfeits nicht zu verfenmen, daß es gerade im 
gegenwärtigen Augenblite — angeſichts der Neuwahlen 
zum preußifchen Landtage und zum deutjchen Reichstage — 
für die tonangebenden Parteien eine recht mißliche Sache 
if, wenn ihre ſchmutzige Wälche vor den Gerichten gewajchen 
wird; denn die Thatfache läßt fih nun einmal nicht weg» 
leugnen, daß das Gründerthum an den NRodibößen der 
bisherigen Majorirätsparteien, der Neus und Freis-Conferva= 
tiven fowie der Nationalliberalen, hängt. Indirekt ift diefe 
Solidarität von den meilten publiciftiihen Drganen der 
genannten Parteien dadurch anerkannt worden, daß diefelben 
im ausgiebigiten Maße wenigitens das Vertuſchungsſyſtem 
zur Anwendung gebracht haben, fofern fie nicht geradezu 
als Anwälte der Gründerwirthichaft aufgetreten find, 

Nichts bezeichnet deutlicher den Standpunkt umferer 
Öffentlihen Moral als die in der angedeuteten Richtung von 
‚zahlreichen Blättern gemachten Verfuche. Wir haben in einent 
frühen Artikel von den charafteriftifchiten Auslaffungen der 
Tagespreſſe Akt genommen; es erübrigt, auf eine ſeitdem 
erſchienene Schrift hinzuweiſen, welche fib als eine Apo— 
logie des Gründerthums gegenüber dem Etrafgeiek 
in optima forma darftellt. Diefelbe führt den Titel: „Gründer: 
proceffe. Eine criminalpolitiihe Studie von Juſtinus 
Moeller.“ (Berlin bei Julius Springer). 

Alles was in den Börfendlättern vom Sclage des 
Berliner „Vörfen » Courier“ an Vertheivigungs- und Milder— 
ungsgründen zu Gunften der Hauptafteurs in der deutjchen 
Milliardentragödie geltend gemacht worden ift, finder ſich 
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bier gewiffermaßen in ein Eyftem gebracht und der Kern 
der Sache geſchickt umhült. Schon die rechtsphiloſophiſche 
Einleitung variirt in vorfichtigen Wendungen und Wahres 
mit Falſchem untermifchend den Sa von der Wanpdelbarfeit 
der rechtlichen und fittlichen Begriffe, in der unverfennbaren 
Abſicht, Das Gründerthum als legitimes Kind der Zeit oder 
doch als nothmendiges Produft der Zeitverhältniffe erfcheinen 
zu laſſen. Es heißt ba: 

„Die Rechtſprechung hodeivilifirter Staaten hat zwei 
große Hinderniffe zu befämpfen, deren Befeitigung an bie 
Tüchtigkeit des Richters die allergrößten Anforderungen madt. 
Diefe Hinderniffe liegen einmal: in dem Zwange zur An« 
wendung längit veralteter und bem modernen Rechtsbewußt⸗ 
feyn völlig fremd geworbener gefegliher Beftimmungen, dann 
aber auch — und hierin fiheint und das größere und bei 
weitem gefährlichere Hinderniß zu liegen, — in dem Mangel 
paffender Anordnungen für gewiſſe Lebens-Verhältniſſe, welde 
die ewig neu geftaltende Macht wirthſchaftlicher 
Triebe und fittlider Anfhauungen unaufhörlih zu 
Tage fördert. Wenn in dem einen ale der Richter — 
oftmals im Widerfprud mit feinem eigenen fittlihen Bewußt⸗ 
ſeyn — gleihfam aus ber Rechtsanſchauung eines längft ent⸗ 
ſchwundenen Zeitalters heraus gezwungen ift, Recht zu fprechen, 
fo tritt in dem andern Falle — namentlih in Zeiten großer 
politifher und wirthſchaftlicher Erregung — bie ungleid 
größere Gefahr nahe, aus der gereizten Stimmung des Tages 
heraus, Rechtsſätze zu geftalten, welde von einer Rechtsver⸗ 
legung nur burd bie Abweſenheit einer hierauf gerichteten 
Abſicht (dolus) unterjhieden find. Bon jeher war insbefondere 
das Strafrecht ber Tummelplag jener ertenfiven Interpreta⸗ 
tionsbeftrebungen, welde zu Nutz und Frommen irgend eines 
in ben Vordergrund tretenden, politifhen, wirthſchaftlichen, 
religiöfen oder focialen Tagesinterefjes, dic Rechtsanſchauung 
der Zeitgenofjen trübte. Diefe Beftrebungen beruhten oft auf 
einer Verwechslung jener Interefjen mit dem ‚öffentlichen 
Intereſſe‘ ſchlechthin.“ 

Es paßt in dieſe Taktik, die ganze Aktion der Straf⸗ 


juftiz gegen das Gründungsunwefen auf das Denuncianten: 
thum zurüdzuführen. „Die Delatoren find es, die in der 
Maske des Volfsfreundes den Feldzug wider das jeweilige 
Dpbjeft des öffentlihen Mißfallens — in unfern Tagen bie 
‚Gründer: und ‚Gründergenoffen‘ — anführen. "Kommt 
noch das Unglück hinzu, daß eine mißverftändliche Ethik, 
gepaart mit verkehrten wirthſchaftlichen Begriffen an hervors 
ragender Stelle in gutem Glauben in den Chorus einftimmt, 
dann ift das Signal zu einem Kreuzzug gegeben, in welchem 
das gewerbmäßige Lumpenthum jediweden Standes und Bes 
rufes fih unter der Bahne des wohlmeinenden Geſellſchafts— 
retters ſammelt.“ Mit Entrüftung verwahrt fich natürlich 
der Verfaffer dagegen, ald Anwalt des Gründerthumes er 
achtet zu werden; auch er ift „von tiefitem fittlichen Ekel 
gegen die Ausjchreitungen einer fchranfenlofen Erwerbsſucht 
erfüllt“ — aber er will insbefondere diejenigen Kreife vor 
Uebertreibungen warnen, „welche in erjter Linie dazu bes 
rufen find, Hüter und Bewahrer des fittlihen Volks: und 
Rechtsbewußtſeyns zu ſeyn und denen es obliegt, unbeiert 
um die wechjelnde Tagesmeinung — Recht zu ſprechen.“ 

Ganz befonders mipfällt e8 Hrn. Juftinus Moeller, dab 
gegen die Ausfchreitungen der Gründerperiode, deren alleinigen 
Grund er in der Unvollfommenheit unferer Geſetzgebung er— 
blidt, der Betrugsparagraph ($. 263) des Strafgeſetzbuches 
für das veutfche Reich zur Anwendung gelangt it. „Die 
Heranziehung des Betrugsparagraphen in die Therapie des 
Gründungswefens ift eine im höchſten Grade gefährliche 
Mafregel. Sie öffnet dem gewerbmäßigen Denuncianten- 
thum Thür und Thor, züchtet den ftraflofen Meineid und 
teifft mit dem Schuldigen ein Heer von Unfchulvigen, deren 
einziges Vergehen darin befteht, daß fie einer Wahnvor— 
ftellung ihrer Zeit ſich kritiklos hingegeben.“ 

Das fin mot der ganzen Abhandlung ift wohl der Sag: 
man babe das Gründerthum aus dem Stadinm volkswirth- 
ſchaftlicher, legislativ politiiher und moralphilofophifcher 
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Betrachtungen nicht in das der ftrafrechtlihen Erörterung 
treten laſſen follen. Die Erwägungen, auf welche biefer 
Ausſpruch geftügt wird, find indeß keineswegs, wie man 
glauben follte, ſtreng juriftifher Natur, fie bewegen: fich 
vielmehr wefentlich auf dem Niveau ſchwer faßbarer, möglichft 
allgemein gehaltener rechts- und moralphiloſophiſcher Aufs 
ftellungen, die zum Theil einen wahren Abgrund von ger 
fäßrlicher Begrifföverwirrung eröffnen. Man liest da u. a.: 
„Recht und Moral fallen nur auf niedriger Eulturftufe zus 
fammen!” Ie vielgeftaltiger und geiftig belebter ein Volks⸗ 
thum aufblüht, defto entfchiedener vollzieht fich die Trennung 
diefer beiden Gebiete, defto fchärfer tritt die Verſchiedenheit 
der Aufgabe, deren Löſung diefen beiden Faktoren des Volks⸗ 
lebend zugewieſen ift, in dad Bewußtjeyn der Menjchen, 
defto mehr bedingen und ergänzen fie einander!” Das Con⸗ 
elufum aus diefen weitausgefponnenen Sägen lautet: jelbft 
jene Gründungen, bei deren Infcenirung den Gründern die 
pofitive Abficht eined unerlaubten Gewinnes auf Koften 
Anderer beimohnte — fo verwerflich fie auh vom Stande 
punfte der Moral find — vor dem Gefege fcheinen fie uns 
anfechtbar zu jeyn, und Diefe Thatfache verfennen hieße das 
Geſetz zu Gunſten irgend eines fich energifch geltend machenden 
Tagesintereijed beugen. „Nicht wider dad Geſetz haben die- 
fenigen gehandelt, welche im Taumel des Eigennuges über 
die Gebote der Moral hinweggerast find; wohl aber wider 
das ſittliche Bewußtſeyn unferer Zeit.“ 

Wenn man derartige Tiraden liedt, folte man meinen, 
die Staatsanwälte fuchtelten bei ihren Strafanträgen mit 
der Stange im Nebel umher, während diefelben doch einfach) 
auf die Beftimmungen bed Strafgefegbuches über Betrug, 
Untreue und Unterfhlagung fowie auf die Beftimmungen 
des Geſetzes betr. die Aftiengefellfchaften über vorfägliche 
fatfche Angaben und wiffentlih unwahre Darftelungen 
Seitens der Mitglieder des Auffichtsrathes und des Vor⸗ 
ſtandes einer folhen Geſellſchaft fih berufen. „Juſtinus 


Mocller“ vermeidet ed aber feinerjeits auf das forg ältig 2 
einen beftimmten, conereten Fall in Betracht zu ziehen, er 
erflärt im Vorwort ausprüdlich auf eine Kritif der bis— 
berigen Judicatur ſich nicht einlaffen zu wollen. Spielend 
fommt er über einige Punfte hinweg, die nicht recht im fein 
Spitem pafjen wollen. Das ReclamesInferat, welches die 
Gründung begleitete, ift ihm ein Gift, das allenfalls in der 
erften Zeit auf findliche Gemüther feinen verberblichen Ein» 
flug ausgeübt haben mag, das aber längit feine Wirkjam- 
feit eingebüßt hat. „Sache jedes einzelnen Leſers war es 
fi ein Urtheil darüber zu bilden.“ Die mit den gewicht: 
igften Namen der Finanzwelt ald Lockvögel -gezierten Bro» 
fpette find für ihn and michts anderes ald gewöhnliche 
faufmänniihe Reclamen und „eine ftaunenswerthe Wer: 
fennung der realen Berhältmiffe gehört zu der Annahme 
daß die ‚Gründer‘ fi der Gegenfäglichkeit ihrer Hand— 
lungen zu dem Strafgejeg bewußt gewefen wären.“ 

Am legten Gapitel der eriminalpolitiihen Studie werden 
Gründe mehr praftifcher Natur gegen die unliebfame ftrafs 
richterliche Tchätigfeit in Sachen des Gründerthums in’s 
Feld geführt. Die Wunden, welche die wirtbichaftliche Vers 
irrung der Jahre 1870—1873 Deutſchland geichlagen bat, 
feien theils in der Heilung begriffen, theils vollitändig ges 
heilt, Das Mühlen in dem Unflafh jener Tage erſticke 
jeden Anlauf zu freudigem Schaffen in Handel und Wandel. 
Man vergeffe nicht, daß auch ganz refpeftable Leute in 
näherer oder entfernterer Beziehung zu einer „Gründung“ 
ftehen und daß die Auswanderungsiuft „in den Kreifen, die 
an Namen und Vermögen noch etwas zu verlieren haben“, 
in bedenflicher Weife um fich greifen Fönnte! Der Eifer, 
mit welchem ftrebfame Staatsprofuratoren und Unterſuch— 
ungsrichter dieſe Sachen betrieben, ſtehe in feinem Ver— 
hältniffe zu dem Nutzen, welchen das ſittliche und 
wirthichaftliche Leben der Nation aus diefen Unterfuchungen 
gewinne, und es fei ohnehin fein Uebermaß an Arbeits- 
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alles Höheren und Geiftigen, infofern es feinen Zweden ent» 
gegen hätte wirken können. Daher denn die Bernacdhläffigung 
der sBrimärfchufen , diefer Urquelle aller Volksbildung und 
moralifchen Volkskraft; daher der Napoleonijche Katechismus ; 
daher die Verfolgungen aller Lehrer, welche in ächt religiöfem 
und philofophifhem Sinne von Religion und Moral zu 
ihren Schülern zu reden wagten; daher die jämmerliche Be- 
fhränfung des Bildungs-Kreifes der Sekundairjchulen und 
Lyceen, weil es ihm nicht darauf anfam, gute und aufges 
Härte Bürger zu bilden, fondern nur darauf, den erften 
Kriegsftoff oder das Kanonenfleifch, wie er im frevelhaften 
Hohn die franzöfifhe Jugend zu nennen pflegte, bin und 
wieder in brauchbarere Inftrumente militärifcher Zwecke zu 
verwandeln.“ 

Der Urheber diefer Befanntmahung, der preußifche 
Staatsrath Sad, ernannte fieben Tage fpäter den „durch 
alänzende Hiterarifche Talente, gründliche Kenntniſſe und 
praftifchen Geift ausgezeichneten Herrn Dr. Gdrres zu 
Coblenz“ zum Direktor des öffentlichen Unterrichtö der mittel- 
rheinifchen Provinzen. Was würde der Staatsrath Earf 
und fein Direktor des Unterrichts von dem heutigen Stande 
des öffentlichen Unterrichts in den rheinifchen Provinzen 
fagen? Sie würden nicht eine Bernadhläffigung der Primär- 
fhulen und ebenfowenig einen Napoleonifchen Katechismus 
vorfinden. Aber würden fie den heutigen Zuftand des Schul⸗ 
weſens als einen zufriedenftellenden und als einen folhen 
bezeichnen, wie fie e8 damals erwartet, daß er nad) Verlauf 
von mehr als einem halben Jahrhundert feyn würde? Ic 
bin überzeugt, der damalige Etaatsrath und der Lnters 
richtedireftor würden heute die Befürchtungen aller gläubigen 
Ehriften und guten Patrioten zu den ihrigen machen, daß 
die heutige Volksſchule in den Rheinprovinzen ein chrift- 
liches gläubiges Gefchlecht nicht herangiehen werde! 

Was ift die Haupturfache diefes betrübenden Zuftandes? 


Ih antworte: der Schulzwang und die feine fchlimmen 
AR* 


684 Preußifcher Schulzwang. 


Eonjequenzen an den Tag legende heutige Handhabung des 
ftaatlichen Auffichtsrechtes über Die Volksſchulen. 

Der Schulzwang ift eine alte und wie man in Preußen 
fagt, bewährte Staatseinrichtung. In dem preußiichen Lands 
recht ift der Grundſatz in 8. 43, 2. Theil, 12. Titel aum 
Ausdruck gelangt, wo es heißt: „Jeder Einwohner, welder 
den nöthigen Unterricht für jeine Kinder in jeinem Hauſe 
nicht bejorgen kann oder will, ift ichuldig, Diejelden nah 
zurüdgeleatem fünften Jahre zur Schule zu ſchicken.“ In 
den Rheinprovinzen, wo das Landrecht nicht gilt, if der 
Schulzwang durch die Kabinets-Ordre vom 14. Mai 1835 
mit folgenden, von den patriarchaliſchen Jpeen Des Lan 
rechts abweichenden Worten eingeführt worden: „Kitern, 
oder deren geichliche Vertreter, welche nicht nachweiſen fünnen, 
daß fie für den nöthigen Unterricht der Kinder in ihres 
Haufe forgen, follen erforderlichenfalls durch Zwanysmitte 
und Etrafen angehalten werden, jeded Kind, nach zuräd: 
gelegtem fünften Jahre, zur Schule zu ſchicken.“ 

Der Schulzwang bezieht fih nur auf den Primärunter⸗ 
riht. Er beiteht in dem Nechte des Staates, die Eltern 
zu zwingen, daß fie ihren Kindern eine Glementarjdul 
bildung angedeihen laſſen. Principiell ift der Schulzwanz 
nur in einem Staate gerechtfertigt, welcher eine noch ga 
ungebildete Berölferung bat, und nur fo lange als nit 
anzunehmen ift, daß die Nation ſelbſt, von der Nothwendig⸗ 
feit der Jugendbildung durchdrungen, aus freien Srüder 
ihren Eprößlingen den nöthigen Unterricht werde zufommrk 
laffen. Die heutigen Bewohner der Rheinproviuzen, meld? 
nad Angabe des erften rheiniſchen Regierungsblartes die 
intelligenteiten, aufgewedteften und gebilveriten Preußen 
find, bedürfen alfo des Schulzwanges nicht. 

Dis zum Beginne des Cuiturkampfes hat der El 
zwang zu Unliebfamfeiten in der Braris nicht geführt. Diet 
Thatſache beweist wiederum, daß auch eine principiell ne 
werfliche Etantseinrigtung gute Wu wilden fann, wenn 
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einſichtige und auf des Volkes Wohl bedachte Männer ſie 
handhaben und dafür geſorgt iſt, daß die üblen Conſequenzen 
des falſchen Princips nicht zu Tage treten können. So war 
es bezüglich des Schulzwangee in Preußen bis zum Beginne 
des „Eulturfampfes.” Folgender Umftand war von Be- 
deutung. In den einzelnen Landestheilen Preußens, namentlich 
denjenigen welche früher unter geiftlicher Herrfchaft geftanden 
hatten, waren Beftimmungen in Geltung, wonach den Relis 
gionsgefellfchaften ein Auffichtsrecht über das Unterrichts: 
wefen, namentlih über die Primärfchulen, zuftand. Das 
Geſetz vom 11. Mär; 1872, welches gegen den Widerſpruch 
faſt jämmtlicher Chriftusgläubiger Elemente der gefeßgebenden 
Körperjchaften Preußens gegeben wurde, übertrug unter 
Aufhebung aller in den einzelnen Landestheilen entgegen— 
ftehenden Beltimmungen die Aufficht über alle öffentlichen 
und Privat» Unterritse und Erziehungs = Anftalten dem 
Staate. Daffelbe Geſetz erklärte, daß alle mit der Echul- 
anfficht betrauten Behörden und Beamten als im Auftrage 
des Staates handelnd anzufehen feien. Ein folches Geſetz 
war deßhalb nothwendig, um die „Culturkampf“⸗Ideen be= 
züglih der Elementarfchulen zur Ausführung zu bringen, 
weil der Art. 24 der Berf.-Urfunde: „Alle öffentlichen und 
Privat» Unterrichte- und Erziehungsanftalten ftehen unter 
der Auffiht vom Staate ernannter Behörden” — nad Art. 
112 Derjelben Urkunde: „Bis zum Erlaß des im Art. 26 
vorgefehenen Geſetzes bewendet es Hinfichtlih des Echuls 
und Unterrichtsweſens bei den jetzt geltenden geſetzlichen Bes 
ſtimmungen“ — nicht in Nechtöfraft getreten war. 

Man kann nun dem Heren Falk und feinen geheimen 
Räthen das Zeugniß nicht verfagen, daß fie die ihnen durch 
das Geſetz vom 11. März 1872 gegebene Handhabe vet 
intenfiv benugt haben. Die fatholifhen Echulen, welche 
früher ohne Ausnahme unter ven Pfarrern und Landdechanten 
refp. Erzprieftern al8 ihren geborenen Orts» und Kreisfchul- 
auffehern ftanden, find jest faft ausnahmslos weltlichen 
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Verſonen unterftellt worden. Als Schulauffeher hat me 
theilweije fogar ganz ungebildete, des Unterrichts und namentlich 
der Lehre der Rechtichreibung jelbit noch bedürftige Berfonen 
beftellt. Den katholiſchen Schulen find Die, meiſtens pro— 
teitantiihen, Bürgermeifter vorgefegt. Als dagegen den 
protejtantiiben Schulen in der Grafichaft Mörs ein fathos 
licher Schulauffcher vorgelegt wurde, erhob jih ein gewal- 
tiger Sturm bei den Proteftanten, in Folge deſſen die pro— 
teftantifhen Prediger dort wieder Schulauffeher wurden. Zu 
Aufichern über die Schulen des Kreifes wurden meift junge 
Leute genommen, welche dem höheren Schulfache angehörten 
und feit Abfolvirung der Elementarſchule eine ſolche wohl 
nicht wieder geichen hatten. 

Aber, worauf es von unſerem Gefichtspunfte aus vor 
Allem anfommt, an eine Befragung der katholiſchen Familien 
und Eltern, ob ihnen die Perfon des Schulauffehers genehm 
fei, wurde nicht gedacht. Ja man ging jogar jo weit, daf 
man erflärte „Altkatholifen” mit Vorliebe zu Kreisſchul— 
aufjehern über die Fatholifhen Schulen ernannte. Es if 
ſelbſtverſtändlich, daß dieje „altkatholiſchen“ Sculaufieher 
fowohl dem katholiſchen und übergengungstreuen Theile der 
Lehrerfhaft, wie der Geſammtheit ter Eltern unerträglich 
find. Die Lehrer empfanden es bitter und ihr Amt wurde 
ihnen verleidet. Die Folge ift die Abnahme der Lehramts— 
adjpiranten und — der Lehrermangel. Es ift vorgefommen, 
daß ein junger Kreisfchulinipefter, der wegen mangelhafter 
facultas docendi im böbern Schulfache wenig Ausſichten 
hatte, fein Amt als Schulauffeher mißbrauchte, indem er 
als politifber Agitator auftrat. Er befahl die Lehrer zu 
einer Conferenz, erklärte die Gegenitände der Verhandlung 
für ein Amtsgeheimniß und hielt dann den verfammelten 
Lehrern unter“ Berbittung jeden Widerfpruchs und jeder 
Unterbrebung einen Vortrag über die „ulturfeindlichkeit des 
Mannes in Rom“ und feine gefügigen Werkjeuge, bie 
deutſchen Biſchöfe. Bon Pädagogif fprechen die neuen 
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Herren Schulauffeher wenig und ihr „ftrammes” Auftreten 
ſticht ſehr ab von der Freundlichkeit der früheren Herren 
Schulpfleger. 

Die Eltern und Familien hatten in den geiftlichen 
Schulauffehern ihre natürlichen Bevollmächtigten geſehen, 
die neuen Schulanfjeber find den Eltern Grund und Urſache, 
vor der Schule ala Bildungsanftalt bange zu werden. Bis 
zum Beginne des „Culturkampfes“ wurden die Eltern zwar 
ebenfo wie heute gezwungen, ihre Kinder in die Schule zu 
fenden. Uber die frühere Schule war im Beſitze des Ver— 
trauens der Fatholifchen Familien. Es wurde bei Anjtellung 
der Lehrer darauf gejehen, daß fie gute Katholifen waren. 
Die Schulauffiht war in geiftlichen, vom Vertrauen aller 
Eltern getragenen Händen; das in den Schulen Borges 
tragene war der religiöfen Ueberzeugung der Eltern durchaus 
entfprechend. Der Schuljwang war eine Einrichtung, deren 
Zwangsnatur allen unbekannt und Niemanden unlieb war, 
weil er praftifch ein Zwang zum Guten und Erwünſchten 
war. Wie iſt es jegt? 

Die Säge: 1. Jeder Bürger muß der Regel nach in 
der Staatsfchule lernen; 2. Niemand darf ohne Erlaubniß 
des Staates lehren; 3. der Staat beftimmt und verbietet 
was gelehrt werden darf — zeigen nun ihre gewichtigen, 
fehr bevenflichen praftifchen Conſequenzen in grellftem Lichte, 
Die Lehrer ebenfo wie die Schulpfleger werden ohne Rück— 
ficht auf ihre Religion angeftellt. Eine den Religionsunter- 
richt in den Vollsſchulen regelnde Verordnung des Heren 
Falk vom Februar d. 3. erflärt, wie es allerdings dem ges 
feglichen Zuftande entfpricht, den Neligionsunterricht für 
einen obligatorifhen Lehrgegenftand, verordnet aber auch, 
daß derfelbe vom Lehrer und nur von dem ftaatlih — ich 
möchte jagen — patentirten Geiftlihen folle vorgetragen 
werben, Db der Lehrer und der Geiftliche eine Kirchliche 
Sendung habe oder diefer verluftig geworden, iſt gleich— 
gültig, die ftaatliche Zuverläffigfeit ausreichend und erforderlich. 
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wahrer Freiheit, ſtimmt aber allerdings mit den heutigen 
liberalen Ideen überein, wenn Berfonen, welche auf Grund 
beftandener Eramina die Befühigung zum Unterrichten von 
fönigl. Behörden befcheinigt erhalten haben, wegen „poli= 
tifher Unzuverläffigfeit“ die Erlaubniß Unterricht zu geben, 
verfagt, ja ihnen fogar unter Strafandrohung verboten iwird, 
Unterricht zu ertheilen. 

Ich muß anerkennen, daß dieſe Verfagung') der Er- 
laubniß Unterricht zu geben, wenn fie aus politifchen Gründen. 
erfolgt, der nah Art. 112 der Verfaſſungs-Urkunde noch in 
Kraft gebliebenen Kabinets-Drdre vom 10. Juni 1834 und 
der auf Grund derfelben erlaffenen Minifteriat- Inftruftion 
vom 21. Dezember 1839 entfpricht. Daß die die Gejeges- 
maſchine jegt Dirigirende liberale Bartei an diefem gefeglichen 
Zuftande feinen Anftoß nimmt, beweist die „bseihunigtel 
der Liberalen. 

Wir Katholiken dürfen aber nicht ruhen und raften, 
bis die Lehrfreiheit eine Wahrheit in Preußen geworden. 
Jeder, welcher feine ſittliche, wiffenjchaftlihe und 'technifche 
"Befähigung. nachgewiejen hat, muß berechtigt ſeyn Unter⸗ 
richt zu ertheilen, ohne Nüdficht darauf, ob jeine politifhen 
Anfichten mit dem zeitweiligen Regierungsfpftem übereins 
flimmen oder nicht, ohne Rüdficht darauf, ob er Katholif, 
Proteftant oder Jude ift, namentlich ob er Fatholifcher Geift- 
licher oder Fatholifcher Laie ift. 

Berner muß gefeglich beftimmt werden , daß die Eitern 
fhulpflichtiger Kinder, welche bei einem eraminirten Lehrer 
Unterricht erhalten, nicht gezwungen werden können, ihre 
Kinder in eine Staatsfchule zu jenden. Diefe „Difpenfation 
vom Beſuch der öffentlichen Volksſchule“ muß nicht, wie es 
verordnet it, vom Ermeſſen des Schulvorftandes abhängen, 
fondern ein Recht der Eltern feyn. Es entfpricht dem Liberas 





4) Die Strafandrohung ift ungefeglih. Die näher auszuführen, ge⸗ 
hört nicht Hierher. 


— — 

lismus, es widerſpricht der Freiſinnigkeit, Wen Elterr 

welche bei einem eraminirten Lehrer ihre Kinder unterrichten 
laſſen, polizeifich gezwungen werden, ihre Kinder im Dir 
Staatsſchule zu fenden, Auch das ift unerlaubter Zwang, 
wenn Eltern nicht geftattet wird, ihre noch fchulpflichtigen 
Kinder im Auslande von Lehrern unterrichten zu laſſen, 
weldye nach den dortigen Vorfchriften befähigt find. 

Alfo Lehrfreibeit im Sinne des Art. 22 und. Lernfreis 
beit, d. h. Freiheit, feine Kinder bei befähigten Lehrern 
lernen zu laffen und im Anslande bei den nach den dort 
geltenden Vorfchriften als befähigt anzuſehenden Lehrern. 
Gerner muß verlangt werden, daß der Schulgemeinde wahre 
Selbftverwaltung gegeben werde. Die Schulfocierät muß 
als eine wirkliche Corporation organifirt und mit den ihren 
Zweden entiprechenden Rechten ausgeftattet werden. 

Die Schulgemeinde muß das Necht haben, ihren Lehrer 
felbft zu wählen und die äußeren Angelegenheiten der Schule 
jelbftftändig zu verwalten. Die Vertretung der Schulges 
meinde muß zu Gericht figen über die Schulverfäumniffe 
Das jetzt zu Recht beftebende adminiftrative Strafverfahren 
entfpricht einem Rechtsſtaate nicht. Wenn unabhängige 
Bürger zu Gericht figen über Echulverfäumniffe , wird &# 
nicht mehr vorfommen, daß die Eltern beftraft werden, weil 
fie ihre Kinder von Sedanfeierlichfeiten in und außer der 
Schule abgehalten oder angehalten haben, die Schule zu 
verfäumen, um eine jahrhundertlange Firchliche Feier zu bes 
gehen, während welcher Schule zu halten den Lehrern ber 
johlen war. Letzteres it in Münſter, dem nordijchen Rom, 
geſchehen. Dort zieht feit Jahrhunderten zum Andenfen an 
glückliche Befreiung von der Peitfranfheit eine fogenannte 
große Prozeffion durch die Stadt. Taufende von Eltern 
nahmen ihre Kinder mit, um mit denjelben PBrozeffion zu 
gehen. Früber war an diefem Tage, welcher ein allgemeiner 
Drtsfeiertag iſt, Schule nie gehalten worden, Im dieſem 
Jahre follte Schule ſeyn. Es war aber Schule ohne Schüler. 








Geffcken über den „Eulturfampf“. 693 


ıbhängige Bürger werden in ihrer Eigenfhaft ald Schul⸗ 
Reber anordnen, daß die Schulfinder nicht gegen den 
Den der Eltern: gezwungen werden, politifche Befte zu 
zn und ficchliche, durch jahrhundertlange Drtsfitte und 
bung eingeführte Feſte nicht zu feiern. 

Endlih muß von katholiſcher Seite, jo lange die Con⸗ 
fionsjchulen beftehen, verlangt werden, daß der Drtsgeifts 
hfeit im Schulvorftande ein Platz eingeräumt werde. Wie 
8 im Einzelnen auszuführen ift, mag befonders dargelegt 
den. 

Dem Etaate muß die Ausübung eines Auffichtsrechtes 
wertraut werden, aber die Auffichtsbeamten haben ſich jeder 
itiihen Tendenz und Beeinfluffung zu enthalten. 

Dr. B—p. 


XLIX. 


)er Culturkampf vor proteſtantiſchem Ridhterftuhle‘). 


Profeſſor Geffcken in Straßburg hört doch mehr und 
zehr auf ein weißer Nabe zu ſeyn. Deßhalb gehen wir auf 
!in bereitö berühmt gewordenes Werf, in dem der von 
Breugen arrangirte „Culturkampf“ einen Gegner fand, deffen 
kugniß um jo unverdäcdhtiger und gewichtiger iſt, als der- 
elbe auf rein proteitantijchem Boden fteht, nachträglich noch 
über ein. Herr Geffcken ijt trog feines entjchieden anti— 
atholiſchen Standpunktes zu demjelden Rejultate gelangt, 

I) Staat und Kirche in ihrem Verhältniß geſchichtlich entwidelt von 

8. Heinrich Geffcken. Berlin 1875. 
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fi) nicht fiheute gegen den Fanatismus des Aberglaubens 
den des Unglaubens aufzurufen. Eine derartige antificchliche 
Leidenfchaft würde wiederum vergeflen, tie untrennbar das 
fittliche Gefühl des Volkes mit dem religiöfen verbunden ift, 
daß, wenn der Staat den Glauben angreift, er damit das 
Wachsthum aller tiefern ſittlichen Ueberzeugung zerftört. Ends 
lih aber würde es auch ein fehwerer Irrthum jeyn, wenn 
der Etaat, um die Ausfchweifungen (!) gewiffer Religions: 
gemeinjchaften zu befämpfen, darauf ausginge, die innere 
Seibfftändigfeit aller zu brechen und fie unter feine ans 
ſchließliche Botmäßigkeit zu bringen.” Die Gefahr diefes 
Abweges, meint Geffcken, liege unjerer Zeit befonderd nahe, 
„indem die Anſchauung einflußreicher Kreife von Gebildeten 
dahin geht, den Etaat ald legten und einzigen Ausbrud 
aller nationalen wie allgemeinen ulturintereffen aufzu— 
faffen.* 

Nach diefen einleitenden Bemerkungen weist Herr Geffden 
in der geſchichtlichen Entwidiung das Verhältniß zwifchen 
Etaat und Religionsgemeinfchaft bei den claffifhen Völkern 
des Alterthums, fowie bei den morgenländijchen Nationen nad). 
Eeine Darftellung fchließt er mit den Worten: „Bei allen 
Nationen alfo, welche ald die Hauptträger der Bildung im 
Alterthume erjiheinen, finden wir die engfte Verbindung von 
Staat und Religion, weil allen die Macht des Glaubens 
über die Gemüther der Menichen Far war, klar, daß wo 
das religidje Element fehlt, das fi in Treue und Glauben, 
Zucht und Eitte, Hingabe an Andere fund gibt, auch ber 
Staat nicht gedeihen kann; für alledas Gemeinwefen tragende, 
moralifchen Kräfte wird die Duelle wie der Schuß in der Re- 
ligion gefunden.” Befondere Erwähnung verdient noch die 
fhöne Stelle, wo Geffden unter Berufung auf die heilige 
Schrift zu beweifen fucht, daß Gott dad Beftehen einer ge⸗ 
ordneten Obrigfeit wünſche, gleichvwiel weichen Namen fie 
habe, und dann, indem er von der Pflicht des Gehorſams 
gegen diefe Obrigfeit jpricht und von der Ausnahme, welche 
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weil damit die unfehlbare Lehrauntorität der Kirche verneint 
wird,” 

In fchlagender Weife widerlegt dann Geffden die von 
Schulte gegen die Gültigkeit der vatikaniſchen Beſchlüſſe 
von 1870 vorgebradten Gründe, doch würden die Grenzen 
Diefer Arbeit zu ſehr überfchritten, wollten wir diefe Wider— 
legung vollftändig wiedergeben, weßhalb wir bier nur 
einzelne beſonders treffende Bemerkungen des Verfaſſers her— 
vorbeben können. Derjelbe äußert fich z. B. bezüglich der 
von Schulte deßhalb beftrittenen formellen Gültigfeit der 
vatifanifchen Bejchlüffe, weil das Concil weder ökumeniſch 
noch frei gewejen fei, wörtlich folgendermaßen: „Hier drängt 
fih aber doc die Frage auf, wer denn darüber entjcheiden 
fole? Unmöglich doch einzelne Brivatgelehrte, Die, nachdem 
das Concil die von ihnen angefochtene Entſcheidung getroffen, 
feine Autorität überhaupt in Frage ftellten. Möglicherweife 
hätten die Regierungen, wenn fie wie früher vertreten ger 
wefen wären, gewiſſen Bejchlüffen widerfprechen fünnen;z ba 
dieß nicht geſchah, die Etnaten vielmebr erflärten, auf dem 
firchlichen Gebiet dem Goncil volle Freiheit laffen zu wollen, 
jo hatte diejes ſich allein mit dem Papft zu verftändigen, es 
war demnach auch allein in der Lage darüber zu befinden, 
ob es ſelbſt öfumenifch fei und die nöthige Freiheit der Bes 
rathung habe.“ „Wer einen Beſchluß“, jo bemerft der Prote- 
ftant diefen angeblichen Katholifen, „der böchiten Autorität 
der Fatholifchen Kirche als der Vernunft, dev Gefchichte und 
dem eigenen Gewifjen zuwiderlaufend erklärt, der muß eben 
aus dieſer Neligionsgemeinfchaft austreten, gerade fo wie 
einem Bürger, der ein neues weltliches Gefeg für unerträglich 
erachtet, nichts übrig bleibt, al8auszınvandern, — Aber wollte 
man jelbjt von dieſem enticheidenden Moment einmal ab— 
ſehen, jo würden auch an fich die Einwürfe Schulte's nicht 
benründet erſcheinen. Es muß fchon auf den erften Blick 
Wunder nehmen, wenn die Defumenicität des vatikaniſchen 
Goncild beftritten wird, während gewiß feit dem vierten 
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neueften Ereigniffe auf firchen-politifchem Gebiete zu fprechen, 
und zwar zunächſt auf die Thaten der radifalen Gefeßgeber 
in Genf und Bern. Wir wollen bier nur fein Urtheil 
“ über das Genfer Gefeg vom 27. Auguft 1873 anführen: 
„Man oftroyirte fomit ungewarnt durch das Beifpiel der 
franzöfijhen Revolution der Fatholifhen Kirche eine Eivil« 
confitution, durch welche fie aufhörte katholiſch zu feyn, 
denn die Verfaffung berjelben ift ein Theil ihres Glaubens, 
man ftellte nicht etwa den Katholifen frei, ob fie bei ber 
alten hierarchiſchen Kirche bleiben oder fih ald neue Wahl» 
Kirche conftituiren wollten, fondern zwei politifhe Ber: 
fammlungen, deren Mehrheit proteftantifh war, machten 
eine neue katholiſche (!) Verfaffung. Alle auf den Cantonal⸗ 
liften als Katholifen eingetragenen Wähler wählen nad 
den Formen des Geſetzes für die Municipalwahlen die Geift- 
lihen, welche fhwören müffen nicht nur die Staatsgeſetze, 
fondern auch die Drganifation bed Fatholifchen Kultus der 
Republif genau zu beobachten; auf Verlangen eined Dritts 
theils, in Genf felbit eined BViertheiled der Wähler muß 
jeder Geiftliche fi) einer Neuwahl unterwerfen und verliert 
fein paffives Wahlrecht auf vier Jahre, wenn er nicht wieder 
gewählt wird.” (S.649.) Der Erfolg einer ſolchen widerfinns 
igen Geſetzgebung, führt Geffcken fort, war vorauszufehen: 
„für die Fatholifche (!) Staatskirche Fonnten fi) nur Geiſt⸗ 
tihe wählen lafien, weldhe mit dem Katholicismus ſelbſt 
gebrochen hatten, von den drei Gewählten hat der einzige 
von Bedeutung, Loyſon, bereits das Joch des Staates fo 
fhwer empfunden, daß er feine Stelle niedergelegt, die 
Kirchen der andern ftehen leer, während die diffidentijchen, 
d. h. die wirklich Fatholifchen gedrängt voll find.... Die 
ländlichen Gemeinden ziehen in Prozeffion über die Grenze, 
um Mermillod ihre Huldigungen darzubringen, der thats 
fächlih feine Diöcefe von der nächften franzöfiihen Stadt 
regiert.“ 
Der revidirten Bundesafte macht der Verfaſſer ſchwere 
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Vorwürfe, daß fie ſolche Möglichkeiten wie die Genfiſchen und 
Bernifchen Gefege nicht abgeichnitten habe: „Daß eine Ges 
feßgebung, welche wie die von Genf und Bern prinzipiell 
die alten Irrthümer der Eivilconftitution der franzöſiſchen 
Revolution wieder in die Praris einführt, niemals zum 
Ziel einer gedeihlihen Geftaltung des Verhältnifjes von 
Kirche und Etaat führen kann, Liegt auf der Hand, daß 
fie aber auf dem viel gerühmten freien Boden der Schweiz 
durchgefegt werden Fonnte, zeigt auf's neue, daß die Demo— 
fratie an fih nichts mit der wahren Freiheit gemein hat 
und die Rapdifalen dort wie ftets die Tyrannei der Majo- 
vität rückhaltslos ausbeuten, um ihrem Hab gegen vie 
Kirche genug zu thun.“ (S. 652). 

Nun Fommt Geffden auf den gegenwärtigen Kirchen— 
ftreit in Deutfchland und fpeziell auf die Politik zu fprechen, 
welhe in Preußen gegen die Fatholifche Kirche feit dem 
18. Juli 1870 eingefchlagen wurde. Erklärter Feind des 
Papſtthums und des Katholicismus ift er doch ein ebenfo 
erflärter Gegner diefer Politif: „Statt eine Politif zu ber 
folgen, die der fatholifchen Kirche gegenüber ihres defenfiven 
Charakters wegen umangreifbar gewefen wäre, trat die 
preußifche Regierung in eine ausgedehnte Dffenfive gegen 
diejelbe ein. Bald nad Schluß der Reichstagsfigung fing 
die offieiöfe Preffe an, den Krieg gegen Nom zu prebigen, 
welches ftetd der Feind des deutfihen Reiches gewefen umd 
demfelben jetzt als unverföhnlicher Gegner gegenüber getreten 
fei. Diefe Unfnüpfung an den alten Etreit von Kaiſerthum 
und Papftthum war von vornherein verfehlt, denn die einzige 
Analogie des Mittelalters mit der Gegenwart if, daß hüben 
ein Kaifer und drüben ein Papſt fteht..., Was aber die 
Kriegserflärung Noms betraf, jo waren Syllabus und Batir 
canım zwar unftreitig dad Ergebniß einer aggrefiiven () 
Politik gegen den modernen Staat überhaupt und ebenfv 
gewiß fah die Curie in der protejtantifchen Großmacht, 
welde jegt das entfcheidende Wort in Europa führte, einen 
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Gegner. Daß aber die Hierarchie gegen das deutfche Neich 
fpeziell eine Stellung angenommen, welde ed nothwendig 
machte, dieffeits fofort den Krieg zu erklären, it eine bie 
jest micht erwiefene Behauptung.” War es num, führt 
Geffcken dann fort, von vornherein „ein Irrthum, wenn man 
glaubte, durch ein ſolches fchroffes Vorgehen eine Macht 
wie die Fatholifche Kirche einzufchüchtern, fo hätte man doch 
erwarten follen, daß für die Aftion ein beftimmter Plan 
vorliege; davon aber war in dem erften Stabium des Kampfes 
nichts zu ſehen.“ (S. 656). 

Ganz verfehlt erjcheint Hrn. Geffden von vornherein 
die Stellung, welche der Eultusminifter in der Frage der 
altfatbolifchen Lehrer einnahm. Gin Religionslehrer am 
Gymnafium von Braunsberg, Dr. Wollmanı, hatte fich ge: 
weigert, die Unfehlbarfeit anzunehmen, und war demzufolge 
vom Biſchof von Ermeland fufpendirt; er appellirte an die 
Regierung um Schutz und dieſe bielt ihn nicht nur in feiner 
Stellung, fondern verlangte, daß die dortigen Schüler feine 
Neligionejtunden ferner befuchen follten, „Die war nicht 
zu vertheidigen“, jagt Geffden, „und es war eine Ber: 
fhiebung des Thatbeftandes, wenn die Provinzial-Correſpon— 
benz fagte, die Regierung, welche Niemand gehinvert habe, 
die Lehren des Concils zu verfündigen, lehne es nun ab, 
fatholifche Lehrer, die fih in ihrem Gawiffen verbunden 
fühlten, jene Befchlüffe nicht anzuerkennen, dazu durch Mit— 
wirfung des weltlichen Arms zu nöthigen.” Um eine ſolche 
Nöthigung handelte es ſich gar nicht, bemerkt unfer Autor 
fehr richtig; „mach der Verfaffung leitet die Fatholifche Kirche 
ben Deligionsunterricht, fie hatte Durch ihre verfaffungs- 
mäßigen Organe die vatifanifchen Defrete erlaffen; Jeder, 
der ſich ihnen nicht unterwarf, mußte fich darüber flar ſeyn, 
daß er ihr micht mehr angehörte, folglich auch nicht mehr 
Religionsunterricht im ihr ertheilen Fonnte, Wenn aber 
der Staat dem gegemüber nicht den Etandpunft des ftrengen 
Rechtes, jondern der Billigfeit (?) annehmen wollte, fo fonnte 
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angefochtenen Difeiplinarbefcheides und nörbigt die kirchlichen 
Deren dur hohe Strafen den legtern aufzuheben, kann 
fie aber auch ihres Amtes entjegen, wenn ihr Berbleiben 
in demfelben mit der Öffentlichen Ordnung umverträglich er= 
ſcheint.“ Herr Gefiden erkennt darin ganz richtig eine Nach— 
äffung des alten Gallifanismus in der gehäfligften Form: 
„Einem weltliben Gerichtshof die Entſcheidung darüber zus 
zumwelfen, ob ein Kirdhendiener noch ferner befugt ift, gelte 
liche Amtehandlungen zu vollziehen, geht über die ftaatliche 
Gompetenz hinaus, denn ed gibt thatjächlih jener Be— 
hörde die Entſcheidung in rein dogmatifhen Fragen. 
Menn ein Priefter feines Amtes entjegt wird, weil er die 
Unfehlbarfeit nicht annimmt, und der Gerichtshof nach der 
Theorie, daß Infallibiliften und Altfatholifen gleichberech— 
tigte Glieder der Fatholifchen Kirche ſeien, erfennt, er fei mit 
Unrecht abgefegt, jo erklärt Damit eine ftaatliche Behörde, 
was zum fatholifchen Glauben gehöre und was nicht. Ein 
derartiger Eingriff in das rein Firchliche Gebiet feitens einer 
weltlichen Behörde, von der feine andere Dualififation er= 
fordert wird, als daß der Präfivent und fünf Mitglieder 
etatsmäßig angeftellte Richter ſeyn ſollen, vernichtet alle 
innere Selbftftändigfeit der Kirche. Das Geſetz beftinmt 
auch, daß die firhliche Difeiplinargewalt nur von deutjchen 
firhlihen Behörden ausgeübt werden dürfe, was offenbar 
nicht bloß gegen die auswärtigen Oberen der Orden, fondern 
auch gegen die höchfte Difeiplinargewalt des Papſtes gebt. 
Wenn man aber glaubt, damit die Fatholifche Kirche Deutſch— 
lands don diefem zu trennen, jo irrt man jehr. Die Vers 
bindung mit dem Papſt it der Grund und Schlußftein, 
auf dem der ganze Bau der Hierarchie beruht, die praftifche 
Bedeutung der päpftlichen Difeiplinargewalt liegt darin, daß 
der Betroffene fi ihr nach den Morjchriften der Kirche 
unteriwirft, daran fann man Niemand hindern und die Bes 
ftimmung wird nur die Folge haben, daß Die Regierung 
nichts von der Ausübung diefer Difeiplinargewalt erfährt.“ 


4 
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Diefelde Bermifhung der kirchlichen und flaatlichen 
Competenz, wie in dem obenerwähnten Geſetze, erblidt der 
Verfaſſer in dem Gefeg über die Vorbildung und Anftelung 
der Geiftlihen. „Man wird, jagt er, ſtets in jchiefe Vers 
hältniffe gerathen, wenn man nicht den Gefichtöpunft feſt⸗ 
hält, daß Geiftliche Feine Staatsbeamten, feine „ofliciers de 
la morale publiques“ find, wie Mirabeau fie nannte... Der 
Grund, daß den Geiftlihen der privilegirten chriftlichen 
Kirchen gewifle Eigenfchaften eines Öffentlihen Amtes zuges 
ftanden find, kann den Staat nur berechtigen, die gewährten 
Vortheile zurüdzuziehen, fall8 die von ihm hiefür nothwendig 
erachteten Bedingungen nicht erfüllt werden, nicht aber die 
Kirche in ihren innern Angelegenheiten zu regieren, und dazu 
gehören Borbildung und Anftelung ihrer Diener.” „Der 
Staat überfchreitet feine Eompetenz, wenn er unternimmt, 
das eigentlich theologijche Studium durch Vorſchriften und 
Prüfungen zu regeln, wie dieß das Geſetz nicht bloß für 
die katholiſche und evangelifche, fondern für alle chriftlichen 
Kirchen thut, von denen dit meiſten gar feine Bortheile vom 
Staat genießen und einige die theologijche Fachbildung ver⸗ 
werfen, während inconiequenter Weije von der der Rabbiner 
nichts gefagt if. Dem gegenüber muß behauptet werden, 
daß was zur Fachbildung eines Geiftlicben gehört, nur die 
Kirche bejtimmen fann, und der Staat, fobald er ſich hinein 
mifcht, ed faum zu vermeiden vermag, für beftimmte Nichte 
ungen innerhalb der Kirche Partei zu nehmen.” (S. 664). 
Die Eonfequenz erblidt ver Verfaſſer auch hier in der Eivil- 
Gonftitution des Klerus! 

Hören wir noch die Schlußäußerung des Verfaſſers 
über die Maigefepe: „Eine Gefebgebung die derartig in das 
eigentbümliche Gebiet der Kirche eingreift, if nur aus der 
Berfennung der Art und Tragweite des Kampfes, um den 
es fich handelt, zu erflären ; der Firchenfeindliche Liberalisınus, 
welcher fie als einen großen Sieg feiert, fieht in der röm- 
iſchen Kirche nur den politijchen Gegner, deſſen gefährliche 
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nicht der Fall.” Dieß beweist Hr. Geffcken namentlich gegen 
die Schrift des früheren Württembergijchen SER 
Golther in ganz jachlicher Ausführung. 

Herr Geffcken unterzieht auch noch die weiteren Ges 
ſetze, wodurch man die Maigefepgebung ergänzen zu müſſen 
meinte, jeiner Kritif, nämlich ein zweites Gefeg über Vors - 
bildung und Anftellung der Geiftlichen, dad Geſetz über die 
Verwaltung erledigter Fatholifcher Bisthümer und das Reiche- 
gefeg betreffend die Verhinderung der unbefugten Ausübung 
von Kirchenämtern. „Die beiden erftern Geſetze“, fagt er, 
„haben einen Einfluß nur geübt auf die Vermögensver⸗ 

hältniſſe der Kirchenämter, die durch geſetzwidriges Vorgehen 
der Geiftlihen als vafant betrachtet werden, für die Bes 
jegung der geiftlichen Aemter find fie volljtändig wirkungslos 
geblieben. Die fatholiihen Gemeinden haben von der Be: 
fugniß, ſich jelbft einen Geiftlihen zu wählen, feinen Ge- 
brauch gemacht, und der einzige Verfuch eine jolhe Wahl 
in Scene zu fegen, hat zu einer empfindlichen Niederlage 
"geführt; die Gapitel erflären die Eige der gejperrten Biſchöfe 
für nicht vafant, und nad einem Jahre jucht man in Poſen 
noch vergeblich nad) dem päpftlihen Delegaten. Tas er: 
wähnte Reichsgeſetz gibt zwar der Regierung eine große 
discretionäre Gewalt, indem es fie ermächtigt, Geijtlicye, Die 
durch gerichtliches Urtheil aus ihrem Amte entlaffen find 
und fich defien Befugniffe doch anmaßen (!), in ihrem Auf- 
enthalt zu befchränfen oder fie auszuweiſen, es wireripricht 
aber auch in bevenflicher Weife Grundfägen des morernen 
Staatd- und Völkerrechts, die man bisher als feititehend 
anzufehen gewohnt war. Als foldhe können gelten, daß jede 
Regierung verpflichtet ift, mit ihren eigenen Unterthanen 
fertig zu werden, und Vergehungen derfelben nur mit den- 
jenigen Strafen belegen darf, welche das Strafgeſetz kennt. 
Das deutſche Etrafgefep Fennt feine anderen Strafen als 
Tod, Zuchthaus, Gefängniß und Feſtungshaft, Geldbuße, 
Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte und der Fähigkeit ein 
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welche in der Ausweifung nothwendig liegt, fich ebenfo ver=, 
bieten, wie England dagegen prote ftirte, daß Frankreich ver- 
urtheilte Communards an feiner Küfte ausjegte.” „Und ein 
folches Geſetz“, ruft der Verfaffer aus, „welches einen Geijt: 
lichen , der feinem Biſchof gehordhend vom Staate verbotene 
fertforgerifche Handlungen vollzieht, mit der Strafe bedroht, 
die alle Eulturvölfer für die ſchwerſte nächſt der Todesftrafe 
gehalten haben, wurde von einem Reichstag gutgeheißen, 
defien Majorität fich liberal nennt!“ 

Die Einführung des Geſetzes über die Eivilche bezeichnet 
unfer Berfafjer als eine „übereilte* (S. 670), und dem Ge: 
fege über die Verwaltung des Kirchenvermögensd prophezeit 
er diefelbe Erfolglofigfeit, welche die Beftimmung über die 
freie Wahl der Pfarrer durch die Gemeinden hatte (eine 
Prophezeiung deren Wahrheit ſich bereits beftätigt hat), weil 
das Geſetz ein Kind des Confliftes fei und, fo lange diefer 
dauere, die Gemeinden von der ihnen eingeräumten Befugnig 
feinen Gebrauch maden werden. 

—A Nachdem Geffcken ſo die culturkämpferiſche Geſetzgebung 
gebührend gebrandmarkt, ergeht er ſich noch in einigen all- 
gemeinen Betrachtungen über den preußischen Eulturfampf, 
die nicht zu defien Gunften ausfallen. „Gewiß, fagt er 
(E. 671), kann die Regierung mit Repreflinmaßregeln noch 
fehr viel weiter gehen, fie fann thatfächlich über die Kirche 
den Zujtand verhängen, der im Mittelalter Folge des päpft- 
lichen Interdikts war, aber fiegen wird man damit nicht, 
vielmehr die Geiftlihen erſt recht zu Märtyrern machen .... 
Von Zeit zu Zeit verkünden liberale Blätter, der Höhepunkt 
des Widerſtandes ſei überſchritten, der Klerus ſei im Be— 
griff nachzugeben, und jedesmal erweist ſich dieß als Täufchung. 
Man hat nicht nur nichts erreicht, ſondern das Gegentheil 
von dem, was man wollte... Die Biſchöfe zeigen, daß nicht 
die Schen vor weltlichen Nachtheilen der Beweggrund ihrer 
Unterwerfung unter die Beſchlüſſe des Concild war. Man 


dachte den untern Klerus vom Epifcopat zu trennen und 
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derielbe fteht fer zu ikm, man mollse die Laien ron der 
Hierarchie emancipiren und man bat die Waffe der Katho⸗ 
tifen in eine geſchloſene Phalanr gebracht, deren Leitung 
gerate in den Hänten jener Führer liegt, welden man fie 
zu entreißen meinte. Es iR aber unmöglich, dag der Etaat 
auf die Dauer mit dem dritten Theile feiner Berölferung 
Krieg führe, er har feine Mittel, einen derartigen . 
paſſiven Widerftand zu brechen, für den Staatemann aber 
fommt «6, ſelbſt wenn er von der Rictigfeit einer Maps " 
regel an fi) abfieht, allein tarauf an, ob er bie Macht bat, 
diejelbe durchzuführen.” Dazu fommen noch, bemerkt Geffcken 
ſchließlich, idmere pofitive Nachtheile. „Die Regierung, ver 
auch die gemäßigtften Gonjerrativen nicht mehr felgen fönnen, 
geräth in wachſende Abhängigfeit von den radifalen und 
völlig unzuverläfligen, weil gefinnungslofen, rein bureau⸗ 
fratiihen Eicmenten. Der Liberalismus, an den Wagen 
des Gulturfampfs geipannt, verleugnet alle jeine Grunvjäge, 
um feinem Haß gegen die Kirche genug zu thun und fördert 
die geiftige Vermüftung durch Auflöjung jedes religiöſen 
Bewußtſeyns .... Alle feiten Begriffe von Gerechtigkeit 
und Freiheit gehen in dem finnvermwirrenden Lärme der 
nationalliberalen Phraje unter, während vie Führer des 
Eovrialiemus den Kampf hohnlachend für den Materialismus 
ausbeuten.* 





716 Zur Gedichte deutjchet Bisthämer- 

das Ghriftentbum in Sirmium nicht über das Zeitalter 
Diocletians zurück, während das Bisthum Aquileia ch rühmt 
eine Stiftung des „Evangeliften" Marcus zu ſeyn. IR auch 
das Ghriftentbum von Theffalonih aus nah Sirmium ge> 
fommen, jo ift darüber Näheres nicht befannt, und nichts 
hindert anzjunchmen, daß es noch früher von Aquileia ber 
gefommen, um jo mehr, da Sirmium eine Iateiniich redende 
Eolonie war. Nach genauer Prüfung der Legende und 
„Paſſio“ des heil. Marimilian kommt der Verfaffer zu dem 
Rejultate, daß derfelbe Biichof von Laurecacum (Lord) ger 
weſen und im 3. 303 als Martyrer zu Eilly (Geleia) ge 
ftorben ſei, in derfelben Verfolgung alſo, in welcher die Biſchöfe 
Srenäus von Sirmium, Victorin von Pettau und Onirinud 
von Siecia Martyrer wurden. 

Als neue Beweiſe des frühern Beitehens des Chriften- 
thums in biefen Gegenden werden Die Regensburger Gräber 
oder „Kataromben“, zum Theil nah Iufchriften in Regens— 
bur, fowie ein Bildwerf in Salzburg angeführt, das einen 
Abt Thedoſius vorftellt, ven der Berfaffer für den unmittel= 
baren Rorfahrer des Abtes Marimus hält, welchen bie 
Heruler bei der Zerftörung Juvavias tödteten. Die Zeit ber 
Wirffamfeit des heil. Valentin und Severin nennt der Ber- 
faffer das „legte rettende Apoſtolat“ vor dem „gänzlidyien 
firchliben Zerfall”, In anſchaulicher Weife fchildert er die 
Thätigfeit des aus den Gegenden des Morgenlandes, wie 
wir meinen aus Afrifa, eingewanderten heil. Severin. 

Der zweite Band behandelt vorwiegend die ſchon feit 
Jahrhunderten „brennende“ Frage, welche er „St. Ruperts 
Zeitalter-Frage“ nennt, Seit den Zeiten Mabillond und des 
Marc. Hanflz ift fie „brennend” geworden, und viele andere 
„Bragen“ haben He noch verwirrter gemacht. Das jechete, 
das fiebente umd felbft das achte Jahrhundert machen fi 
den heil. Rupert von Worms und Salzburg ftreitig. Die 
alte Salzburger Tradition weist auf das Jahr 577, Hanfiz, 
bem Rettberg gefolgt, nimmt das Jahr 697 als feine Zeit 
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Zur Geſchichte deutſcher Bisthümer und Biſchöfe. 


1. Geſchichte der Ginführung und Verbreitung des Chriftenthums in 
Eidoftdeutfhland, von Dr. Alois Huber. (Gerrudt mit Euk: 
sention der faiferl. Akademie in Wien). Bier Bde. I. Bd. Römer: 
Zeit. Ealzburg 1874. 418 S. und drei Tafeln Abbilvungen. 11. Br. 
Bajcaren:Zeit. 330 S. IM. Br. Chriſtianifirung Alt-Bajcariene. 
IV. Br. Stavensgeit. 482 S. Salzburg 1875 (ohne Borrebe). 

Der Verfaſſer wollte die Geſchichte der Chriftianifirung 
"on Eüdoftdeutichland in ähnlicher Weije darftellen, wie im 
3. 1837 Dr. Hefcle die „Geſchichte der Einführung des 
khriſtenthums im ſdweſtlichen Deutſchland“ (beſonders im 
hentigen Württemberg) geſchrieben hat. Seine Arbeit ſellte 
ie Diöceſen Regensburg, Freiſing, Augsburg öſtlich vom 
lech, Pafſau, und damit das Gebiet der neuern Bisthümer 
inz, St. Pölten, Wien, die Bisthümer in Inneröſterreich, 
hZurk, Lavant und Seckau, Mähren, Ober-Ungarn und das 
tördötliche Tyrol umfaſſen. Der Mittelpunft der Arbeit iſt 
iber die „Metropolis“ von Ealzburg, welche nicht bloß im 
jeographijchen Gentrum der erwähnten Länder und Bis: 
bümer liegt, fondern von wo auch die erwähnten Gegenden 
drößtentheils chriftianifirt worden fin. 

Eñdoſtdeutſchland war in Der Zeit ver Römer Bindelicien 
er das nordöftliche Nhätien, das Doppelte Noricum, Das an 
fr Tonau und das im Binnenlande, ja fogar beide Pan 
tonien. Der Verfaſſer hält es für viel wahrfcheinlicher, Daß 
Rannonien und Noricum von Sirmium als von Aquileja 
us hriftianifirt worden. Leider reicht unfere Kenntniß über 
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erhielt im Jahre 534 einen Theil davon. Zerfällt num and 
dieſes Argument in ih ſelbſt, jo find die übrigen Argus 
mente für die Anfunft Ruperts in den Jahren 534 — 540 
doch vom höchſten Gewichte. Den Verſuch des Berfaflers, 
nachzuweiſen, daß die „Ecclesia Petena oder Peienensis“ 
die Kirche von Salzburg geweien (worüber der Berfafler 
auch eine eigene Schrift erſcheinen ließ), halten wir für ein 
biftorifches Euriofum. Petena, Pedena oder Piben iſt das 
befannte Heine Bisthum in Krain-Jftrien, unter dem Sprengel 
von Aquileja. Es wird vom achten Jahrhundert an bäufiger 
in Salzburger Urkunden genannt, weil der Erzbiihof Arno 
von Salzburg feine Miffionsthätigfeit bis in bieje Gegenden 
ausdehnte. — Der Berfafler, der jonft umerbittlich für das 
Jahr 535 ald das der Anfunft Ruperts einſteht, wimmt 
fpäter wieder das Jahr 540 an, was fich vielleicht daraus 
erklärt, daß derſelbe ſchon bei Anfang der Drudlegung 
feines Werfes ftarb, Unebenheiten und Miderfprücde in dem 
felben auszugleichen alfo nicht mehr in der Lage war. Anders 
wärs (I. ©. 132) begnügt ſich der Verfaſſer zu jagen, 
„daß die Salzburger Kirche im jechsten Jahrbundert, und 
präcifer zwiſchen den Jahren 527 — 548 gegründet worden 
fei*, womit wir wohl einverftanden ſeyn Fönnen. Auch über 
den Todestag des heil. Rupert ſtimmen wir volltändig mit 
ibm überein. In der fogenannten vila primigenia heißt es, 
daß der Heilige am „Tage der Auferftehung des Herrn“ 
geitorben. Da nun defien Feſt fletd am 27. März begangen 
wurde, fo fragte man fi, im welchen Jahren, von ben 
Zeiten Childeberts oder dem Jahre 534 an, der Zeit feiner 
Hertſchaft über Bayern, Oftern auf den 27. März gefallen. 
Dieb war der Fall im Jahre 544, und Biele verlegen darum 
den Tod Ruperts in diefes Jabr, Es war wieder der Fall 
im Jahre 623, und nicht Wenige nebmen das Jahr 623 
als das Todesjahr des heil. Rupert an. Auch im Jahre 628 
fiel DOftern auf den 27. März; ferner im Jahre 707 und 
T18, endlih im Jahre 791. — Diefe falſche Vorausſchuug, 





daß der heil. Rupert durchaus an einem Ditertage müſſe 
geftorben ſeyn, hat unter andern den Hiftorifer Jı E. Koch - 
Eternfeld (Ueber das wahre Zeitalter des heil. Rupert, Wien 
1851; vergl. Rupert Mittermüller, das Zeitalter des heil. 
Rupert, Straub, 1855) veranlaßt, das Todesjahr des Heiligen 
auf das Jahr 623 anzufegen. Derfelbe follte um das Jahr 550, 
wo nicht früher, auf die Einladung des Herzogs Theodo 111. 
nah Bayern gefommen ſeyn, und nicht weniger als 73 Jahre 
in diefen Gegenden gewirkt haben. Vor feiner Ankunft mußte 
er wenigitens einige Jahre Biſchof (wir meinen vielmehr 
Erzbiſchof) von Worms gewefen feon, und dann hätte er den 
heil. Remigius von Rheims, der hierin bisher ald Ausnahme 
in der Geſchichte daftand, übertroffen, welcher, geboren im Jahre 
437, mit 22 Jahren Bifhof von Rheims wurde, und 74 

Jahre lang (von 4559 —533) diefe Würde befleidete. Dem 
gegenüber ift längft bewiefen, daß der fehöte Tag ante 
Calendas Aprilis im Mittelalter ald der Tag der Auferftehung 
des Heren galt. Man glaubte, daß der Herr am 25. März 
gelitten, und am 27. vom Tode auferftanden fei. Die Duellen 
über das Peben des Heiligen fagen nicht: am Weite ber 
Auferftehung, oder am Fefte des Paſcha, jondern am Tage der 
Auferftehung des Heren ſei er gejtorben. Unſer Verfaffer, der 
den 27. März den „des vera resurrectionis“ nennt, und 
den heil. Rupert (wenigites gewöhnlich) im Jahre 535 nad 
Bayern fommen läßt, fagt, daß der 27.März in den Jahren 
563 und 578 in die Dftertvoche und zwar jedesmal auf den 
Diterdienjtag gefallen fei, und fügt bei: „Hoher Wahr- 
fcheinlichfeit nach it das Jahr 574 das Todesjahr des heil. 
Rupert“ (©. 219). Denn der heil. Rupert habe an A0 Jahre 
lang fein apoftolifhes Amt in diefen Gegenden verwaltet. 
Man fann mit einigem Grunde bezweifeln, ob die Geſchichts— 
forfhung in der Frage des Zeitalter und der Zeit der 
apoftolifchen Thätigfeit des heil. Rupert je einmal zu einem 
ganz ficheren Refultate gelangen wird; aber fie wird bie 
gründlichen und eingehenden Forſchungen unferes Vers 
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Landeberg und Friedberg, nördlich bis zu dem Müuſter bei 
Rain, an der Mündung des Lech in die Donau. 

Der vierte Band behandelt das Zeitalter der Slaven. 
Die erfte Abtheilung  befpricht den „Verfall der Salzburger 
Landeskirche” in der Völferwanderung, fowie Die „Reftaura= 
tion des baioariſchen Kirchenweſens“, der Salzburger Kirche 
im Befondern, und die vom bi. Bonifatius in Bayern ger 
gründeten Bisthümer. — Die zweite Abtheilung behandelt 
die Befehrung der Slaven, welche eine Hauptaufgabe der 
Erzbiſchöfe von Salzburg wurde. Diefe Befehrung wird in 
der Richtung von Norden nad Süden verfolgt; zuerſt Die 
der Naabwenden in der Oberpfalz, deren Befehrung , der 
Verfaſſer eine „welthiftorifche Bedeutung“ zumißt, und ber 
Slaven des bayerifben Nordwaldes. Daran fchließt ſich 
die Befehrung der „Ennsflaven“, der Carantaner (Kärnthner): 
Slaven und ihrer weſtpannoniſchen Nachbarn. Die Ber 
feftigung der Kirche in arantanien und dejien Nachbar— 
ſchaft wird befonders dargeftellt. Der bi. Virgilius, Biſchof 
von Salzburg (745—784) ift es, dem Die Ehre gebührt, 
Apoftel der Garantaner und der Slaven überhaupt au feyn. 
&t. Virgil war der legte Biſchof von Salzburg. Denn fein 
Nachfolger Arn(o) wurde im Jahre 798 Erzbiſchof; er war 
«8, welder durch Errichtung von Pfarreien und Kirchen 
in den Ländern der befehrten Süpflaven fich ſelbſt und 
dem Chriſtenthum feften Boden jchuf, und Dadurch am meijten 
zur Gonfolivirung des Chriftenthums beitrug. Theoderich 
wurde zum Biſchof von „Slavinien“ geweiht, welchem das 
Land der Garantaner auf der Nordfeite des Draufluffes bie 
zu defien Mündung in die Donau zugewieſen wurde, welchen 
Auftrag derſelbe erfüllte, „unter der Leitung und im Unter— 
würfigfeit unter den Salzburgifchen Vorgefegten, was Theo» 
derich einhielt, fo lange er lebte” (S. 194). — »Ferner bes 
fehreibt der Verfaffer die Bekehrung der Slaven des Grunz— 
witigaues, tiber deffen vielfach beftrittene und im Dunfel 
befindliche Lage der Verfaſſer neues Licht verbreiten will; 
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(Br. 47,1. S. 333 ff.) auf mit dem Artifel: „War Bifchof 
Piligrim von Paſſau ein Urkundenfälſcher?“ P. Adalbert 
Dungel, O. 8. B. aus dem Kloſter Goͤttweih, nahm ſich des 
hiſtoriſchen Nachlaſſes des P. Blumberger an. In ſeiner 
Schrift: „Die Lorcher Fälſchungen“ (Wien 1871) ſuchte er, 
wie P. Mittermüller, alle gegen Piligrims Ehre erhobenen 
Angriffe: völlig zu entkräften. Er läßt zwar das Lorcher 
Erzbisthum und fein PVerhältniß zu Paflau fallen, aber 
Piligrim trage feine Schuld an diefer Babel. Noch im 11. 
Jahrhundert, noch ein Jahrhundert nach Piligrims Tode 
finde man feine Epur von einem angeblichen Erzbisthume 
Lorch; erſt im zwölften Jahrhundert tauche diefe Meinung 
auf, und verbreite fi als angebliche Geſchichte im 13. Jahr⸗ 
hundert. Die Uebertragung des Bisthums Lord nad Paſſau 
fei ebenfo eine Erdichtung, als das Beftehen eines Erzbis- 
thums Lord. Das bei den Herzogen von Defterreih, den 
Babenbergern, lebendig gewordene Verlangen nad) der Er- 
richtung eines eigenen Bisthums in ihrer Nefidenz Wien, 
und der Wunfdh der Emancipation von dem Bisthume Paſſau 
habe den Anlaß zu der Erdichtung eines Erzbisthums Lorch 
. und ber Mebertragung dieſes Sipes gegeben. Das lange 
angeftrebte Bisthum Wien wurde aber erft im 3. 1468 ge- 
gründet, und zu gleicher Zeit das Bisthum Neuftadt, an 
deffen Stelle im 3. 1785 das Bisthum St. Pölten trat. — 
Ein Regifter zu dem umfafenden und an Inhalt fo 
reihen und mannigfaltigen Werfe wäre auch nachträglich 
noch erwünfcht, vielmehr ift daffelbe ein Bedürfniß. Denn 
wie Viele haben die Zeit und die Ausdauer, das was fie 
zu finden wünfchen, in dem Werfe ſelbſt mühfam naczus 
fuhen? Trotz dieſes Mangeld aber find wir denjenigen 
zu großem Danfe verpflichtet, welche durch Opfer an Geld 
and Zeit das Erfcheinen dieſes Werkes möglich gemacht haben. 
2. Zur ältern Geſchichte des Stiftes Kempten, von Dr. Ludwig 
Baumann, 


Diefe Schrift über die erften Jahrhunderte der ges 
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fegten Aebten gehören. Noch im 3. 1026 erhielt Kempten 
einen Laienabt in der Perfon des Herzogs Ernft von 
Schwaben, des Stieffohnes Konrads II. Doch verlor er durch 
Empörung gegen den König die Abtei noch in demfelben Jahre. 
Im 3. 1050 erbielt Bifchof Gebhard IN. von Regensburg 
die Abtei. Im 3.1066 wurde Herzog Rudolf von Echwaben 
Laienabt. Um das 3. 1105. erhielt Kempten den Hirfchauer 
Mönch Manegold ald Abt. Im J. 1213 übergab König 
Friedrich II. dem Abte Heinrich die Graffchaft Kempten als 
Reichslehen, während eben ſchon lange Kempten die Stellung 
"einer Grafichaft im Reiche fih erworben hatte. Derfelbe 
König gab im 9. 1218 die Clängft zur Laft geworvene) 
Schirmvogtei, freilich unter bedeutenden Opfern, dem Kloſter 
zurück. Der Verfaſſer verfolgt die Geſchichte Kemptens und 
feiner Nebte bis zum Ende des 13. Jahrhunderts, von 
welcher Zeit an diefelbe lichter und zufammenhängender 
wird. Zum Schluſſe ftellt Dr. Baumann die von ihm nach⸗ 
gewiefene Series casligata der Aebte von Kempten in ben 
fünf erften Jahrhunderten alfo zufammen : 

Audogar 752. Theodor 815. Tatto 831, 839. Erham- 
bert, Biſchof von Freifing, c. 862, +. 854. Ningrim 952. 
Karoman c. 865. Salomon, Bifchof von Eonftanz, vor 876. 
Waldo, Biſchof zu Freifing, 889, + 906. Irminhard 930. 
St. Ulrich, Bifhof von Augsburg, c. 941, 963. Gifefrir, 
972. Roudulf, 983, 993. Burchard, Abt zu Rheinau, 71026. 
Ernſt, Herzog zu Echwaben, 1026. Gebhard, Bifchof zu Re- 
gensburg, 1050, + 1060. Dtonus 1062. Rudolf, Herzog zu 
Schwaben 1066. Adelbert 1076. Eberhart, F 1094. Mane⸗ 
gold c. 1105. Hartmann, Abt zu Göttweih, F 1114. Eber- 
hard 1144, c. 1147. Albert 1150, 1164. Hartmann 1166. 
Landfrid 1170, 1187. Heinrich, fommt von 1197 bis 1224 
— fiebenmal vor. Friedrih von Münfter, achtmal zwiſchen 
1232—1246. Hugo 1250—51. Rupert 1255—66 viermal. 
Rudolf von Hohenega, „Adminiftrator”, 1269—84. Konrad 
von Gundelfingen, 1284—1302. 


LZXVIIT. 51 
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in der Etadt fauer, fondern unmöglich. Hugo that, was 
andere Bifhöfe auch gerhan haben, und wohl zu thun ge= 
zwungen waren. Dem Beitreben der Reichsſtädte, zu res 
formiren, lag eben vorzugsweiſe der Wunjch der Unabhängigfeit 
von jedem Einfluffe der Bifchöfe zu Grunde. Das „reine Evans 
gelium“ war in ihren. Augen die reine Negation der Kirche. 

Am 6. Mai 1496 war Hugo einftimmig zum Bifchofe 
gewählt worden, am 7. Januar 1529 verzichtete ev auf feine 
Würde. Am 8. März 1529 beftätigte Papft Clemens VII, 
von Bologna aus feinen Nachfolger, den nicht minder 
tüchtigen Balthaſar Märklin, der in den Jahren 1527— 
1530 Adminiftrator des Bisthums Hildesheim war, als 
Biſchof von Eonftanz. Aber fhon nad 15 Monaten ftarb 
Balthafar unerwartet ſchnell in Trier am 28. Mai 1531. 
Am 24. Juni 1531 wurde Hugo wieder einftimmig zum 
Biſchof gewählt, genau jo, wie im J 1496. Eine glänzen= 
dere Rechtfertigung feiner frühern Negierung konnte ihm 
nicht zu Theil werden, als diefe zweite Wahl, welcher vie 
päpftliche Betätigung am 13. Eeptember 1531 nachfolgte. 
Bor neuen Kämpfen und Widerwärtigfeiten beſchützte den 
Biſchof jein baldiger Tod, der ihn am 7. Januar 1532 
traf. — Hr. Glatz, der in derſelben Zeitfchrift früher die 
Geſchichte des Kloſters der Eifterzienferinen Rottenmünfter 
befchtieben hatte, tritt in zwei Punkten dem Verfaſſer des 
Artikels in dieſen Blättern: „Religionsänderung in der 
Stadt Conſtanz von 1520—1551” (Bd. 67, S. 325—46) 
entgegen, in der Frage von dem Religionsbefenntniffe des 
Conſtanzer Gejcichtsichreiberd Chriſtoph Edhulthaiß, von 
dem er fagt, daß er, wenigftens innerlich, ſtets lutheriſch 
geblieben, wie er im 3. 1519 von lutheranifirenden Eltern 
geboren worden fei; zweitens in ber fon erwähnten Frage 
über das Recht oder Unrecht der Entfernung Biſchofs Hugo 
aus Conftanz im 3. 1527. Ueber den erften Punkt können 
wir ein Urtheil nicht abgeben, im zweiten Punfte ſtimmen 
wir dem Dr. Glab bei. 

51® 





LI. 


Zeitlänfe. 
Europa und das Trauerfpiel im türkiſchen Reid. Ill. 


Den 26. Oftcber 1856. 

Rußland ift vorläufig an feinem Ziele angelangt und 
die fünftlichen Nebel des DreisKaifer-Bundes haben fib 
verzogen. Jedermann kann jegt fehen, wer da Herr um 
wer der Diener ift. Unter dem Schutze dieſer Nebel hat bie 
Peteröburger Diplomatie einen langen, vielfach gewundenen 
und verfchlungenen Weg zurüdgelegt, bis die Türfei nun 
endlich den czariſchen Gewaltfchritten preisgegeben if, ohne 
daß eine europäifche Macht fih in's Mittel legen würd. 
Das hat Rußland von jeher angeftrebt, mit dem Türken 
unter vier Augen allein gelaffen zu werden. Dagegen hat 
der Parifer Vertrag jede ifolirte Intervention in der Türkei 
auf's Etrengfte verboten. Hierin beftand das eigentlift 
völferrechtlihe Princip, das die Parifer Conferenz aufge 
ſtellt hat; ihr Traftat iſt jegt nicht bloß an den Ränder 
benagt, er ift mitten durchgeriſſen. Auch dieſer jüngfte eure 
päiſche Vertrag war das Papier nicht werth, das er gefoft 
hat, und in der großen Kriſis, vor der ſich die abendländ» 
ifche Welt feit einem halben Jahrhundert inſtinktiv gefürchtet 
bat, fteht fie nun buchftäblich vor dem Nichts. 

Noch vor zwölf Monaten wollten nur wenige Leute 
glauben, daß der Bauernaufftand in der Herzegowina und 
in Bosnien dahin führen fönnte, wo wir nun ftehen. Mile 
Mächte waren damals bejorgt, daß ihre Schritte bei der 
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Seit den Zeiten Lord PBalmerftons kennt man die Minen- 
gänge der revolutionären Comite’8 in England ziemlich ge- 
nau, denn man ift felber ſchon mit unter der Dede geftedt. 
Herr Difraeli meint auch nicht bloß die panflaviftifchen 
Clubs in Rußland und ihre Ausläufer in den flanifchen 
Provinzen der Türfei, wenn er den frechen Trog der Serben 
und ihres ruſſiſchen Diktator Tfchernajeff als das Werf 
der revolutionären Vereine von ganz Europa darftellt. Er 
weiß fehr gut, daß die geheimen Umtriebe auf der Balfan- 
Halbinfel ihre Eentrale feit langen Jahren in Italien hatten!), 
und der Einfluß Garibaldi's in Deligrad, wo ja wirklich 


1) Bor dem Ausbruch bes Krieges ven 1866 hat -befauntlic die 
Uferom’fche Stoß⸗ins⸗Herz“-Depeſche von Italien gefordert, daß 
es über die Atria hinüber und durch bie fühflavifchen Länver bie 
Revolution im Rücken Oeſterreichs entzünde. Die ftrategifche Idee 
war aber ſchon älteren Datums und in ben revolutionären Gomis 
t&'8 geboren. Namentlich fpufte fie im Jahre 1862 vor dem Sturz 
des Königs Otto von Griechenland. Die „Allg. Zeitung“ ließ fi 
am 4. Februar 1862 aus Trieh ſchreiben: „Die Sehnfucht ber 
Griechen nach der Vergrößerung ihres Reichs ift durch die Propa= 
ganta und das Beifpiel Piemonts zu einem beinahe unwiderfteh- 
lichen Drange gewerden.... Ungeſcheut fagen jest griechifche 
Blätter: im Frübjahre werde bie orientalifche Frage zu Gunften 
Griechenlands und der Süpflaven zur Löjung fommen, der Zuftand 
Bulgariens und Bosniens, die Erbitterung in Montenegro und 
Serbien, die Empörung in der Herzegowina feien die Vorläufer 
derfelben. Mit Hülfe der Griechen und Süpflaven hefft aber 
Piemont Oefterreich von der Adria zu verdrängen und feine Herr: 
ichaft an berfelben ficher zu fielen." — Kurz vor der Revolution in 
Athen vom 23. Oft. war beflimmt davon die Rebe, daß Garibalvi 
ſich mit feiner Legion von Sicilien nach Griechenland einichiffen 
werde. Mazzini fand es fogar nöthig, in einem Manifeft bie 
Jugend Italiens davor zu warnen, „fi von ber griechiſchen Bro: 
paganda und ber ihr verbünveten Regierung Biftor Gmmanuels be: 
thören zu laſſen.“ ©. „Kreuzzeitung“ vom 12. November 1862 
— Damals fand man in Petersburg die Birne noch nicht reif, 
heute aber dürfte es angezeigt ſeyn, fich jener geheimen Machina⸗ 
tionen im Rüden Oeſterreichs zu erinnern. 
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ald von einer Allianz mit den Slaven erivarten Fönnen, 
Die Infel Candia ward feitdem wiederholt ald Zeichen der . 
Anerkennung genannt. Wenn nun aud Griechenland ſich 
rüftet, um an dem türfifchen Haberfeldtreiben theilzunehmen, 
dann wird man in Athen wiſſen, daß die Onadenertheilungen 
demnächft nicht von England fondern von Rußland abe 
hängen werben. 

Gutmüthige Politifer haben vor Kurzem noch geglaubt, 
ed werde eine Goalition der Mächte gegen Rußland ent— 
ftehen, fobald nur die rufjifchen Pläne gegen die Türkei un— 
verfchleiert an's Licht treten würden. Im Gegentheil fteht 
nun Nufland an der Epike einer Coalition größerer und 
Fleinerer Staaten, und Defterreich felbft gehört wenigftens 
moralijch zit Diefer Goalition. So hat Graf Andraſſy fein 
Werk frönen laffen müffen, ob es nun den Magyaren lieb 
oder leid fei. Schon vor Jahren hat der große Politiker der 
rufifcben Panflaviften, General Fadejeff gelagt: „der Weg 
Rußlands nad Gonftantinopel gehe über Wien.“ Der Mann 
hat Recht gehabt; der ruſſiſche Eroberungszug geht jet 
wirklich über Wien, nicht Friegerifch, aber diplomatiſch, nicht 
materiell, aber moralifh. Die „wohlwollende Neutralität” 
thut diefelben Dienfte, die Fadejeff gefordert hat. Der Gar 
hat durch den General Eumarofoff vie Mitwirfung Defterreiche 
gewünfcht, von Wien aus follte Bosnien befegt werben, Die 
Nuffen follten Bulgarien occupiren. Wie die Dinge nun 
einmal liegen, wäre es für Defterreich vielleicht am beften 
gewefen, wenn man es mit der „ruffiichen Dankbarkeit“ vers 
jucht hätte, Freilich wäre aber dadurch die öffentliche Mein— 
ung in Ungarn in einem Maße, das faum gewagt werben 
dürfte, vor den Kopf gejtoßen worden. Ueberdieß wird bes 
richtet, daß Italien jofort erklärt habe, es würde die öfter 
reichifche Decupation Bosniens und der Herzegowina nicht 
ruhig hinnehmen können. Es wäre höchft bezeichnend, wenn 
diefe Nachricht ſich beftätigte. Denn ein folder Schritt Ita— 
liend müßte jo gewiß auf ruſſiſche Intrignen zurückgeführt 
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Reukeils in ren Srunrjehen eriküner. Aber das Regie- 
run36 -Glement im [Cemanen-Reik beñeben lamen wellen, 
während man ihm bie Berinzungen kin Ernenz ju ent- 
sieben ftrebt und ibm das Rezieren thatiãchlich wamarlih 
macht — das in ein Verfahren, weldes ük amd tea be⸗— 
ſonderen Berürininen jeder einzelnen Mackt erflären mar, 
praftii aber ichlecktkin feinen Zinn bar. 

Eo it ed gefemmen, taß Der verurtbeilefreie Beeb⸗ 
achter jept geteben muß: kei allen dieſen Piricmariichen 
Berkantlungen babe tie Türkei Recht gegen Ruslanr, 
aber aub Ruslann Recht gegen tie Türkei, und deide 
Recht gexen bie anteren Mächte. Tie tümmıliken Mächte 
find übereingefommen , für Pie türfiiken Rortrrorinzen, 
einĩchließlich Bulgariens, die „Autenemie* zu verlangen. 
Aber jede Mackt verſtebt Ten Begriff ter Autenemie 
andere. England ipricht ron einer lekalen, antere von 
einer adminiſtrativen, Rußland begreift nur die politiiche 
Autonomie, alio eine Stellung, wie dieſelbe von Scrbica 
und Montenegro bis zu ibrem recktswidrigen Angriff auf 
tie Türfei eingenommen wurde. Die Piorte erwidert 
mit Recht, daß die Verleihung einer jelden Autonomie 
an bie iniurgirten Provinzen eine Prämie für ten Auf: 
ruhr wäre und nur ald der erite Echritt zur Lesreißung 
benügt werden würde, wie man e8 ja in Eerbien uns 
Montenegro nun thatſächlich erfahren habe. Eie will war 
das Vorgehen vieler Fürſtenthümer ungeftraft lafen'), aber 
für die Herzegowina, Bosnien und Bulgarien feine Gen 
ceſſionen gewähren, die nicht allen anderen Landestheilen, 
und inebejondere ven treugebliebenen Brorinzen, gleichfalls 
zu Gute fämen. Eine andere Garantie als die Zuficherung 


1) Die eriten Frietensberingungen der Bicrte, durch welche dem uns 
verantwortlichen Beginnen der Serben ein beſcheidener Denfzettel 
angehängt werden fellte, wurden befanntlidy von ganz Guropa als 
„untisfutirbar“ befunden. 
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allgemeiner Reformen durch den Sultan will ſie nicht geben, 
und namentlich auf ein ſogenanntes Garantie-Protokoll den 
Mächten gegenüber nicht eingehen, weil die Türkei ſonſt auf⸗ 
hörte ein ſelbſtſtändiger Staat zu ſeyn. Nichts iſt klarer. 
Aber mit demſelben Recht behauptet man in Et. Peters⸗ 
burg oder Liradia: eine bloß lokale oder adminiftrative 
Autonomie fei nicht durchführbar und jedenfalls nicht garantie= 
fähig, nur für die politifche Autonomie habe die Forderung 
einer europäifchen Garantie einen Einn; was aber das Vers 
fprechen allgemeiner Reformen , einer türkifhen Berfaffung 
und conftitutioneller Erperimente betreffe, fo fei man durch 
die Erfahrung berechtigt, derlei Ausfichten auf ihrem Werth 
oder Unwerth beruhen zu laffen. Wer will das läugnen? 
Hinwieder wendet aber die Pforte mit gutem Grund 
ein: daß fie ja feit zwanzig Jahren und mehr von den 
Mächten felbft auf den Weg allgemeiner Reformen und der 
Eentralifation gewiefen worden fei; liberale Maßregeln habe 
man von ihr unabläffig verlangt, und die Forderung der 
Autonomie habe den Mächten, allerdings mit Ausnahme 
Rußlands, felber niemals verträglich geichienen mit dem 
völferrechtlihen Grundjag der türfifchen Integrität. Auch 
das ift thatfächlich begründet. Vor zwanzig Jahren und 
mehr waren wir felbft ftetS der entjchiedenen Anſicht, daß 
praftijche Reformen nur auf dem Wege jeparater Behand» 
fung der Racen und der Eulte nad alttürfifhem Syſtem 
möglich wären!); jetzt aber, nachdem der verfehlte Weg zu 


1) An diefem Gefichtspunkt haben die „Hiftor.polit. Blätter“ in ihrer 
gefammten Beurtheilung ber biplematifchen Vorgänge zur Zeit bes 
Krimkriegs und des Barifer Congreſſes feſtgehalten. Vergl. z. 2. 
Jahrg. 1854. Br. 34. ©. 1095 fe — Conſervative engliſche 
Staatsmänner geſtehen jetzt, daß der engliſche Einfluß damals nicht 
zum Wenigſten bie verderbliche Gentralifations s Bolitif ber forte 
verſchuldet habe. 
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Intereſſe geſchah. Lebteres ift jegt der Ball, und ber nahe 
Eturz des Türkenreiches hätte unter traurigeren Zeitumftänden 
nicht ftattfinden Fönnen. Der „heilige Krieg“ ber Türfen 
and ihres tief erſchöpften Landes wird den Ruſſen im Felde 
nicht allzu viel zu fchaffen machen. Aber die durch das ganze 
Reich Hin zerftreute Rajah wird es durch Blutftröme büßen 
müffen, die zum Himmel um Race fchreien werden, aber 
dann nicht mehr gegen die Türken. Die „Rofalifirung“ auch 
eines ſolchen Kriegs iſt die letzte Folge der völligen Zer⸗ 
rüttung, welche durch die monarchifche Revolution jeit zwanzig 
Jahren über den ganzen Welttheil gebracht worden ift, und der 
ganze Welttheil, jede Macht in ihrer Art, wird die Strafe 
dafür erleiden. Die läßt fich fchließlich micht mehr „loka⸗ 
liſiren“. 





LI. 


Erinnerungen von Dr. von Ningseis. 
Sicbentes Eapitel: Erfie Reife nad) Italien (1817—18). 
6. Aufenthalt in Rom (Zortlegung). 


Nom 4. März 1818. 

Schon einigemal habe ih Ihnen einen freubigbegeifterten 
Morgengruß zugerufen, angeregt dur ben herrlichen Sonnen: 
aufgang in dieſen Landen. Heute grüß’ ih Sie, freudig be: 
wegt burh den bimmlifh fhönen Sonnenuntergang. Seit 
geftern fteigt fie hinter ber großen Kuppel von St. Peter in 
gewaltiger Herrlichfeit hinab; wie von einem Heiligenjhein 
umgeben ftrahlen die Ränder ber Kuppel, fie felbit in ber 
Mitte dunkel, ganz Rom liegt im Schatten, groß, ernft und 
file, nur feine Thürme noch beleuchtet, die Pinien auf 
Bamphili, und die ſchönen Höhen der Sabiner: und Lateiner: 
gebirge im Diten. 

Wir wohnen in ber Stadt, und doch, durch unfere Billa 
abgefondert, wie auf dem Lande. Das ift au ein Vorzug 
und eine Eigenthümlichkeit Roms, daß man in Mitte biefer 
großen Stadt die Reize, die Ruhe und ben Frieden des Lan⸗ 
des genießt. Nicht nur eine Menge weitläufiger Gärten, in 
denen Menſchenhände das kecke und üppige Wachstum der 
Narr gezügeit und gelenkt Haben, fondern auch ganze Fiuren, 
auf denen die ſich ſelbſt überlajjene Natur nad) ihrer Phantafie 
fhaffet und fcaltet, von Epheu und Moos bevedte Wände, 
Dächer und Mauern, theilmeife mit Biumen bewachſen, 
lebendiges Waſſer niht nur aus einer Menge arditeftonifdh 


verzierter Brunnen bervorquellend, fondern auch häufig hervor 
uxaviii. Kr) 
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Zehent jeiner Einfünfte zu wohltbätigen Zweden verwendete 
und mir felber Taufende zur Bejorgung dur die Hände 
gegangen find); ferner zeigten das nicht nur die ungebeuren 
Eummen, die er auf große Unternehmungen zu wenden vers 
ftund; fondern auch jenen unläugbaren einzelnen Katy 
heiten, durch welche er fich öfter in üblen Ruf gebracht, lag 
meiſt nur eine Einjeitigfeit in fonft äußerſt genauer Bes 
rechnung zu Grund; gelang es, diefe Einjeitigfeit ihm dar 
zulegen, ibm zu zeigen, daß derjenige, an welchem geipart 
wurde, unbilligerweife einen Nachtheil erleive, welchen der 
hohe Herr nicht gewußt oder überjehen hatte, to ermangelte 
er nicht leicht, fogleih den Fehler gutzumanhen. Gewöhnlih 
jedoch erwog er jelber jcharffichtig das Für und Wider. So 
wußte er zwar wohl, Daß meine Reijebejoldtung den Ausfall 
meiner Münchner Praris nicht Dede; aber abgeiehen davon, 
daß ich freiwillig Darauf eingegangen war, brachte er auch 
bei der zweiten und dritten Reife, bei welcher ih noch duch 
Verkauf der Pferde und Anderes zunächſt in Schaden Fam, es mit 
Recht in Anjchlag, Daß im Oanzen und Großen meine Laufbahn 
durch meine Etellung zu ibm eine bleibend glüdliche Förderung 
erhalten; daneben war ihm nicht unbefannt, daß ich in Rom 
bei wiederholtem Aufenthalt als jein Leibarzt auch viele 
Praris, beſonders bei vornehmen Fremden gewonnen. Wenn 
er in ſolchen Berechnungen bie und Da zu weit ging, ie 
ward dieß reichlich zugedeckt durch die oftmals rührende Sorg⸗ 
falt, womit er bei Ertheilung von Unterjtügungen und anderen 
Anläſſen das leibliche und geijtige Gedeihen der Betreffen⸗ 
den bis in's Einzelne in Erwägung zog und ſich's etwas 
Rechtes koſten ließ, eine Sache nicht bald zu thun. — Die 
Ausgaben jeiner fiebenmonatlichen Italienreife beliefen fi 
auf 30,000 fl., für welchen Betrag er auch noch einige Ger 
mälde und eine Etatue von Rudolf Schadow mitgebradt; 
dieß it alleddings für einen Prinzen eine Außerft mäßige 
Summe; wer aber wollte, anjtatt zu loben, ibn darum 
tadeln? Er parte ja nicht am norhwendigen Bedarf des 
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Fluctuation der „Meinungen und Anſichten“, welche ſich 
heutzutage die Eigenſchaft von Principien anmaßen, ſehr 
oft der Fall if. ’ 

Daß nun — um auf den Oegenftand ſelbſt einzugehen 
— die eonfeffionelle Miſch- oder, um den gelänfigeren Namen 
au gebraucden, die Gommumalfhule vor Allem die Gewiſſens— 
freiheit auf's tieffte verlegt, ift eine unläugbare Thatfahe. 

Es laͤge der Veweis hiefür allein ſchon darin, daß nach 
der ganzen Natur diefer Schule Kinder verſchiedener religiöſer 
Befeuntniffe in ihr aufammengepfercht und von Lehrern gleicdh- 
falls verfchiedener, oder vielleicht gar feiner, Bekenntniſſe 
unterrichtet und erzogen werden follen. Allein die hohe 
Michtigfeit des Gegenſtandes erheifcht ein genaueres Ein— 
gehen anf die Sache. 

Vor Allem wird es nötbig ſeyn, fich über Das Wort 
„Bewiffensfreibeit” Flar zu werben, Der Atheift wie der 
Skeptiker, der Proteftantenvereinler wie der Reformjude be= 
rufen ſich für ihren fubieftiven Standpunkt ebenſo nach— 
drüdlih auf die Gewiffensfreibeit, ald der glänbige Proteſtant 
und Katholif für den feinen. Die Gewiffensfreiheit muß fogar 
herhalten, um das Gefchrei nach der Communalfcbule als 
eine wohlbegründete Forderung der Zeit und des Geiſtes 
derfelben bingnftellen, während 3. B. der glänbige Katholif 
dieſe Form und Geftaltung der Schule um deffelben Vrincipes 
willen verwirft und verwerfen muß. Eben diefe im ſchneidend⸗ 
ften Gegenſatze fidy bewegende Motivirung derjelben Sache 
mit demjelben Worte zeigt deutlich genug, daß auch die Be— 
griffe fich gegemüberftehen, die mit vemjelben Worte verbunden 
werden. Den Freunden der Communalſchule it die fiir ihre 
Sache angerufene Gecwiffensfreibeit etwas total Anderes, 
als was der glänbige Karbolif darunter verfteht. Letzterm iſt 
fie die Unterwerfung des freien Willens unter die Zucht des 
göttlichen Gefeges in Folge des gewonnenen Mißtrauens in 
die trügerifcben Vorftellungen des fubjeftiven Geiſtes. Erſterem 
ift fie die fhranfenlofe Willfür, das Frohſchammer'ſche fubs 
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Fluctuation der „Meinungen und Anſichten“, welche fi 
heutzutage die Eigenfhaft von Principien anmaßen, fehr 
oft der Fall ik. 

Daß nun — um auf den Gegenftand jelbft einzugehen 
— die confeffionelle Miſch- oder, um den geläufigeren Namen 
zu gebrauchen, die Communalfihule vor Allem die Gewiſſens⸗ 
freiheit auf's tieffte verlegt, iR eine unläugbare Thatſache. 

Es läge der Beweis hiefür allein ſchon darin, daß nach 
der ganzen Natur diefer Echule Kinder verjchiedener religisier 
Befeuntniffe in ihr zufammengepfercht und von Lehrern gleid- 
falls verfchiedener, oder vielleicht gar feiner, Bekenntniſſe 
unterrichtet und erjogen werben follen. Allein die hobe 
Wictigfeit des Gegenftandes erheifcht ein genaueres Ein- 
geben auf die Cache. 

Vor Allem wird es nöthig ſeyn, fih über das Wert 
„Gewiſſensfreiheit“ Mar zu werden. Der Atheift wie der 
Skeptiker, der Proteftantenvereinler wie der Reformjude be: 
rufen fih für ihren fubjeftiven Standpunkt ebenſo nad: 
drüdlich auf die Gewiffengfreiheit, als der glänbige Proteſtant 
und Katholif für den feinen. Die Gewiſſensfreiheit muß jogar 
herhalten, um das Geſchrei nah der Communalſchule als 
eine wohlbegründete Forderung der Zeit und des Geile 
derſelben binzuftellen, während 3. B. der gläubige Katholik 
diefe Form und Geſtaltung der Echule um deffelben Brinciped 
willen verwirft und verwerfen muß. Eben diefe im ſchneidend⸗ 
ften Gegenſatze ſich bewegende Motivirung derſelben Sache 
mit demſelben Worte zeigt deutlich genug, daß auch die Be 
griffe fich gegenüberjtchen, die mit demjelben Worte verbunden 
werden. Den Freunden der Communalfhule iſt die für ihre 
Sache angerufene Oewifiengfreibeit etwas total Anderes, 
als was der glänbige Karbolif darunter verftcht. Legterm iſt 
fie die Unterwerfung des freien Willens unter die Zucht des 
göttlichen Gefeges in Folge des gewonnenen Mißtrauens in 
die trügerifcben Vorftellungen des fubjeftiven Geiſtes. Erſteren 
iſt fie die ſchrankenloſe Willfür, das Frohſchammer'ſche ſub⸗ 
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ungen durchdrungen ſeyn; ja, fie iſt thatſächlich ihr ver- 
förperter Ausdrud. 

Eie nennt fih „eonfeffionell*, infoferne fie Kinder aller 
Gonfeffionen unterrichtet und erzieht, und andererſeits die 
Pflege der confeffionellen Glaubensbejonderheit den reipef: 
tiven Geiftlichen überläßt; in Wirflichfeit aber zerftört fie 
eben dieſe Confefjionalität, da fie ja Alle zufammen für 
gleichwerthig erklärt und in einem, wie fie jagt, höheren 
Principe, dem der Qumanität der Loge verbindet. Eie zer- 
ftört diefe Eonfeffionatität auch noch dadurch, daß fie im 
Kinde nur den werdenden Staatöbürger fieht, ihn durch 
ihren Lehrinhalt vom Gefege der Uebernatur losjchält und 
ihn lediglih nur an die Autonomie feiner eigenen Vernunft 
glauben heißt. Während fie ſolcherweiſe in angeblicher Ber: 
theidigung der Gewifjensfreiheit der Willfür auf dem Ge⸗ 
biete des jubjeftiven Gewiffens Thür und Thor öffnet, ſchließt 
fie das Kind von jenem Gewiffen, das im Mißtrauen auf 
dad eigene Urtheil ſich der Zucht des göttlichen Geſetzes unter: 
werfen will, aus und befämpft ein ſolches Gewiſſen in feinem 
andern Namen ald dem — der Gewiffengfreibeit. 

Wer find aber die Kinder, welche aus unfeliger Ber: 
blendung der Etaatsregie des öffentlihen Schulweſens, ſei 
es kraft Mandates, fei ed im Verwaltungswege oder frait 
ſtillſchweigenden Gonjenfes, überantwortet werden? Es find 
das zu neun Zehntel die Kinder confeffionch » gläubiger 
Eltern. Diefen fann und darf fie unbehindert, in gededter 
Stellung und unter dem Beifallsjubel der liberalen Parteien 
wie der Eentina aller Confeſſionen, das Gift des ftillen 
Maurerthums, des Indifferentismus und jchaalften Rationa⸗ 
lismus einimpfen und in langfamen Doſen beibringen. 

Das ift aber nicht bloß der Untergang jeder wahren, 
an ber betreffenden Confeſſion herangewachſenen und duch 
fie normirten Gewiſſenefreiheit; es wird daraus eine Ge⸗ 
wijjensfolter, eine Knechtung und Tyrannei, welche unendlich 
schlimmer iſt, als jene Julian's des Apofaten, der den 
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fei, indem fie ihrestheils alles Mögliche aufgeboten hat und 
aufbietet, um fchon in Die jungen Köpfe und durch fie in 
die Nation den Ehauvinisnus, die Eelbftberäucherung und 
E elbftrergötterung bineinzutragen. 

Und in der That, kennt die moderne Pädagogik noch 
etwas Höheres,, ald den Cult von Perfönlichkeiten, welche, 
ob fie auch Bedeutendes geleiftet haben, doch nichts anderes 
als gebrechliche Menfhen find, deren Werfe keineswegs die 
Gewähr Jahrhunderte langer Dauer befigen? Wird die 
unter ihrem Einfluffe ftehende Generation nicht angeleitet, 
in dieſem widerlichen Menſchenculte fich jelbit immer von 
neuem zu beleden und mie der Pfau fich zu fpreizen ? 
Fördert fie nebenbei nicht in aller Weife den Cult des 
Staatdabjolutismus ?Träumt fie nicht den wahnwigigen 
Traum, die bisher dem Chriſtenthum obgelegene Aufgabe, 
die Erzicherin der Völfer und Nationen zu ſeyn, jei auf fie 
übergegangen, und fie fei berufen, deren Wohlfahrt zu bes 
gründen und zu befördern ? Aber wie ein altes Sprichwort 
jagt, „Gott läßt der Gais den Echweif nicht zu lange 
wachen, fonft träte fie darauf”, und fo ift diefe Pädagogik 
Dazu verurtheilt, nad) furzer Zeit ihrer Wirfjamfeit an den 
Grüchten verfelben unterzugehen. Dann wird — fo hoffen 
wir — die Echule wieder ihre richtige Stellung finden; fie 
wird wieder feyn, was fie ihrer ganzen Natur nad) allein 
ift, die dreifache Hülfsanftalt für Familie, Staat und Kirche. 





LIV. 


Süddentſche Geſchichtsſchreibnug im Mittelalter feit dem 
Interregnum. 


Deutſchlands Geſchichtsquellen im Mittelalter ſeit der Mitte des 
13. Jahrhunderts. Im Anſchluſſe an W. Wattenbach's Werk von 
Ottokar Lorenz. Erſter Band. Zweite umgearbeitete Auflage. 
Berlin 1876. 


Seit Begründung der Monumenta Germaniae historica 
hat ſich die deutſche Geſchichtsforſchung mit Vorliebe der 
glänzendſten Epoche unſerer Vergangenheit, den Zeiten der 
ſächſiſchen, ſaliſchen und ſtaufiſchen Kaiſer zugewendet, und 
fo groß die Mühe, jo herrlich war auch der Lohn. Geſtützt 
auf die vorzüglichen Quellenausgaben der Monumenta und 
die zahlreichen Einzelnunterfuchungen über den genannten 
Zeitraum , hat dann W. Wattenbach die gefammte deutjche 
Hiftoriographie biß zum Untergange der Staufer in einem 
großen Bilde zufammengefaßt, und uns in feinen „Geſchichto⸗ 
quellen Deutſchlands im Mittelalter bie zur Mitte des 13. 
Jahrhunderts“, ein im Großen und Ganzen unübertrefflicheg, 
wenn auch hie und da vom Einfluß proteftantiicher Vor⸗ 
urtheile nicht ganz freigehaltened Handbuch gegeben, von 
welchem nun bereit® die vierte Auflage vorbereitet wird. 

Nicht jo geebnet waren die Wege für denjenigen, der 
die deutſche Gefchichtfchreibung der nächftfolgenden Jahr: 
hunderte überbliden und zufammenfaffen wollte. Die trefts 
loje Zeit des’ Interregnums, die mehr und mehr zerbrödelnde 
Einheit des Neiches wirkte einerfeite ungünfig auf Die 
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man eine Geſchichte der Mathematik, der Theologie, der 
Kriegswiſſenſchaften bearbeiten läßt. Allein ein von Bayerns 
Fürſten geftifteted und ausgeftattetes hiſtoriſches Inſtitut 
wäre denn doch am natürlichiten und vor allen anderen bes 
rufen und vermögend, die Quellen der älteren heimifchen 
Gefhichte zugänglich zu machen und fo anregend und för- 
dernd auch auf weitere Kreife zu wirken. Längft ſchon ers 
wartet das gelehrte Deutfchland eine neue Ausgabe der 
Werte des „Vaters der bayerifhen Gefchichte", Johannes 
Aventind, und feiner Vorläufer, welche, irren wir nicht, von 
der hiftorifhen Eommiffion bereits zur Zeit ihrer Gründung, 
vor achtzehn Jahren in's Auge gefaßt wurde, und erft 
jüngft wieder hat Wegele in der Allgemeinen deutſchen 
Biographie auch das Bedürfniß einer neuen kritiſchen Aus— 
gabe hervorgehoben. Wir find überzeugt, e8 würde daraus 
dem gründlichen und quellenmäßigen Etuvium der vater: 
ländiſchen Geſchichte reicher Segen erwachſen. Wir jihließen 
mit der Hoffnung, e8 werde bei der dritten Ausgabe der 
Geſchichtsquellen Deutſchlands“ nicht mehr nöthig feyn, den 
bier vorgetragenen Wunfch Aller, die mit der Bergangen: 
beit Bayerns und feines ruhmreihen Fürſtenhauſes fich be: 
fchäftigen, zu wiederholen. 





LV. 


Mittheilungen ans Frankreich. 


I. Der erfte frangöfifche Arbeitercongreß der Sorialiften. 


Befanntlih haben die Fatholifchen Arbeitervereine in 
Frankreich feit dem Kriege einen ungewöhnlichen Aufſchwung 
genommen. Cie haben auf verfihiedenen Bereinstagen, zu: 
legt in Bordeaur, die gemeinfamen Grundſätze und Ziele 
berathen und flargeftelt. Die hier gefaßten Belchlüffe bes 
dürfen Feiner nähern Erörterung. incstheil® beziehen fie 
ſich auf eigenthümliche Verhältniffe Sranfreichs, anderntheile 
bezielen fie die Förderung der Zwede, die in Deutjchland 
ſchon längft durch Gejellenvereine und ähnliche Einrichtungen 
eritrebt werden. Sonntagsheiligung, chriftlihe Ehe und Ers 
jichung, Ordnung und Sparfamfeit, Fleiß und fachliche 
Ausbildung, gegenfeitige Unterftügung durdy Erwerbs: und 
ähnliche Ornoffenfchaften, dieß find und bleiben, mit Fräftiger 
Beihülfe der von chriftlibem Geiſte getragenen höhern 
Glaffen, überall und ſtets die einzig ſichern Mittel zur 
Hebung der focialen Schäden und Löſung der Arbeiterfrage. 

Anders ſtehen die Dinge bei jener Gruppe, welche dem 
chriſtlichen Congreß einen focialiftifchen entgegengefegt bat. 
Der „erite franzöftiche Arbeitercongreß” tagte vom 2. bie 
10. Oftober in Paris, jedoh als geſchloſſene Geſellſchaft. 
Da "feine Verfammlungsfreiheit befteht, fünnen nur joldhe 
Verfammlungen flattfinden, zu denen alle Theilnchmer per: 
fönlich eingeladen werden. Daß dieje Beihränfung durch Die 
Gefcyäftigkeit der Veranttolter Leit ungangen werden fann, 
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4624 
2470 
3 343 
2.167 
2.251 
5.750 
3.343 
3.877 
2 924 
5791 
3.741 
5.327 
2.291 
2634 
5.091 
2.218 
2.465 
2.164 
4.771 
2.129 
4 387 
2.950 
2.234 
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| us. eberfchuß | 
Departements, Geburten, Sterbe oder Min-| Heiralben, 
« N Re fälr. derung. 2 
| 
L.ot-et-Garonne | 5.896 6.542 — Bi 2252 
Lozere . . | 4.290 3.233 |+" 1.057 1.098 
Maine-et-Loire 11.101 10.0098 |+ 1.032 4.110 
Manche 12451 10707 |+ 1.654 4 397 
Marne . . 4616 8318 + 1298 3.217 
Marne (Hante- I = ..:4 3288 4.628 - 658 1.797 
Mayenne . ...1 9040 7371 |+ 1.669] 2.888 
Meurthe et- Moselle . I 8231 6.702 |+ 1,549) 3.414 
Meuse. . . . . : 6.382 53.735 4 647 2247 
Morbihan , . ä 16.080 10829 + 5251 4 666 
Nievre 3. de 8.723 6.310 2413 2941 
Bord u . 1 50216 31.089 us 18.227) 12502 
Vise » “| 9.248 8.462 |+ 786 3.085 
Orne . .- h . 1 7517 8554 — 1,037 2 986 
Pas-de- Calais 2 ! 24096 16270 |+ 7.8236 6.095 
Poy-de-Döme . . ‚ 132856 12.149 |+ 1.137 4.062 
Pyrentes (Basses-) . ' 11511 8915 + 2590| 309 
Pyrentes (Hautes-) . ı 5463 4,758 |+ 705 1.723 
Pyrentes-Örientales . . | 6.556 5.005 | 1.551] 1935 
Rhin (Hant-) (Belfort) .ı 4.016 1.178 |+ 133 574 
Rhöne .. Mar 16,805 16.419 |+ 356 5.992 
Saöne (Hante-) : 7086 | 5898 |+ 1.1881 2.409 
Saöne-et-Loire 16.868 12.004 — 4,504 4.825 
Sarthe . | 9448 9.125 } 323 3415 
Savoie ; = 7483 3.029 1554 1.834 
Savoie (Haute- ) R 7.478 6.235 1.243, 1.966 
Seine . - 64 287 50.910 IT 13.377, 21.965 
Seine- Inferieure —— 23 686 19.830 |+ 3556 6.324 
Seine-et-Marne . . . 7959 7072 |+ 8871 2,822 
Seine-et Dise . . „.»- 12.504 12314 |+ 190) 4.349 
Sörres (lleux I Su er 8.207 5065 2242 2715 
Sommte . . F 13 266 12005 |+ 1.261) 4.268 
Tarı . . » 5 4 8977 7.268 |4- 1.709 2.709 
Tarn-et- (iaronne F | 4350 4500 — 141) 1.746 
Warn. 2% 0,538 7.046 — 208 2183 
Vaucluse . . 6.487 6.373 114 2.050 
Vendte 11.179 7771 7 3.408 3400 
Virnne . 2:54 8.031 5.942 |+ 2.080) 2793 
Vienne (Hante- er | 10.623 6932 + 36911 3.239 
Vosgs 2: +... " 10.982 4.603 |+ 2.31%) 3.422 
Yonıe. a 0a. . 7.107 7931 — 824| 2.736 
Eumma . | 953.652 | 781.709 + 171.043) 303,113 
I | 
| 
| 
| | 
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darbot, weil die von den modernen Lehren Angeftedte männs 
liche Jugend das Einfchränfung und Hingabe fordernde 
Zoch der Ehe flieht, dürfte wohl faum von einem Berflän: 
digen beftritten werden. 

Abgeſehen von der unmittelbaren Förderung des ehelichen 
Lebens durch die Bemühungen vieler kirchlichen Vereine, 
trägt gerade die Eheloſigkeit der Orden ungemein viel für 
die Mehrung der Bevölkernng bei. Die Nonnen erziehen 
Hunderttauſende von Waiſen, welche ohne ſie leiblich und 
geiſtig zu Grunde gehen würden. Für die Wirkſamkeit 
der Krankenpflege durch Ordensleute, welche in Frankreich 
die Regel iſt, bieten uns die liberalen Statiſtiker einen voll⸗ 
giltigen Beweis. Eie haben nämlich nachgewiefen, daß in 
Frankreich die mittlere Lebensdauer feit einem halben Jahr: 
hundert ftetig zunimmt, und diejenige der meiſten andern 
Länder weit übertrifft. Während der genannten Zeit hat 
aber auch die Wirkſamkeit der erziehbenden und kranken⸗ 
pflegenden Orden in demfelben Mapitabe an Ausdehnung 
gewonnen. Offenbar trägt die verbefferte Krankenpflege unges 
mein zu diejer Erhöhung der mittlern Lebensdauer bei, was 
jedenfall8 ein großer Vortheil it, indem Frankreich dadurch 
verhältnißmäßig die größte Zahl Männer in dem beiten 
Lebensalter befigt. Die hohe Bereutung und tiefgreifende 
MWichtigfeit des Ordenslebens für die fittlihe und wirtbs 
ihaftlihe Entwidelung der Völker tritt um fo glänzender 
hervor, je mehr die vielfachen Angriffe Dazu nöthigen, Dass 
ſelbe näher zu beobachten und zu erforjchen. 
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gelähmt fei; lahm ift e& fo und anders. Es ijt daher ſehr 
problematifch, ob fi) Uchatius ald Retter erweijen werde. 
Bon den andern Mitgliedern des diffonirenden Goncertes 
haben wir oben gefprohen. Die Muſik der Zukunft wird 
abgehärtete Nerven vom Publifum fordern; des politijchen 
Troſtes it wenig. 

Aber faffungslo8 den kommenden Dingen entgegen 
ſehen, will fi übel geziemen. Wir unfererfeits wollen unfer 
Auge nicht an den zahllofen religions⸗philoſophiſchen Mittels 
tinten ermüden, denn hierin liegt die Gefahr, fchließlich den 
Wald vor Bäumen nicht mehr zu ſehen; wir halten uns an 
die Sätze des Syllabus als die fünftige Eonftitution eines 
regenerirten Europa. Die Andern, welchen er unverdaulid 
ift, verweilen wir auf Hartmann's Philofophie des Unbes 
wußten; da finden fie die wiffenfchaftliche Anleitung, um 
foftematifch zu verzweifeln. 














LVIII. 


Chriſten in Pompeji. 


Im vorigen Jahr erſchien das unter Archäologen und 
Hiſtorikern rühmlich bekannte Werk J. Overbeck's; „Pompeji 
in ſeinen Gebäuden, Alterthümern und Kunſtwerken“ in 
dritter Auflage. Herrlich ausgeſtattet und mit Plänen vers 
jehen führt es dem Lefer die NRefultate der Ausgrabung der 
verfhütteten Etadt vom Beginne derfelben 1748 bis in Die 
neuefte Zeit vor Augen. Doch nicht eine Anpreifung oder 
Empfehlung des intereffanten Buches follen diefe Zeilen ent: 
halten — ein Buch, Das troß feines beſchränkten Leſerkreiſes, 
auf den es feiner Natur nach angewieſen ift, in kurzer Zeit 
drei Auflagen erlebt, bedarf derfelben nicht — fondern ein 
Punkt foll beiprocdhen werden, den das Buch nur ald Neben- 
ſache, gewiffermaßen im Vorbeigehen berührt. 

Hat es Ehriften in Ponpeji gegeben? Läßt fih das 
Vorhandenſeyn derfelben in der im 9. 79 verfchlütteten Stadt 
als ficher dofumentirt nachweiſen? Das find gewiß Fragen 
von der höchiten Wichtigkeit für die Urgeſchichte des Chriſteu— 
tbums, die jo fehr der Bereiberung bepürftig ift. Laffen fie 
jich bejahend beantworten, fo haben wir damit ein wichtiges 
Zeugniß gewonnen für die raſche Ausbreitung des Chriſten— 
thums und feine Aufnahme aud in fleineren Städten, ein 
Zeugniß, das um fo werthvoller ift, ald es auf ganz licherer 
und genauer chronologiicher Balls ruht, Stammen die Do- 
fumente aus heidniſcher Duelle, fo find fie die älteſten bis 


jegt befannten, die der Ehriften Erwähnung thun, denn was 
ERKVIIN, _ 5% 
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wir aus Tacitus, Suetonins und Plinius, die allerdings 
Zeitgenoffen der ſchrecklichen Kataftrophe von Pompeji waren, 
über die Chriften wilfen, das wurde erft geraume Zeit nad 
derfelben niedergeichrieben. Pompeji lag nur fünf deutjche 
Meilen von Puteoli (Pozzuoli) entfernt, wo der heil. Paulus 
bei feiner Landung Brüder traf (Act. ap. 28, 13) bei Denen 
er fieben Tage verweilte. Wenn nun ſchon zwanzig Jahre 
vor dem Untergange Bompeil’s diefe Faum bedeutendere Stabt 
eine fleine Ehriftengemeinde hatte, follten wir nicht mit Zur 
verficht darauf rechnen dürfen, daß aud) die Hafenftadt) 
Pompeji „Brüder“ beherbergt und daß die ſchützende Aſche, 
die und fo viele Gegenftände des griechiſch-römiſchen Lebens 
nad) 1800 Jahren fo friſch wieder gibt, ald wären fie ihr 
erft geftern anvertraut worden, uns ein Andenfen an dies 
jelben aufbewahrt haben werde ? 

Dverbef gibt uns auf all’ diefe Fragen eine ſehr 
farge Antwort. „Ganz vereinzelt“, fagt er (p. 437), „aber 
faum zu bezweifeln ift die Erwähnung von Chriſten im 
einer mit Kohle geichriebenen Infchrift in dem Haufe Nr. %6 
des Vico dei Lupanari. Zum größten Theile verwiſcht, läßt 
fie mit der nöthigen Sicherheit nur das einzige aber wohl 
entſcheidende Wort [CJHRISTIAN. . erfennen, welches fpectell 
auf die neronifche Ehriftenverfolgung zu beziehen, wie Dich 
geſchehen ift, kein genügender Grund vorliegt. — Eine uns 
zweifelhaft chriftliche Yampe, welche nah Annahme der 
Akademifer von Hereulaneum im Jahre 1756 in Pompeſi 
gefunden ſeyn fol, gehört dem vierten chriftlihen Jahrhundert 
an, kann alfo zur Löſung der Frage tiber die Anwefenbeit 
von Ehriften in Pompeji in Feiner Weife benugt werben.” 

Vorerjt ift es nun allerdings richtig, daß in den früheren 
Jahrhunderten, vielleicht ſchon bald nach der Verſchüttung, 
eine Art Naubbau auf Koftbarkeiten in Pompeji betrieben 
wurde und daß die erwähnte Lampe wahricheinlich durch 


1) Etrabo, 5, 4. 







































































Ausgrabung und es iſt, nachdem — € or. 
Ehriften aufgefunden, höchit wahre, Ma RT 
einzelt ſteht. Da es Thatfahe ift, daß Die erften Same | 
förner chriftlicher Lehre im der Regel in dem Gomagogen 
ausgeftreut wurden, fo werden wir vor allem auf chriftlich⸗ 
Dokumente hoffen dürfen in jenem Etadttbeil, den die Juden 
bewohnten. Diefer befand fi nach ziemlich begründeter Anz 
nahme in den tiefer liegenden Gegenden, in der Nähe des 
Earnojluffes'). Es wird aber noch fehr lange dauern, bie 
diefer Etadttheil bloßgelegt wird, denn das Sarmotbor fl 
von dem jetzigen Standpunfte der Ausgrabungen moch ſehr 
weit entlegen und dürfte, wenn man in der jegt einge 
ſchlagenen Richtung fortgräbt, erft gegen Ende der Arbeiten 
aufgedeckt werden?). Allerdings arbeitet man in neuerer Zeit 
mit gefteigerten Kräften und hat feit 1852 eine bedeutend 
verbefferte Methode eingeführt. Diefe Verbefferung der Me 
thode aber wirft weniger auf Beichleunigung der Arbeit, 
ald auf möglichfte Gonfervirung des Gefundenen. Man 
fhaffte nämlich früher dem Nivenu der Straßen und Fuß— 
böden folgend den Echutt fort, Dabei aber rutjchte die lockere 
Verſchüttungsmaſſe häufig nah und rif die in ihr einge 
lagerten morfchen Baulichfeiten mit in den Sturz. Dept 
hebt mau größere horigontale Schichten aus umd auf Diele 
Weife behalten alle Gebäude ihre fchügende Unterlage bie 
man file erneuerte Stützung geforat bat. Es Tiegt aber 
auf der Hand, daß Arbeiten, deren Gang durch Vorſicht | 


1) Auch Bulwer, der im Herbfte 1829 zu wieberholten Malen in 
Pompeji weilte, verlegt in feinem Romane „Die legten Tage von 
Pompeji“ II. ©, 3 die Herberge der Ghriften an das linfe Sarnes 

. Ufer. 

2) 3m 9. 1875 ftanb bie Ausgrabung in ber Ins, I der Regio V, 
nicht weit von der Stelle, wo fie 1748 begonnen hatte, Damald 
nämlich unternahm man das Werk nicht nach einem ſyſtematiſchen 
Plane, fondern geub ſprungweiſe bald bort bald da, woman Kofl- 
barfeiten zu finden hoffte, 












































Das Bisthun Worms, 


die Wormfer Fifcher feinen Fefttag, außer bie Deut rgotter 
und Eonntage. — Zu Hohhaufen im Bezirksamt * 
bach befindet ſich das Grab der heil. Notpurga. Der 
Pfarrer fagt, ex habe gelefen, ihre Gebeine lägen im Hod- 
altar. An diefem Orte glänzet die heil. Jungfrau durch 
große Wunder... Die Pfarrkirche hat Mancherlei in Folge 
von Almofen, weil bier großer Zulauf des Volkes ift, wegen 
der heil, Notpurga, quia illic est magnus concursus propler 
s. Notpurgam (S. 125). — Nur an einer einzigen Stelle 
des Eynodales heißt ed: „Hier lebt ein Mann ohne alle 
Sorge, oder beffer gefagt, ohne Gewilfen.“ Und das war 
zu Groß-Karlebach bei Frankenthal (S. 87). 

Zu Weinsheim, Ei, Lomsheim, Landftuhl (S. 17, 
25, 91, 94) beftanden Marianifche Bruderfhaften 
welche für die Paramente des Marienaltars in ihrer bes 
treffenden Kirche forgten, für das ewige Licht wie andere 
Bedürfniffe, alfo eine Art Paramentenvereine. Zu Ober— 
Flörsheim bei Worms, Neuenheim bei Heidelberg (S. 17, 
112) beftanden Elendsbruderſchaften (fraternilas exu- 
lum), welche für würdige Beerdigung Sorge trugen, alfo 
eine Art Kranken- und Sterbeverein. 

Einen befonderen Zug frommen Sinnes jener Periode 
müffen wir wahrnehmen in den Einbrüderungen. Man 
lieh nämlich feinen Namen in ein Bruderſchaftsbuch eins 
tragen, welches ein Klofter, Stift oder ein Drden führte; 
dadurch wurde der Beigetretene aller durch die Brüder und 
Schweftern des Kloſters oder Stifts gefcbebenden guten 
Werke theilhaftig. Im Jahre 1501 Juli 12 wurde das 
ganze pfälzifche Herrſcherhaus (domus palalina) dem Dos 
minifanerorden affiliirt und aller missae, oraliones, divina 
olliein, vigiliae, meditationes, laerymae, suspiria, poenitenliae, 
disciplinae, jejunia, abstinentiae, peregrinationes, studia et 
cetera bona, quae per fratres et sorores fiebant, theilhaftigt). 


1) Ungebrudte Urkunde im Monasticon Worm, des Würbtwein zu 

















LX. 


Ans dem alten Köln. 


Die Chroniken der niederrheiniſchen Städte, Köln. Bd. I. IT. (Ehromfen 
ber deutfchen Städte Bd. XII. XI) Auf Beranlaffung und mit 
Unterſtützung Sr. Majehät des Könige von Bayern Marimilianll. 
herausgegeben durch die hiſtoriſche Commiſſion bei der E. Akadenu 
der Wiffenfchaften. Leipzig, ©. Hirzel 1875 — 76. CIV, 444 m 
X, 640 ©. 8. 

Eeitvem der erjte Band der Nürnberger Chronifen 
(1862) die Preffe verließ, hat die einen Theil der Münchener 
biftorifhen Gommiffion bildende Seftion für Herausgabe 
der deutſchen Städterchroniken ihr ſchönes Werf unter 
der Leitung Prof. Hegel’d in Erlangen rüftig geförbert. 
15 ftattlihe Bände liegen vor, fo daß durchſchnittlich unge 
fähr auf jedes Jahr ein Band fommt. Die verfihiedenfen 
deutfhen Provinzen haben darin Berüdfichtigung gefunden. 
Den Löwenantheil mit 5 Bänden hat das fränfifhe Nürn- 
berg erhalten, wo der chronifaliiche Stoff reicher als irgend 
anderswo zu ſeyn fcheint. Daneben aber finden wir das 
ihwäbifche Augsburg, das elſäſſiſche Straßburg mit je 2, 
das ſächſiſche Braunſchweig und Magdeburg mit je einem 
Bande. Die beiden letzten, denen ſich binnen kurzer Frift 
noch ein dritter anfügen wird, ſind dem rhein iſchen Köln 
gewidmet. Dieſelben ſind, wie auch ſo manche früheren 
Publikationen der gleichen Sammlung, das Werk mehrerer 
Hände. Während im Uebrigen die geſammte hiſtoriſche Bes 
arbeitung von Dr. Carda uns beforgt wurde, bat Prof. 
Hegel eine Einleitung zur Geſchichte und Verfaſſung ber 
Stadt vorausgefhidt. Die fprachliche Bearbeitung if zum 































































































LXIV. 


Erinnerungen von Dr. von Ringseis. 
Biebentes Capitel: Erfe Reife nad Italien (1817—18). 


6. Aufenthalt in Rom (Schluß). Das Abjchiedsfen der 
Künftler. Heimkehr. 


Meinem Lefer liegt wohl die Frage nahe, was denn 
in Fircklicher Beziehung der Mittelpunft der Fatholifchen Welt 
für Einfluß auf mich geübt; das gehe aus dem Bicherigen 
nit hervor. War ich doch felber für's Erfte mir deſſen 
nicht klar bewußt! "Daß die äußere Erfcheinung der Kirche 
in der ewigen Stadt mich im Ganzen mächtig ergriff, das 
fühlte ich und das befennen auch meine Briefe, wennſchon 
dazwifchen wieder fpigige Bemerfungen fallen. In meinem 
Künftlerfreife bildeten außer den Gegenftänden der Kunft 
nicht felten religiöfe Fragen den Inhalt der Gefpräche und 
bier berrfchte bei den Meiften die kirchlich-katholiſche Ges 
finnung vor. Was Cornelius anbelangt, jo weiß man, 
daß er fein „Aufgeflärter” war, und ich erhielt dafür einen 
befonderen-Beleg, ald er mir im Vertrauen erzählte: Zur 
Zeit, da er die Blätter zum Fauſt gefchaffen, jei er einmal 
Nachts durch einen unbegreiflihen Rumor in feinen Zeiche 
nungen zum feften Glauben veranlaßt worden, daß der 
Teufel fib an feinem Mephifto geärgert und in den Bläts 
tern gewühlt und gewirtbicaftet habe. Das Nähere weiß 
ih nicht mehr, theile aber mit herzlichem Vergnügen die 


Thatſache allen Denen mit, die nicht begreifen werden, wie 
LAK. (4 
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der große Cornelius an folch einem mittelalterlichen Abers 
glauben noch fefthalten Fonnte. Ich läugne nicht, daß er, 
obſchon chriftgläubig und in der Abficht jogar guter Katholik, 
an einzelnen Auflehnungen gegen die Firchliche Autorität 
und Anihauung franfte, von denen er erft im Alter ge 
nefen ift, jedoch immer noch zur Zeit feiner berrlichiten 
Echöpfungen, der Entwürfe nämlich für die Gemälde des 
nicht zu Stande gefommenen Berliner Campoſanto. Uebri⸗ 
gend haben aus feinen rafchen und draftiichen Aeußerungen 
wider einzelnes Katholifche oder zu Gunſten einer nidt 
immer richtig verftandenen Toleranz die Richtfatholifen 
allzu reichlih in voreiligen Sclüffen Capital geichlagen. 
Bon diefer Sache, fo Gott will, bei fpäterem Anlaß mehr). 


1) Anm. db. Schreib. Als im Juni 1861 Cornelius nach längerem 
Nufenthalt in Rom nad Berlin zurückkehrte und unterwegs in 
Münden auf alle Weiſe gefeiert wurde, da lag ihm au rn 
Blatt des Radepfy: Albums aus Innsbrud vor. Es war tie Jet, 
da ber Kampf um die Glaubenseinheit in Tyrol begonnen hatt. 
Cornelius ſchrieb: 

„Heil dem fronımen und ebenſo jungfräulichen als heldenmüthign 

Tyrol! Dieſes der heiße Wunſch des Ihm von ganzer Seele in: 

nigſt ergebenen Dr. P. v. Cornelius. 

München den 14. Juni 1861.* 

Er ließ das Blatt offen auf dem Tifche liegen‘, wo jerer Be 
ſucher es leſen Eonnte und auch Schreiberin es gelefen hat. (Die Ab⸗ 
ſchrift warb ihr jüngft durch freundliche Vermittlung zugerekt.) 
Obſchon aber im Uebrigen jeder Odemzug und jeder Tritt des ger 
feierten Meifters in jenen Tagen von ben Zeitungen berichtet wurde 
— von dem merkwürdigen Aibumsblatte verlautete fein Mörtleie. 
Förfter legt in feinem Lebensbild von Gornelius großes Gewicht 
auf brieflich Teicht hingeworfene Aeußerungen , welche eine protes 
ſtantiſtrende Gefinnung des Meifters beweifen jollen ; und doch ges 
hörte zur Würdigung folcher geflügelter Worte eine genaue Kenntniß 
der Beziehungen und Mnfpielungen, melde der Briefſteller webl 
bei feinem Abreffaten vorausfeßen Eonnte, die jeboch tem Biographen 
wie dem Publikum mangelt. In obigem Albumnsblatt dagegen bes 
fipen wir ein wohlüberlegtes Dofument, gerüſtet, auch im bie 
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Leidens Ehrifti, nicht an der Eeele bloß, fondern fogar am 
Leibe gewefen, mit Berechtigung ausrufen: Wahrlib er 
trug — in und mit feinem Heiland, in glühender Liebe 
mit Ihm vereinigt die Wundmale feiner gottmenſchlichen 
Liebe theilend — mitleidig auch Die Sünden der ganzen Welt?! 
— Ich aber flagte in ber Bitterfeit meines Herzens, daß 
die Gurie, die fo häufig Mücken feige, ſolche Kameele ver 
fhlnde und den Prediger nicht entferne. Es geht eben der 
Eurie ein bischen wie der Polizei. Wenn fie ein uns theurts 
Haupt antaftet, fo jammern wir laut über Härte und un 
billige Einmifchung ; ftoßen wir aber auf einen Mißſtand, der 
unferen nationalen und perfönlichden Gefühlen ganz befonderd 
widerwärtig ift, dann fann die Zuchtruthe nicht rajch und 
fräftig genug gefchwungen werben. 

Wenn freilich e8 wahr geweſen, daß Wolf jenem Prediger 
gefagt, das könne er von Et. Franz nicht glauben, und der 
Prediger habe ihn dafür aufs Maul gefchlagen mit ben 
Worten: „Ihr feid eine deutfche Bestia, ein Proteſtant, ihr 
glaubet nichts”, fo wäre das gar nicht fehön und gar nidt 
fanftfrangmäßig; (wohlzumerken führt der Italiener dat 
Wort Bestia häufig ohne großen Harm im Mund, etwa 
wie der Deutjche den Ehrentitel Ejelt). Ich will den Bar 
dacht unterdrüden, daß die Beſtie und Klaps nur fcherzhaft 
geweſen und Wolf ſich damit intereffant machen wollte; fo 
viel ift gewiß, daß er, wie auch Bunfen in einem Brief an 
mich es betont, an unbändiger Eitelfeit litt”). 

1) Wir Haben den Ausdrud Povera bestia auf einen Menſchen am 
wenden hören im Einne von „Armes Geichörf“. 

2) Bunfen fagt unter Anderem in jenem Brief: „Bott, lieber laf 
mich Heide oder Türk werden, venn daß der Teufel der Gitelleu 
fo mich in feine Klauen faßt!... Kann ein fromm:s Gemüt 
alfo von ſich reden? jo ſprechen von feiner Belehrung? ... ſolche 
Hulbheiten und Unwahrheiten ſagen?“ sc. — Wolf blieb mir an 
haͤnglich und beglüdte mich in ber folge von feinen añiatiſchen 
Miſſionsſtationen aus mit Großformatbriefen, worin er rdwlia 
auf dictſtem Bapier in rirtert Sri, aber wenigen Werten mit 
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Dem deutschen Selbftgefühl, dem berechtigten wie dem 
überfpannten, trat der welfche Dünfel oft vecht poſſierlich 
gegenüber. Nicht felten geſchah es, daß fogar ſolche Italiener, 
die vom Glauben innerlih und in gewiffem Grad auch 
äußerlich abgefallen waren, doch jeden Deutfchen von vorne: 
herein als härefieverdächtig verachteten. Ein italienischer 
Adeliger fpottete öfter im meiner Gegenwart über die heilige 
ften Grundfäge der Sittlichkeit, erzählte ſchamloſe Geſchichten, 
fchimpfte über den Papft und fein Collegium, nannte das 
Syſtem des römischen Hofes eine feine Politif, die Welt 
zu beherrfchen ze. ; da er aber an München, Bayern, Deutfch- 
land, wo er gewefen war, gar nichts Gutes fand, fie mur 
povero, maledetto Monaco, povera Baviera, povera Germania 
nannte, Italien dagegen über Alles erhob, es allein würdig 
erachtete, die Welt zu beherrſchen, und ich ihm bemerfte, bie 
Italiener wären die Erften in der Kunſt gewefen, bie 
Deutſchen jeien e8 in der Wiffenfchaft, da drohte ev mir 
allen Ernftes mit dem Papſt, und das zu wwiederholten- 
malen, „Der Schlingel glaubt felbit nicht, was er mich 
möchte glauben machen“, fo fchrieb ich ergrimmt in bie 


meldete, er fei da und da angekommen und habe das Evangelium 
geprebigt; dafiir konnte ih dann jebesmal ein paar Gulden Porto 
zahlen, Ich pflegte wicht zu antworten, Oder doch — einmal 
Hatte ich ihm gefchrieben: „Lieber Wolf, Ihr Hauptfeind int bie 
Gitelfeit, bie zehrt Sie noch auf.” Was erhielt ich nunmeht ? Ein 
fchriftliches Zeugniß, auegeſtellt von feinem Schwiegervater und 
einem anderen Meihodiften, es ſei wahr, Wolf fei früher jehr eitel 
gewefen, er habe ſedoch den Kehler gründlich abgelegt! — Wolf's 
alte Mutter, welche Jüdin geblieben war, lebte in Münden Da 
fie Vertrauen zu mir. und meiner Frau gefaßt hatte, brachle fie 
öfter bie Briefe ihres Sohnes, worin, er aus, der Ferne verinchte fie 
zum Gheiftenthum zu befehren. So oft fie num im Vorleſen ben 
Namen U. H 3. Chriſti auszufprechen hatte, bligte ein feltfamer 
Zug, gemiſcht aus Widerwillen und verlegenem Lachen, über ihr 
Geſicht, und dieſes Lachen Follerte auch naäſelnd im ihrer 
Stimme. - 
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nicht, im frifchen Eindruck mit einem Bericht über den un 
vergeßlichen Abend jenen Auffag in den Zeitfhwingen') 
zu ſchließen, mit defien erftem Theil ich hier unferen römi, 
ſchen Aufenthalt eingeleitet habe. Anfnüpfend an das Gr: 
dicht des Kronprinzen, heißt es dortſelbſt: 


Achtzig Künftler beutfher unb verwandter Zunge 
(und melde Namen!) verbanden fi, im uralten größten 
Sige der Kunft und in Einem Sinne, bem fürftliden 
Sänger in Farben und Tönen zu antworten. Bor einer 
Geſandtiſchaft, aus ben älteften berfelben, warb Er eimgelaten 
in die BillaSchultheis?) zu einem Feite auf ben 29. April. 

Um Halb neun Uhr in ber Villa angefommen, warb ber 
Kronprinz eingeführt von mehreren befonbers feierlih und 
alterthümlich gekleideten Künftlern. 

Im Vorſaal, über dem lorbeerumkränzten Eingang zum 
Hauptſaale, begrüßte Ihn der heil. Lukas in einem traue⸗⸗ 
parenten, von Sutter gemalten Bilde voll frommen eblen 
Ausdrucks, mit folgenden Worten: 

„St. Lukas, der Evangeliſt,“ 

Der aller Rünfte Schupherr if, 
Stellt heut hieher als Pförtner ſich 
Und heißt, o Herr, willkommen dich, 

Tritt ein, und fieh drin weiter an, 

Mas er, zu Chren bir, gethan“?). 

Eingetreten in den Hauptfaal warb ber königliche Gat 
von cinem ſchönen Kreife edler beutfcher, feftlich gefchmüdter 
Frauen und ber römifhen Gattinen beutfher Künitler cm 
pfangen, und überraſchend trat Ihm in höchſtem Farbenglanze 
ber Hintergrund des Saales entgegen. Diefe bilbeten 

1) Den Bericht in den Zeitſchwingen über bie Scene zu Monte Allegre 
in Sicilien hat Echreiberin nicht aufgetricdben Im Gremplar ns 

Jahrg. 1818 auf ter Hof: und Staatsbibliothek fehlen bie Rummers 

10, 15. 26, 39. Da der Nuffag in München vermurblich zu jeinet 

Zeit viel gelefen werben , konnte das betrefiente WYlatt leicht ver 

loren gehen. 

2) Diefe war hochgelegen außerhalb ver Porta del popolo. 
3) Don Fr. Rüden. 


G 
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drei grau in grau geimalte, auf Pfeilern ruhende Bogen, 
oben gefült mit transparenten Gemälden, unten mit Nach— 
ahmungen balberhobener Arbeit. 


An bem mitteljten der drei Bogen war zu fehen: im 
einer großen Landſchaft, die vorn in reihen Blumenteppic, 
Hinten in’s blaue Meer ſich verlor, eine hohe, breitajtige Eiche, 
jener vom Löniglihen Sänger genannte Baum. Unter ber Krone 
der Eiche ſitzend: die Mufe der Dichtkunſt, groß und breite 
geflügelt, das Haupt mit dem Lorbeer umkränzt, die Leier im 
ber einen, ein Buch in ber anderen Hand, im großen blauen 
und roten Gewand, eine Geftalt voll Hoheit, Adel und Schön— 
beit. Ihr zu beiden Seiten in abjteigender pyramidaler Rich— 
jung, zur Linken des Zufchauers: die Göttinen der Mujit 
und der Malerei, jene bie Orgel, dieſe aber Palette und 
Bibel in ber Hand; zur Nedten: die Baukunſt, der Bilb- 
hauerei bie Hand reichend. Alle Geftalten edel, ſchön und 
großartig in Ausbrud, Stellung und Gewändern. Zu beiden 
Seiten des Hintergrundes gebirgige Meeresufer, links eine 


Kirge im beutjden Styl, rechts ein griechiſcher 
Tempel mit einem Mauſoleum. 


Im Gemälde ber linken Seite zeigte fih vom fernen 
fgelvollen Meere durch einen Belfenbogen herangelommen, 
und zu ben hoben frauen unter ber Eiche mwallend: ber 
lange Zug großer Künftler, Dante voranſchreitend, 
lorbeerumfrängt das Haupt; ihm folgenb und in bie Harfe 
greifend der föniglihe Sänger David; hinter ihm Phidias 
und Giotto; dann Homer mit ber eier, ber höheren Be: 
geifterung Davids horchend; tiefer hinter beiden Wolfram 
von Ejhilbad und Erwin von Steinbach; Homer fol— 
gend Dürer und Naphael, einander die Hände reichend; 
dann im langen gefrümmten Zuge bis zurüd zu dem Felſen— 
thore: M. Ungelo, Holbein, Fiefole, Shafejpeare, 
Cervantes u, U, alle, obwohl im -eigenthümlichen Kleide 
und mit bildnißmäßiger Aehnlichkeit, vol Schönheit und 
Würde in den Gefitern, vol Lebendigkeit in Ausdruck und 
Bewegung, voll Großheit in den Gewändern, vorzüglich David 
und Homer, Dürer und Raphael. 
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Im Gemälde des rechten Bogens wurben und bargeftelt: 
von ihren Felfenburgen herabgefhritten und durch einen Hohl: 
weg zur Eiche ziehend, in langer Zeile die großen Kunf: 
befhüger: Perifles mit Mäcen und Auguft, Kaife 
Karlder Große mit Lorenz von Medicis, bie Bäpke 
LeoX. und Julius lII.; dann Kurfürft Johann Bilpeln 
von ber Pfalz, König Franz I. und Kaifer Marimilias; 
endlich fließend den Zug ein Bifhof von Köln mit einem 
Dogen von Benedig und bem Bürgermeijter einer 
dbeutfhen Reichsſtadt. 

Die Nahahmungen halberhobener Arbeit waren komiſchen 
Inhalte. Das mittlere biefer Gemälde zeigte: bie Ardı 
der wahren Kunſt, getragen von Raphael, Dürer n. 1. 
ihnen vorangebend einige ihrer Kunftjünger, bie im bie Po: 
faune ftoßen, baß vor bem Schalle die Mauern ber faljäen 
Kunft einftürzen!). 

Das linfe ftelt vor: den Herkules, ber den Augiat 
ftall ausmiftet. Am Boden ſchnarchen ein paar bansbadige, 
grobftumpfnafige, dickhäutige Halbbauhmenfhen, der eine mit 
großer Brille auf den gefhloffenen Augen. Ein Tafchentrebt, 
ber bier einen in bie Naſe zwidt, und ber gewaltige Drei: 
zad, mit bem Herkules dort einem anderen bie Nafe flohen, 
find nicht im Stande, die Schläfer zu weden Zwei Blußgett: 
heiten, eine männliche unb eine weibliche, leiten ihre Gemäller 
in den Stall’). 

Das rechte Bilb weifet: den Simjon, ber die Phi— 
lifter erfhlägt. Mit ungeheurem Schritt und bie Kinnlade 
ſchwingend, jet er über einen Marfitein, worauf bie Jahl 
1818, den einen Fuß noch biefjeits, den anderen jenfeits ge 
ſtellt. Dieſſeits ſchon tobt bingeftredt, Liegen Philifter mit 
biden Bäucden, in Schlafröden und Tangzipfligen Schlaf: 





1) Das Stadtthor trug die Inſchrift: „bonne ville de Jeriche*, 
über einem Haufe fand „Eyceum*. Siehe Atterbom's Aaiı 
zeichnungen. 

2) „Wobei ganze Haufen philiſtermäßige Naſen und Brillen hinau—⸗ 
gefehrt wurden”, fagt Atterbom, 


| 

















möchten ibn zur Salblpung an die rechte —* J— 
Auf dem Zettel ſtund: 

An die Holde, die Eine, bie Reine! 

Ach dürft! ich jagen, die Meine! 
Daß ich es micht fagen dürfe, das wußte ih. Fräulein 
Nina Hartl, ein durch Schönheit und Geift, durch Bil 
dung und Gefinnung ausgezeichnetes Mädchen, Pflegetochter 
eines Wiener Theaterdircktors, die auch im Haufe von Freier. 
Schlegel verkehrte, war mit einer Gefellfchafterin nah Rom 
gereist und erregte, befonders bei den Künftlern, Auffehen 
durch ihre in fo vieler Nücficht bedeutende Erſcheinung. Da 
fing denn auch mein faft 33jähriges Junggefellenherz wieder 
einmal Feuer — das erftemal ſeitdem ich mich in der Lage 
befand, Herz und Hand anbieten zu dürfen, und ich war 
nicht ohne Hoffnung der Exrhörung. „Haft du dir wirklich 
den Korb geholt?” fragt meine Schreiberin. Nein, ich 
glaube, daß ich noch zu rechter Zeit e8 erfahren, ed habe 
inzwifchen fein Geringerer als Friedrih Dverbed ihr 
Jawort nachgeſucht und erhalten. „Aber wie kann man jo 
etwas nicht gewiß wiffen?!* Je nun, mit der Zeit vers 
gift man auch Diefes. — 

Sn Rimini, wo wir übernachteten, auf der antifen 
DBrüde war ed, daf der Prinz, den der Gedanke viel ber 
fchäftigte, welche Männer für die Neugeftaltung der Um— 
verfität fi eignen würden, mich plöglich frug: „Kennen 
Sie Hormayır? Wäre diefer nicht ein glüdlicher Enwerb 
als Profeffor?* Ich traute meinen Obren faum, benn ich 
hatte in Wien von diefem Manne nur mit Verachtung als 
einem lügenhaften und charafterlofen Menfchen ſprechen gehört. 
Dei Fr. Schlegel war davon Die Nede geweſen, den begabteit, 
unterrichteten, befonders auch als Etrategifer und Taltifer 
hochangeſehenen Etzherzog Johann, welcder bei der Alpen⸗ 
bevölferung ſehr beliebt war, habe Hormayr beſchwatzen 
wollen, Kärnthen, Steyermark und Tyrol von der öfter 
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re ichiſchen Monarchie loszureißen als „Alpiniſches Könige 
reich“, an welches ſich etwa auch die deutſche Schweiz an— 
lehnen werde. Dieſes erzählte ih dem Kronprinzen; aber 
der gewiffenlofe und gefchmeidige Hiftorifer hatte ſich bei 
ihm bereits einzufchmeicheln gewußt und fo meinte der Prinz: 
„Metternich ift ihm micht gewogen und darum erlaubt man 
fih allerlei Gefhwäg gegen ihn.” Hiebei verblieb es und 
von den üblen Folgen diefer Huld und dem Mißbrauche 
derfelben durch den Begünftigten werde ich feinerzeit noch 
Manches zu berichten haben. 

Wie beabfihtigt war, blieben wir in Benedig jo 
lange als nöthig, damit Klenze die Marfusfiche gründ— 
lich betrachte. Wergerlich über die ganze Byzantinerei, ſaß 
dieſer voll Verdruß im Schiff, das uns von Mefire nach der 
Lagunenftadt überfuhr, und fing wieder an über Kunft mit 
mir zu hadern; wir gerietben beide ftarf in's Feuer, Klenze 
wiederholte ausführlicher und nachbrüdlicher, was er fchon 
öfter behauptet hatte, das Wefen der Baufunft liege in der 
Mathematik; auch ich antwortete lebhafter als gewöhnlich, 
die Hauptfache in jeder Kunſt fei das eigene Kunjtgefühl, 
die innete Erregung und Begeifterung. „Si vis me fere, 
flendum est tibi ipse prius. So Ihr's nicht fühlt, She 
werdet’S nicht erjagen! Die alten Baumeifter hatten die 
Mathematik und die Kunftregeln in ſich bewußtlos, dieſe 
wurden exit jpäter aus den vorhandenen Kunftwerfen abs 
gezogen.” Durch die Lebhaftigfeit unferes Streites aufmerf- 
fam gemacht, rief der Kronprinz, der am entgegengefepten 
Ende des Fahrzeuges faß: „Nun, welcher von euch Beiden 
wird den Anderen im die Lagune werfen?” „Königliche 
Hoheit“, rief ih — aber ich merke, daß es feine Schwierig- 
feit hat, das anfchauliche Bild wiederzugeben, mit welchem ich 
dem Prinzen darlegte, daß Klenze mit der erlernten Mathe— 
matif ohne Erregung Kunftwerfe erzeugen wolle. Kurze 
um ich gebrauchte ein Bild, auf weldes der Kronprinz 
mit erfchütterndem Lachen rief: „Bravo, Ringseis, bravo, 
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der Klenze hat Unrecht, aber werfen Eie mir ihn nicht in 
die Lagune, ich braude ihn noch !* 

Wenn mich Klenze's Geringfhägung der mittelalterlichen 
Baufunft mit Fug verdroß, jo wiſſen wir doch heutzutage, 
daß unfere alten Meifter fich keineswegs der Matbemarif 
gegenüber jo harm- und bewußtlos verbielten, wie ich das 
mals gemeint; vielmehr beſaßen fie diejelbe aus dem Grund. 
Freilich mit ihr allein, ohne die unmittelbare Fünftlerifch 
innere Anſchauung und Empfindung und die ron mir mit 
Recht betonte fchöpferifhe Erregung ift nichts zu erreichen 
und wenn Klenze dad Gegentheil ernftlih wähnte, fo ſchoß 
er gewaltig am Ziele vorbei. Vielleicht aber reigte den ger 
wiegten Architeften dasjenige was in meiner Aufftellung 
irrig und unerfahren war, jeinerfeit8 auch mehr zu be— 
haupten, als ihm felber Ernſt gewejen. 

Die letzte Strede vor Münden mußten wir richtig 
Tag und Nacht hindurch fahren; es ſetzte gejchwollene Füße, 
fonft aber blieben wir guter Dinge und trafen zur gewünſchten 
Zeit in unferer bayerifchen Hauptftadt ein. Und weil denn 
die Sache gut abgelaufen und obendrein das Künftlerfeft fo 
fhön gewefen, fo war auch mein Rath mir von den Herren 

en und Alles wiederum reiht und in befter Ordnung. 
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Luthers hörte der Zuzug aus der katholiſch gebliebenen Um⸗ 
gegend auf. 

Die Matrifel der inferibirten Stubiofen ift nur theils 
weife gebrudt; doch wiffen wir, daß inferibirt wurden: 

1451 190 Studenten, 1481 771 Stubenten, 

1454 447 r 1486 666 

1459 653 A 1492 

1464 374 5 1497 

1474 1034 5 1503 856 
Unter den Nobiles et praecipui der Iuferibirten werben mit 
Namen genannt und hervorgehoben ; 
Beriholdus de Larsenheym, plebanus in Horcheym 1451. 
Bernoldus de Wystat, can. ad 8. Martinum Worm. 
Eberhardus de Rodenstein, can. ecel. calh. Worm. 
Bernhardus de Nippenburg, nobilis, Wimp. can. 1459. 
Gerhardus Bellersheim, can. s. Pauli Worm, _ 
Joh, Gruss, olim abbas Oltenb. ord. s. Benedicti, 
Adam can, eccl. s. Pauli Worm. 1474. 
Heinricus Ehrenberg, ecel. cath. Worm, can, 1481, 
Reinhardus de Riepurg. ecel. Worm. can., postea episcop. 
Philippus de Rosenberg, eccl. Worm, can., postea ep. Spir. 
Heynricus Schamberger, eccl. Worm. can, 1487, 
Georius de Nypperg, pastor in Schweigern et can. Worm. 
Frater Valent. Beier en j 
Be 7a 0 = professi in Schönau (Klofter) 1492, 
Joh, Ehrenberg, can. Worm., fpäter NReftor!) 1508, 

Es fehlte demnach nicht an Regfamfeit auf der Heibel- 
berger Schule, und der Klerus nahm wie anberwärts daran 
Theil. Hier fehlte ferner nicht die gelehrte Difputation, die 
auch manchmal in Difput ausging oder vielmehr ausartete, 
Doch wie der Mißbrauch immer Gebrauch vorausjegt, fo 
der überreiste Gelehrtenkampf Tpirituelle Bewegung, und ber 
Difput wird weniger ſchädlich feyn ald Stagnation, 


1) Schwab, syllabus rectorum 1386 — 1786 in acad. Heidelb, 
Ibid. 1786, p. 69 seq. 








Icfew, jirsidem, Habiren ster ib ber Hate überein. reg 
Defimmungen über Theilmsfene am Mehr, Brogeficwen, Sehen 
= fm) ÜGermes mil ih uns meine ih einkringlih Die 


Eonzente jerzen (ut de bono ac honesto sulficiente 

regente stodü providesnt), bemit nit das fe Ichenämeriße 
Studium erfälsfte und tie Studenten niht zurüdfsmmen, 
Der jo gewählte Regent Stubii muß tägfi$ menisfrnd rime 
Lektion halten, mit Yusnafme Dfter- und Beitmahtönafen; 

Sleichfale müfen fie forgen für einem gutem Bacıa 
laurens, ber Über bie sententiae Peltienen Sält (de aliquo 
bonn ac docto baccalaureo qui sententias studentibus legal), 
na& ber Methede ber GHeibelberger Uniserfität, welcher bas 
siudium convenius einverleibt if. Fehlt ein senlentiarius 
ordinarius, jo muß er geeignet erfegt werben. Gbenfo bes 
fehle ich ſtrengſtens an, baf alle fratres siudenies generales 
jeber Leftien des Magister regens siudii beiwehnen kom 
Anfang bis Schluß und daß fih feiner ohne Urſache abfentire, 
Das gilt auch von den Lecliones senlentiarum, unb barim 
belafte ih im bejondern das Gewiſſen bes Priors, baf er bie 
Säumigen firafe und beſſere. Ebenſo will id, baf disputatio 
in Iheologia ſeyn joll ein über ben andern Tag, wobei einer 
von ben studenles generales antwortet. Sie künnen aber 
auch bie Difputationen und Sermonen an der Univerfität bes 
ſuchen, aber nur in adtbarer Gejellihaft. Die Reihenfolge ber 
Antwortenden fann beim Brühftüd feftgeftellt werben. 

„Auch follen die Brüder Studenten Neben an ber Unis 
verfität halten auf Mequifition des Negens Stubii, der ihnen 
die Neben aufgibt und fie vorher durchſieht.“ 

(Die folgenden Beftimmungen beziehen fih auf Meldung, 
Eſſen, Handgeld, Beiträge für's Haus, Erholung außer dem 
Nefektor.) Dann Heißt e0: „Deßgleichen verbiete id ben Valres 
und Fratres ohne Ausnahme, daß fie fih nidt unterfangen, 
innere Angelegenheiten und Vorkommniſſe bes Haufes bei 
Irgenb Demand in ber GStabt auszutragen, und unter ber 
Strafe der Ercommmunifation, daß fie für geiftlihe Funktionen: 
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Im benachbarten Auguſtinerkloſter Frankenthal treffen 
wir den gelehrten Prior Wilhelm von Belde aus Geldern- 
land, einen Mann von befonderer Tugend, als Philoſoph 
und Mathematifer ausgezeichnet, ein fehr berühmter Theologe 
und in vielerlei Dingen überaus erfahren. Er fchrieb 
statuta ordinis s. Auguslini, opus de toto universo, id est 
de mundi principio, medio et fine libri XXIII, auch sermones 
elegantes atque doclissimos. Später überfiedelte er in den 
Klofterhof zu Dirmftein und wirkte dafelbft als Pfarrer. 

In dieſe Zeit fällt ein Beſuch des Trithemins in 
Dirmftein und ein foftbarer Brief, welchen Trithemius 1507 
von Würzburg aus an ihm fchrieb. Der Pfarrer heißt nad 
der Meberfchrift in der Briefjammlung: Wilhelmus Veldicus 
Monapius, plebanus in Dyrinstein!), theologus ei mathe- 
malicus. Im Briefe felbft: „Du fehreibft mir, in Worms 
fei ein jchön gemulter Atlas zu befommen; ich würde ihn 
gerne faufen, aber den geforderten Preis von 40 Gulden 
kann ich dafür nicht geben. Ich Habe mir um Weniges 
hier einen in Straßburg gebrudten Atlas (sphaera orbis?) 
und zugleich einen Erdglobus (globus terrae in plano ex- 
pansum cum insulis..... noviler ab Americo Vesputio 
Hispano invenlis) gefauft. Du meinft, ich follte mit dem Herrn 
Biſchof hierüber reden, aber du bedenkt nicht, mit welchen 
langwierigen und fehwierigen Angelegenheiten fich ein folcher 
Mann abgeben muß. — — Heintih von Bunau'), höre 
ich, fei längft geftorben; feine Bücher fanımt dem Erdglobus 


Lips. 1494 ; Mog. 1495. Vgl. Schaab, Buchbruderfunft I. 543; 
Grässe, tresor s. v. Joh. (p. 91). 

1) Epp. familiares Hagen. 1536. p. 294 no. 41 ; der Index Hat bie 
Adreffe ad Guil. Veldicum quondam priorem canonicorum s. 
August. in Franckendal conphilosophum. 

2) Es war die berühmte „Beutinger’fche Tafel“, eigentlich eine vömifche 
Straßenkarte des 3. Jahrhunderts, mit Zufägen in einer Gopie bes 
13. Jahrhunderts erhalten, und jegt in Wien. Geltes vermachte fie 
dem gelehrten C. Peutinger in Augsburg, daher ihr Name. 

3) Sichfifcher Geſandter. 
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1460 das Rektorat in Heidelberg und war vertrauter Fr 

des Pfalzgrafen Friedrich). Ob der Joh. — 
Wimpinu, welcher die jegt in der Vaticaniſchen Bibliothek 
(Pal. no. 718 chart. fol.) zu Rom befindlide Sammlung 
verfchiedenartiger Verfe gefchrieben hat, im unfere Periode 
gehört, weiß ich für den Augenbli nicht. Im dem Buche 
fteht das SInfeript: liber Jois Wimpfen seerelari. — Bes 
fannter und berühmter it der Wimpfener Stiftshere Eon 
radus Koch, geboren zu Buchen, deßhalb Conradus Wim-. 
pina a fagis genannt, Er lebte in verſchiedenen Stellungen 
zu Leipzig, Branffurt a, DO, und Augsburg. Seine ‚Hinters 
laſſenſchaft vermachte er zu einer Stiftung zum Beften der 
aus Buchen gebürtigen Studenten, welche zu Franffurt a. D, 
den Studien oblagen®). Er liegt zu Amorbach in der Abteir 
firche begraben (1531). 

Treten wir aus dem Kreiſe der Geiftlichen, fo finden 
wir gleichfalls wiſſenſchaftliche Thätigkeit. 

Bon dem Senator Reinhard Nolzen befigen wir ein 
deutfch gefchriebenes Diarium Wormatiense 1490—1509, wie 
überhaupt der Nath feine Akten in latein. Sprache führte. 
Es find drei große acta eivitalis Worm, 1487 —1515 ent 
haltende Manuferiptenbände erhalten). 

Ein leider nicht näher befannter Michael Gaſſen jchrich 
eine Chronif, welde von Berthold von Flörsheim und 
Friedrich Zorn benügt und erweitert wurde. Gaffen, welcher 
um 1530 lebte, jchrieb auch einen (verlorenen) catalogus 
abbatum Lauresheimensium®). 


1) Schwab p. 65. — Als Wimpfener können noch beigezählt werben 
ber in Opp. Hutteni ed. Böcking, Suppl. I. 300 genannte An- 
gelinus, qui dieitur Wimpinns, ferner ber p. 383 angeführte 
Greyferius, elerieus ut videtur Wimpinensis. 

2) Schunf, Beytr. II. 131: 

3) Ludewig, relig. IT. praef. p. 9; Lange, Geſch, u. Beſchreibung 
v. W. ©. 173. 

4) Joaunis 111. 38. 57. 
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Wir wollen nicht übergehen den berühmteften der drei 
Hänfe zu Nürnberg: Nofenblüt, Sachs und Folz. Der 
letztere, deſſen Vaterſftadt Worms war und der in Nürnberg 
ale Wundarzt wirkte, dichtete zwifchen 1470-1490). 

In Worms drudte man ſchon 1489; esift ein Berichtes 
akt des geiftlichen Gerichts, auf drei aneinander geflebten 
Blättern in 139 Zeilen!). Zu Palermo treffen wir Andreas 
von Worms ald Typographen?). . 

Ueber die Bürgerfhaft jener damaligen Periode 
überhaupt haben wir das günftige Urtheil eines Zeitgenoffen. 
Der mehrfach genannte Mönd von Kirfchgarten ©. 169 
fagt: „Als ih im 3. 1472 nad) Worms fam, blieb ih da 
eigentlich gegen meinen Willen ; damals fagte mir einer der 
Kloftergeiftlichen, am ganzen Rheinftrome fei feine Stadt, 
in welcher fo weife Rathöheren feien wie hier, in qua lam 
sapientes essent consules ciuitatis. Ohne Schmeichelei zu 
reden, ich weiß, daß er die Wahrheit gefagt. Jener &eiftliche 
fügte bei, wo immer zwiſchen Parteien eine Vereinbarung 
zu treffen fei, da wende man fih an diefen Rath. In der 
That, fo ift es, ohne Echmeichelei zu fagen." — Schon bei 
der Geſchichte feines Klofters und deffen Reform lobt er das 
Entgegenfommen der Bevölferung bei der Ordensreform und 
fagt ©. 161: „Noch viele andere Bürger der Stadt wirkten 
duch Rath und That bei der Reform von Kirfchgarten und 
bei der Einlöfung verpfändeter Objekte mit.“ 

Als das uralte Klofter zu Neuhaufen in der Fehde 
des Jahres 1462 ein Raub der Flammen wurde, und auch 
die Reliquien des heil. Eyriacus Gegenftand roher Behand» 
lung feitend der Kriegsleute wurden, gingen etlihe aus der 


1) Bergl. Wormatia docta in Gorrefpondenzbl. 1874 Nr. 1 ©. 4, 
dazu noch Naumanns Serapeum XXVIII. 212. 
2) Gin Gremplar in der Stadtbibliothek zu Köln. Vergl. Ennen, 
Sneunabeln ©. 23. 
3) Histoire de l’inprimerie. La Haye 1740. p. 70. cf. p. 89. 
7” 
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Stadt bin und trugen feierlich den Leib des Heiligen in ben 
Dom. Es ging ihnen entgegen der Domdefan mit feiner 
Geiftlichfeit und fat der ganzen Bürgerfhaft (eum 
suis presbyleris el tola fere cinilate). Mon. Kirschg. p. 167. 
Sie geleiteten alsdann die Gebeine in großer Frömmigkeit 
in den Dom. 

Ueberhaupt müffen die die Angelegenheiten der Stadt 
leitenden Berfönlichfeiten (consules) als ftudfrte Männer 
betrachtet werden. Der Sekretär von Oppenheim, Jakob 
Köbel, hatte in Heidelberg Jura ftudirtz er legte in Oppen⸗ 
heim eine feit 1496 thätige Preffe an und druckte theol., 
jurift., hiſtor, math. und aftronomifche Schriften, Er farb 
1531, 

Bezüglih des Schulunterichts ftelle ich die vor 
bandenen dürftigen Notizen zufammen, 

In Oppenheim, deffen Hauptftadttheil zum Wormfer 
Bisthum gehörte, war eine zweiclaffige Schule für Knaben; 
ihr Vorſteher (rector scholae) fommt im 9. 1496 vor. 
Einen der Neftoren fennen wir mit Namen, er hieß Beter 
Günther und war ein ftudirter Mann. Mit dem Stadt- 
fchreiber und Buchdruder Jakob Köbel ftand er in innigſtem 
Berkehr und begutachtete z. B. den Drud einer theologifchen 
EStreitichrift, welche in der Köbel'ſchen Preffe ericheinen follte, 
In Köbel's Legende vom heil. Rupertus (1524 mit Foftbaren 
Holzfchnitten zu Oppenheim erjchienen) finden wir eine Schule 
abgebildet: den Lehrer in Amtstracht, auf dem Gatheder, mit 
Bud und Stab, vor ihm zwei Bänfe größerer, eben lefender, 
und zur Seite zwei Bünfe Fleinerer Knaben; auf einem 
Drette an der Wand ftehen phyſikaliſche Apparate, 

Zu Zelle, dicht an der rheinbayeriihen Grenze, we 
das in fo innigem Zufammenhange mit Worms geftandene 
Stift des heil. Philippus war, finden wir urfundlih 1450 
einen Schulmeifter des Stifts, auch Kindermeifter genannt, 
wiewohl ſich mit Grund unterftellen läßt (fagt der evan« 
geliſche Pfarrer Lehmann in der Gefchichte des Stijte), daß 











welche a nicht ganz zu den liberalen —— 
bat aber nichts Wunderbares an ſich, wenn man bedentt, 
daß Prineipien längkt zu den überwundenen Standpunften 
unferer Liberalen, welche es vorziehen „praftiihe Politik” 
zu treiben, gehören und daß ihre Führer hauptfächlich durch 
die haute finance und deren Intereſſen beeinflußt werden. 
Diefe Interefien haben feit dem großen „Krach“ manche 
Aenderung erlitten, zumal in der Eifenbahnfrage. Die ventabel- 
ften Eifenbahnen find bereits gebaut und bei der Gründung 
von neuen ift nicht mehr viel zu „verdienen“, diebeftehenden 
Bahnen werfen in neuerer Zeit — mit nur wenigen Aus— 
nahmen — bloß noch geringe Dividenden ab, d. b. einen 
Procentfag der unferen Financiers lange nicht mehr genügt. 
Deßhalb ift ihr Wunfch, diejelben recht bald und vortheils 
haft zu verfilbern, nur zu natürlich und hierin wird man 
auch wohl den Hauptgrund des in unferer „liberalen* Preſſe 
entftandenen Umfchwunges zu Gunften der Reichseifenbahnen 
zu ſuchen haben, 

Wie unreif aber das ganze Neichseifenbahnprojeft in 
feiner heutigen Geftalt noch ift, wird man nicht nur aus 
der Fluth von Auffägen, welche hierüber in neuerer Zeit im 
der deutfchen Preffe erfchienen find, entnehmen, fondern es 
liefern hierzu auch die Debatten, welche im legten volfs- 
wirthihaftlichen Gongreffe über die Frage von Fahmännern 
gehalten wurden, eine hübſche Illuſtration. Wie follte es 
num dem fchlichten Wähler möglich feyn, fich über dieſe 
Frage ein Flares Urtheil zu bilden, wenn felbft die gelehrten 
„Bolfswirthe* fich kein folches bilden fonnten und außer— 
dem von einem großen Theile der liberalen Preſſe alles aufs 
geboten wird, um das Urtheil zu verwirren und dem Volke 
Sand in die Augen zu ftreuen. Hieraus ergibt fih, daß 
diefe wichtige Frage, da diefelbe bei den Neihstagewahlen 
vorausfichtlich eine hervorragende Rolle fpielen wird, vor— 
her auch noch von gegnerifcher Seite (d. b. gegneriſch im 
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vorausfichtlich die morböftlichen Grenzgebiete Preußens, denen 
die Eifenbahnen noch fehr mangelm, bevorzugt werben und 
das Reich wird den ſüddeutſchen Staaten die Mittel zu 
neuen Eifenbabnbauten nicht eher bewilligen, als bis das 
ſchwache Eifenbahnneg in Norddeutſchland aus Reichsmitteln 
ausgebaut ift, wozu freilich die ſüddeutſchen Stenerzahler 
ihren Beitrag liefern dürften. Die höchſt werthvolle Schrift 
des Herrn v. Barnbüler gibt über den Verfehr auf den 
norbdeutfchen und ſüddeutſchen Linien fo überrafchende Anf: 
ſchlüſſe, daß nicht gezweifelt werden darf, zu weſſen Narb: 
theil das Neichseifenbahnenprojeft ausfchlagen wird. 

Aber auch noch andere wirthichaftliche Nachtbeile der 
Gentralifation im Eifenbabnmwefen find zu verzeichnen. Es 
fteht nämlich fehr zu befürchten, daß einem nicht mit außer 
ordentlichen Fähigkelten begabten Chef die riefige Aufgabe 
bald über den Kopf wachfen dürfte, daß dann der Fortfihritt 
im Eifenbabnbau und in der Verwaltung ftoden, der Be— 
trieb bald erjchlaffen und die größten Mängel hervortreten 
werben. Die Berwaltung wird ficher nicht einfacher und 
billiger, fondern im Gegentheile complicitter und theuerer 
werden. Ein Wuft von Schreiberei, eine Maſſe von Unter 
behörden, Specialvireftoren, Gontroleuren und fonftigen Bes 
amten, die vielfach aus dem Militärftande entnommen 
werden, würde entftehen, deren bureaufratifches oder militärz 
iſches Wefen dem Betriebe ſchaden und die Verwaltung zu 
einer weit Fofifpieligeren machen würde, als fie feither ges 
wefen. Dann bedenke man wohl die große Gefahr die darin 
liegt, daß die Reichsregierung — Umverantwortlidh wie fie 
in Wirklichkeit ift — durch Vergebung von Pieferimgen 
ganze Imduftrien von fich wird abhängig machen können 
umd daß fie durch willfürliche Beitimmung der Tarife das 
ganze Verkehrsleben dann beherrfchen Fann. 

Ferner ift gar nicht abzufehen, ob und wie bie Reichs— 
eiſenbahnen zu unferer Reichsorganiſation, zu unferem Steuer⸗ 
weſen paffen werden, zumal da geeignete und verantmords 








denn die preußifchen Staatsmänner verftanden ſtets gut zu 
rechnen, auch war Freigebigfeit nie ihre Schwäche, wie denn 
der preufifche Staat auch bei der Abtretung feiner Bank 
nicht zu kurz gekommen ift. Da die Abtretung der preuß— 
ifhen Staatsbahnen zuerft erfolgen foll, wo das Publikum 
noch feine Ahnung von der großen Gefährlichkeit dieſet 
Binanzoperation haben kann, fo ift wohl anzunehmen, dat 
die preußifche Regierung bei dem Verkaufe diefer Bahnen, 
welche eine Länge von 4037 Kilometer und ein Anlage 
fapital von 998,436,035 Mark repräfentiren, einen hübfchen 
Gewinn realifiren wird. Wie verhält es ſich aber fpäter 
mit der Erwerbung der anderen Bahnen?!) Es ift wohl 
nicht wahrfcheinlich, daß die Mittelitaaten ihre Staatsbahnen 
zu Schleuderpreifen werden hergeben wollen, ebenfowenig 
werben die guten Privatbahnen ohne die größten Opfer 
zu haben ſeyn und für die Vertheuerung der ſchlechten 
Linien wird fchon die Agiotage forgen. Nur die preußifchen 
PBrivatbahnen repräfentiven bei einer Länge von 9683 Kil. 
ein Anlagefapital von 2,506,101,329 Marf, und da in 
Preußen gerade die beſtrentirenden Bahnen Privarbahnen 
find — es gibt darunter einige welche bis zu 12 Proc. 
Dividende vertheilen — fo wird fein geringer Preis dafür 
gefordert werden. Bon officiöfer und liberaler Seite ift ber 
reitd der Vorfchlag gemacht worden, daß wenn der preußifche 
Staat oder das Reich eine oder die andere Privarbabı 
braucht, man ihre Prioritäten und Altien in Reichsrenten 
reſp. Schuldtitel zu comvertiven habe. Zu welchem Gourfe 
ward nicht gelagt, mit dem PBaricourfe würden ſich ſehr 
gerne die fchlechten Bahnen, aber ſchwerlich die gutem ein— 
verftanden erflären, Nun eriftirt aber in Preußen ein Geſeh 
vom 3. November 1838, welches folgende Beitimmungen 
enthält: „Dem Staate bleibt vorbehalten, das Eigenthum 


1) Sämmtliche veutiche Bahnen (ohne Bayern) haben eine Länge von 
23,412 Kilometer. 











verhältniffe — Handel, Inpuftrie und —— 
in die größte Abhängigkeit von dem politiſchen Barteiwefen 
und mehr noch von der Willkür einer übermäßig centralir 
firten NReichsregierung gerathen, wobei mit Ausnahme von 
Altpreußen die lofalen und provinziellen Intereffen ſchwer— 
lich eine gerechte und billige Berückſichtigung finden merben. 
Durch die Feftftelung und Handhabung der Tarife würde 
der NReichsfanzler den gefammten Verkehr unumfchränft ber 
herrſchen, durch Vergebung von Lieferungen für die Eifen- 
bahnen ganze Inpuftrien von ſich abhängig machen und durch 
die großen Geldmittel, welche die Eifenbahneinnahmen ihm 
ſtets zur Verfügung ftellen, auch den Geldmarft dominiren. 
Wenn bisher in den conftitntionellen Staaten das 
Budgetrecht der Molfövertretung ald das wichtigfte aller 
Volfsrechte betrachtet wurde, fo würde nach der Aus— 
führung des großen Projektes jener Glaubensfag für das 
„freie deutfche Reich“ Feine Geltung mehr haben, denn die 
Eijenbahnen werden der Regierung zu jeder Zeit die nöthigen 
Mittel zur Ausführung ihrer Pläne liefen. Den Troſt 
hätte man freilih dabei, daß unfer ganzes Budgetrecht, 
Danf der Gefinnungstüchtigfeit unferer „Liberalen“ Volls— 
vertreter, auch heute bereits nur hohler Schein iſt. Ebenſo 
find die Wahlen heute ſchon in einem großen Theile von 
Deutſchland bloßer Humbug, aber wie wird es mit ihnen 
exit geben, wenn die unabhängigen Leute noch feltener wer— 
den und die Maffe der Beamten dich die vielen Tauſende 
von Eifenbahnangeftellten vermehrt werden? Hierbei könnten 
Manche wieder einen Troft darin finden, daß bei dem Abs 
hängigfeitöverhältniffe nur ein Nollentaufh  ftattfinden 
würde — heute „machen“ im größten Theile von Deutſch— 
fand die Geldmänner und die Regierungen die Wahlen, 
dann wird ed die Reichöregierung allein thun. „Der 
Reichstag wird alfo mit den Reicseifenbahnen verloren 
gehen”, wie der Abgeordnete Richter fagte, was, wenn man 

















recht wohl ein Ende bereitet werden könne. In der Concen⸗ 
tration des gefammten Eifenbabnwefens liege eine große 
Gefahr für die Einzelftaaten, zumal das preußiſche 
Interefie ftets, insbefonvdere bei dem Mangel verantworts 
liher Reiheminifterien, fib in evfter Linie ‚geltend machen 
werde, wodurch mamentlich der Lokalverkehr der außer 
preußifchen Länder auf's jchwerfte geichädigt werden müßte. 
Der Anfauf ſämmtlicher Linien würde vielleicht 11 Milliarden 
erfordern, während der wirklide Werth ein erheblich ges 
tingerer fei und fi das Betriebsdeficit vorausfichtlich auf 
weit mehr denn 100 Millionen jährlich ftellen werde, was 
bei Beurtbeilung des Finanzpunftes wejentlih in Die Wag- 
ſchale falle. Man folle doch die noch vorhandenen Hoheits— 
rechte nicht feilbieten, ehe noch ein Käufer herangetreten. 
Daß Preußen in großmürhiger Weife feine Bahnen an das 
Reich abtreten wolle, fei erflärlich, denn Preußendeffen Bahnen 
weit fchlechter und theuerer verwaltet werden als Die ſüd— 
deutſchen und fi, auch deßhalb ſchon, nicht gut rentiren, 
fünne feine Hand in die Tafche des Reiches ſtecken, während 
die befjifche leer bleibe. Der politiiche Einfluß der Frage fei 
nicht zu unterfchägen, da das Neich die Macht haben werde, 
z. DB. einzelne Induſtriezweige ganz zu vernichten und das 
Interefje der Einzelftaaten nach Belieben zu ſchädigen. Diefen 
würde die Pflege des Verkehrsweſens entzogen, während 
fpeciell für Heffen in ver Lebertragung feiner Bahnen an das 
Neich nicht der geringfte Vortheil zu erbliden fei. Diefe 
Angelegenheit werde ein Wendepunft im inneren Berfaffungs- 
Icben des Reiches feyn, nad Annahme des Projektes fteuere 
man dem abfolutiftiihen Einheitsftaat wiederum näher zu 
und man müſſe auf das nachdrücklichſte davor warnen, in 
die preußifche „Falle“ zu gehen, 

Der Minifter von Starf goß jchlieflih einen Falten 
Mafferftrahl auf den blinden Eifer der nach Berlin fchielen- 
den nationalliberalen Streber, indem er erflärte: „Da bie 
Frage nur Geldfrage fei und jeder Private fich hüte, feine 





Orientaliſcht Frage, 


Hoffnungen Vieler enttäufcht und ben nationalen Sielz 
nicht Weniger an einer empfindlichen Stelle getroffen. Wir 
unſererſeits haben dieſe Achilles-Ferſe nie außer Acht gelaſſen 
und daher auch nichts Anderes erwartet. 

Deutſchland wird alſo die ftrengite, aber für Rußland 
günftige oder wohlmwollende Neutralität beobachten; es will 
nämlich nicht nur den Frieden an der Newa nicht gebieten, 
fondern auch dahin wirken, daß feine Macht dem ruffiichen Arm 
gegen die Türfei hinberlich werde, Damit ift genug gefagt, und 
mehr wird Rußland felber nicht verlangen. Auch fommt 
wenig darauf an, ob die Gonfequenz jest fhon ausdrücklich 
gezogen wird, Daß die Neutralität fih in Unterftügung 
Rußlands verwandeln würde, wenn und fobald namentlich 
Defterreih durch irgend welche politifche und militärifche 
Manöver die ruffifche Aktion gegen die Türkei geniren wollte, 
Unter den obwaltenden Umftänden wird man bieß in Wien 
felbftverftändlich ohnehin nicht wagen, und felbft der türfen« 
freundliche Kriegseifer der Magyaren Wird durch dieſe 
Wendung eine wefentlihe Abkühlung erfahren. Dafür ver- 
fpricht Deutfchland feine Neferve aufjugeben, wenn aus der 
orientalifchen Frage eine öfterreichifche erwachfen würde, was 
fomit wirklich im mögliche Ausficht genommen it). So kann 
man denn fogar das Geſpenſt des Dreisfaifer-Bundes immer 
noch umbergeiftern laffen. Im Uebrigen hat Graf Andrafiv 
vorerft nichts mehr in und mit dem Drient zu thum, 


4) Die orientalifhen Tiichreden fowchl ale die Neichstagsrede bes 
Fürften Bismard vom 5, Dezember find heute Jedermann er= 
innerlih und fie hallen noch immer Überall nad. Nicht das Heinfte 
Auffeben haben die Meußerungen in den Tiſchreden über bie Ver— 
hältniffe Deflerreichs und zu Defterreich gemacht. Diefelben 
lauteten in allen Berichten feht ſympaäthiſch und eonfervativ. Erſt 
nachträglich hat Ein Blatt berichtet, es fei ven fürftlichen Worten 
über Defterreich die intereffante Glaujel beigefügt geweſen: „voranse 
gelegt, daß nicht dort unſere Gegner an's Ruder fommen.” Gin 
naher Ohrenzeuge beftätigt uns bie Nichtigfeit Diefer Angabe, 

















Drientatifpe Frage, 

wahr, aber es find eben damit noch nicht alle Möglı n 
flavifcher Sonderpolitif erfchöpft, und bleibt e8 immer noch ein 
„Hintergedanfe* aufrecht. Die „ſlaviſche Sache“ in Geftalt 
der türfifchen Frage hat noch ein anderes Geficht. 

Schon Gar Nikolaus bat fih im Jahre 1853 energiſch 
gegen die Bildung unabhängiger Etaaten aus dem türkifchen 
Nordprovinzen ausgefprodhen. Er hat gefürchtet, daß daraus 
Brutnefter der Fosmopolitifchen Revolution erwachfen würden, 
und die nachfolgende Entwidlung in Serbien hat dieſe Bors 
ausficht vollauf beftätigt. Es iſt auch fein Zweifel, daß der 
ruffifchen Politik nichts Unangenehmeres hätte begegnen 
können als ein Sieg der radifalen Bande, weldye in Serbien 
das Heft in Händen hatte, über die Türfen, Durch die 
Niederlage Tſchernajeffs ift man in Petersburg fiher der 
größten Verlegenheit überhoben worden. So ift wohl auch die 
Aeußerung des Garen gegen Lord Loftus zu verftehen: er 
babe den MWebertritt von Dfficieren aus dem ruffifchen in 
den ferbifchen Dienft erlaubt, weil „er gehofft habe auf 
diefe Weiſe Waffer in den ferbifchen Wein zu gießen.” Das 
ift durchaus der Gedanfengang, welchen auch Gjar Nikolaus 
vor dreiundzwanzig Jahren dem Lord Seymour bdarlegte. 
Gzar Nikolaus hat aber zugleich beigefügt: „Die (Donau) 
Fürſtenthümer find in der That ein unabhängiger Staat 
unter meinem Schuß; bieß Fünnte fo bleiben, Serbien 
fönnte diefelbe Regierungsform erhalten. Auch Bulgarien; 
es fcheint fein Grund vorhanden, weßhalb richt dieſe Provinz 
einen unabhängigen Staat bilden ſollte.“ Was freilih von 
derlnabhängigfeit der moldau walachiſchen Hofpodare unter 
dem Schuge Rußlands zu halten war, wußte Niemand 
befier ald der Gzar und diefe Marionetten felber, 

Man müßte blind ſeyn, um nicht zu fehen, daß diefer 
Hintergedanfe, natürlih in der den Umftänden nad mobi= 
fieirten Form, auch jeht wieder den Kern der ruffifchen 
Forderungen gegenüber der Türfei und den anderen Mächten 
bildet. Der Gzar felbft hat’ in Dalta feine Forderungen 
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die flavifche Nationalitäten-Politik zurück. Ob deren fchlieh- 
licher Sieg durch einen allgemeinen Krieg bedingt ſeyn 
wird oder micht, ift zur Zeit eine müßige Frage. Aber jeden⸗ 
falls würde die Zertrümmerung der Türkei den Welttheil in 
dauernde Unxuhe ftürgen und mit Nothwendigfeit früher oder 
fpäter ihre Kreiſe über die Grenzen des ehemaligen Pfortens 
Gebietes hinaus verbreiten. Es ift ja wahr, daß die Inter 
grität des türfifchen Reichs die Foftbarfte Garantie der euros 
pälfchen Eicherheit bietet; aber fie muß verbunden werden 
mit gründlicher Abhülfe der unerträglichen und unverbefjer- 
lien Mißwirthſchaft in dieſem Reiche, und das Ffönnen 
türkische Reformen unter der Osmanen: Herrfchaft ſchlechthin 
nicht leiften. Darin hat Rußland vollfommen Recht und 
es wird Eieger bleiben, wenn ibm der Vorwand nicht ent» 
zogen wird — durch eine chriſtlich-conſervative Politik aller 
übrigen Mächte 


LXVII, 


Eine franzöſiſche Gedichte von Hagenan im Eljaß'). 


Die Geſchichte einer deutſchen Reichejtadt in franzöftfcher 
Sprache durch einen Pfarrer des Reichslandes geſchrieben, 
das wäre jchon von vornherein ziemlich pifant. Die Arbeit 
wird aber intereffant, wenn man im Betracht zieht, DaB 
Hagenau die Wiege Friedrich Barbaroffas, der Sig feines 
Vaters, durch feine Pfalz die zeitweilige Nefidenz der meiften 
deutſchen Kaifer, vor Allem ein Lieblingsanfenthalt der 

1) Histoire politique et religieuse de Haguemu, par labbe 
V. Guerber. 2 Bdoe. Ritheim. Drud und Verlag von Sutter, 
(Sberelfaß.) 1876. 
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pfalz als um ihren Kern die Burgmänner des Kalfers, 
Klöfter, Kirchen, eine Bürgerſchaft reihten; wie Ordnung 
und Gliederung in die Maffe gebracht wurde durch das Di- 
plom des Jahres 1164, welches die Privilegien und Gerecht⸗ 
fame ver Stadt, die Verpflichtungen der Bürger, die Polizei 
und Gerichtsordnung feſtgeſtellt hatz wie ſich aus dem Burg» 
männern der Stadtadel entwidelte, und um biefen ſich ſpäter 
wie ein Ring der fich ſtets beengender zufammengog, Bürger, 
Handwerker und Zünfte feblangen; wie aus dem Burgvogt 
der Kaiferpfalz der Landvogt hervorwuchs und neben dem 
Burggericht oder Gräthengericht das Land- oder Lanbengericht 
fich entwidelte; wie auf allen Gebieten die Gemeindebeamten 
und Anftalten die Faiferlihen beengten und verbrängten. 
Vogt, Untervogt, Schultbeiß, Stattmeifter, alle jene Würden 
träger alter Städte wachſen naturgemäß wie in dem übrigen 
NReiheftädten aus dem Doppelorganismus der Pfalz umd der 
Stadt hervor. Durch feine Sandvogtei gelangte Hagenau an 
die Epige der Städte des Elfaffes, denn ‚die Vögte waren 
Namens der Hohenftaufen Stellvertreter der Herzöge von 
Schwaben und Elfaß, wurden fpäter die, Schirmberven der 
verbiimdeten zehn Städte des Elfafjes. Dieſes Städtebündniß 
bildete während Nahrhunderten ein Bollwerf gegen den 
Uebermuth der geharnifchten Ritter, welde zu Dußenden 
ihre Belfenburgen in den Bogelen aufrichteten von der Zeit 
an, wo die Hohenftanfen die Bürgerfchaften unter ihren 
Schutz nahmen. Damals verliefen die Adelsgefchlechter die 
Städte, fliegen auf die fteilften Kuppen der nahen Vogeſen 
und verſchanzten fich grollend hinter Schloß und Riegel. 

Die aufitrebenden Bürgerfchaften einerfeits, die trogigen 
Adelsgeſchlechter andererfeits, diefe im Gebirge hauſend, jene 
binter den Mauern ihrer Städte, bildeten während einer 
langen Folgezeit einen Gegenſatz, der nur durch Kirche und 
Kaifer vermittelt wide, durch die Kirche welche Frieden 
predigte, durch den Kaifer welcher mit. dem Schwerte feines 
Landvogtes darein ſchlug. Der Einfluß der Kirche war der 








mit So Elfaß den Titel des Saniosten. Die Bor — 
bemühten ſich ihren Verband mit dem Reich feſtzuhalten und 
im Vollgenuß ihrer Privilegien und Immunitäten fih zu 
bewahren, indeß König Ludwig XIV. allen Ernftes Souverain 
ded gewonnenen Landes zu fepn gewillt war. Im 3. 1665 
follte der Streit zn Regensburg gefchlichtet werben. Der 
Entſcheid ließ fi aber jo lang erwarten, daß dem König 
der kurze Geduldfaden riß, er ſetzte ſich eigenmächtig zum 
Souverain über die zehn Städte ein, und fo war e8 mit 
der Landvogtei nah 474jährigem Beftehen zu Ende. 

Von der Kaiferpfalz, welche als ein Wunderiwerf deutſcher 
Kunft berühmt war, blieb aud nicht eine Spur übrig. 
Friedrich 1. hatte im deren Mitte einen Kuppelbau aus 
Marmor zur Kapelle errichtet, in welcher die Reichsinfignien 
und foftbare Reliquien, die heilige Lanze, ein Nagel von 
der Kreuzigung und ein Theil der Dornenfrone Cheifti 
niedergelegt wurden. Ob beim Baue diefes Heiligthums 
dem Hohenftaufen das Beilpiel Kaijer Karls des Großen 
und der Kaiferdom von Aachen vorjchwebte? Sedenfalls 
wendete er dem Werke viel Liebe und Geld zu, da er die 
Marmorblöfe wohl aus Italien berbeifchaffen mußte, um 
eine Kirche herzuftellen würdig der Foftbaren Kleinodien die 
fie enthielt. Diefe Herrlichkeit verfhbwand, mie ſo vieles 
Andere, im dreißigjährigen Krieg, und es ift fir den Ger 
fchichtfchreiber der Etadt fein geringes BVerbienft, die muth— 
maßlichen Formen des Kunftwerfes fowohl in einer genauen 
Beichreibung als im Bilde wieder hergeftellt zu haben, Auch 
für die Baufunde hat dieß feine Bedeutung. 

Die Stadt und die Landvogtei ward in alle Ereigniffe 
bineingezogen, die fih im Verlaufe der Zeiten im Reich 
abwidelten, und manche der wichtigften Wfte der deutſchen 
Kaifer find datirt von Hagenau, wo, alle Kaifer nad der 
Reihe erichienen. Wahrhaft tragifch geftaltete fich die Lage 
von 1633 bis 1637. Die faiferlihen Truppen hatten dieſe 
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auf deſſen endlihen Sieg fie vertrauten, machte fie ihren 
neuen Herren verdächtig. Der Commandant D’Aiguebonne 
ließ Hausjuchung anftellen, um alle Waffen und verpächtigen 
Gegenftände zu bejeitigen. Noch viele Jahre fpäter wurden 

die Jefuiten fammt den Mitgliedern der Eodalität vers 

dächtiget als geheime Neichsfreunde, die Intriguen jpielten, 

um wieder an's Reich zu fommen, und ed wurde ihnen 

micht leicht fich gegen böje Zuträger zu vertheidigen.“ 

Das gefcbah zur Zeit wo der glorreiche deutſche Neichs- 
fürft, nach Guſtav Adolf, am hellſten im Glanze der Reichs— 
treue ſchillernd, Treue dem Könige von Franfreich ſchwur 
und demfelben fein Heer zur Verfügung flelltee Herzog 
Bernhard ließ fih die Landgrafichaft und Landvogtei Elſaß 
fammt einer jährlihen Penſion von 50,000 Livres zufagen, 
Zögerte er fpäter mit der Mebergabe Breijachs an Frankreich, 
fo geihab es, weil er vorerft fein Pfand, die Landgrafſchaft 
Elſaß in Händen haben wollte. Auf diefer Bahn der Reichs 
treue waren ihm übrigens Sleidanus, der Hiflorifer des 
Proteftantismus, und Johann Sturm, der gefeierte Rektor 
der Straßburger Univerfität, vorangegangen. 

Der weftfälifche Frieden baute die Stellung der Land» 
vogtei und das Elfaß auf zwei Artikel die fich förmlich auf— 
hoben. „Der Kaifer überläßt der Krone Frankreich alle 
Rechte u. f. w. die-bisher dem Reich zuftanden“, und Art. 
74 fügte bei: „mit aller Gerichtöbarkeit, Dberhoheit und 
Dberherrfchaft (souverain domaine)“. Artifel 77 aber erkläct, 
daß der König gehalten ſei „das Eljaß im Genuß feiner 
Freiheit und Neichsunmittelbarkeit zu belaffen, fidy über 
daffelbe Feine Königliche Dberhoheit zumeſſen dürfe, fo jedoch 
daß feinem droit de souverain  domaine‘ keinerlei Eintrag 
geſchehe.“ Vergeblich Hammerten fich die Vertreter der zehn 
Reichsſtädte am Artikel 77, vergeblidy wandten fie ſich an 
den Gongreß der pactirenden Staaten, jo daß diefe den Ars 
titel 74 im neuer Faſſung mit Auslaſſung des. sonverain 
domaine dem Bevollmächtigten Fraukreichs umterbreiteten. 
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alfe diefe Anftalten durch Kaiſer, Adel und Bürger vorforglich 
verfehen mit des Lebens Nothourft, geleitet und bewohnt 
von Männern und Frauen, die nicht um ſchnöden Lohnes 
willen fondern um Gotteslohn und zum Troft der armen 
Seelen Leib und Leben an ein bejchauliches, lehrendes, 
franfenpflegendes Wirken opferwillig bingaben, das alles 
ohne Steuer, Drang und Zwang, wie es in unferm liber- 
alen Säculo nothwendig geworden ift, zeugt von einer 
Lebenskraft die nicht genug zu bewundern iſt. Gehemmt in 
ihrer Ausdehnung, vernichtet auf einige Zeit wurde Diefelbe 
im Berlauf von fieben Jahrhunderten nur zweimal, durch 
die Neformation und die Nevolution, die beiden Schickſals— 
ſchweſtern, welche aus dem Geifte der Verneinung und der 
Zerftörung ausgeboren wurden. Spitäler, Schulen, Kirchen, 
und Klöfter wurden in beiden Perioden beraubt, zerftört und 
auf einige Zeit vernichtet, bis wieder die alte katholiſche 
Lebenskraft ſich aufeichten und ihr gefegnetes Wirfen weiter 
führen konnte. 

Für die Gefhichtihreibung des Elfaßes und des Reiches 
wird vorliegende Epecialgefhhichte von Bedeutung ſeyn. Sie 
bringt in klarer überfichtlicher Darftellung aus allen vor— 
bandenen Quellen, namentlih aus den Archiven Hagenaus 
und den Klofterchronifen der Stadt, ein treues Bild der 
Entwidelungen , durch welche Stadt, Kirche und Reich zum 
heutigen Stadium angelangt find. 
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entfernte. ine ſolch' eflatante Differenz unter katholiſch 
Männern wird bei unjern Gefinnungsgenoffen im Ar 
gerechtes Befremben erregen. Die Frage, welde ganz Europa 
in zwei feindliche Heerlager theilt, deren Löſung das einftige 
Gluͤck oder Unglüd vieler Völker gar wefentlich bebingt, ver- 
mochte nicht einmal unfere Vertreter zu gemeinfamem Handeln 
zu bewegen, ſondern findet unter ihnen in bem comcreten 
Falle jo bivergirende Beurtheilung, daß man wirklich nice 
weiß, ob den Herren die Fare Erkenniniß bes ächt katholiſchen 
Stanbpunttes in diefer Weltfrage fehlte, oder ob fie bei der 
Abftimmung bloß von einer momentanen Befangenbeit ge— 
leitet waren. 


Ihre Freunde lieben dieß traurige Votum dur; die Be: 
bauptung zu rechtfertigen; das erwähnte Geſetz berühre haupt: 
jählih die Negelung ter Gramina auf den Gymnaſien und 
Univerfitäten, denen unjere Theologen Gottlob vor wie nad 
fern bleiben; der Glementarunterriht werde dadurch mit 
alterirt. Balls die Negierung hierüber demnächſt ein meues 
Geſetz bringen werde, dann könnten ihre Wähler zuverſichtlich 
von ihren Abgeordneten einbeitlicheres Auftreten erwarten. 
Dieje jonderbare Anfhauung wird fogar in maßgebenden fa= 
tholiſchen Kreifen angelrofien. Die Gebildeteren find leiber 
noch nicht hinreichend durch die Erfahrung belehrt worben, 
daß die Univerfität die Pflanzihule der öffentlihen Meinung 
it, und ihr Geift bereits vorwiegend bie Elementarſchule ber 
herrſcht. Ganz richtig bemerkte Laveleye in ber Revue de 
Belgique vom 15. Januar 1874: die Umiverfitätsjugend tik 
bie intelleftuelle Zukunft des Landes, Unjere Hochſchulen und 
Gymnaſien haben mit wenigen Ausnahmen einen rein proie⸗ 
ſtantiſchen, katholikenfeindlichen Gharafter behalten, den bie 
Herren Profejjoren mit Vorliebe in Nede und Schrift be: 
fennen. Hierin läßt das neue Gefek feine Remedur eintrelen. 
Man bat im Gegentheil alle Vorforge getroffen, daß bie 
nibiliftifche, ungläubige Richtung labulu rasa maden kann, 
ohne fernerhin von Seiten der proteftantiiden Orthodorie 
auf ernſten Widerſtand zu ſtoßen. Dafür liefert einen band: 
greiflihen Beweis die Aufhebung der Lehrftühle für bie Dog: 
matif, die fih nad dem Urtheil der Kammer überlebt bat. 
Dur diefen raditalen Beſchluß wird bie ganze theologiſche 
Fakultät der Proteftanten auf den Sterbeetat geſetzt. { 
bat fie ihr Todesurtheil verbient; denn jeit Jabren bat fie 
wader und raftlos am eigenen Grabe gearbeitet, und auch 
die Orthodoxen verfhmähten niemals den Bund mit den 
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Abgrunden fernzuhalten, bie den noch argloſen Ankömmlingen 
von allen Seiten drohen. Ein lebenswerther Verſuch ieh 
Richtung iſt vor mehreren Jahren auf unſerer frequenteft 
 Univerfität gemacht worden. Cine fleine muthige Schaar 
überzeugungstreuer Katholifen gründete einem Verein, um ſich 
theils durch Vorlefungen fatholifher Gelehrten über die in’s 
Gebiet der Theologie und Philofophie eingreifendem Zeitfragen 
belehren zu lafjen, theils durch eigene Vorträge einen‘ regeren 
wiſſen ſchaftlichen Sinn wachzurufen. Dieſer Verein fordert 
bie jungen Yeute auf, nicht mehr bloß um bed Cramens 
willen zu -ftubiren, fondern um an dem großen Kampfe gegen 
Unglauben und GStaatsomnipotenz tbeilzunehmen, und zwar 
als treue Kinder‘ der katholiſchen Kirche. Und body finder 
biejer ſchöne Verein nad faum dreijähriger Erifteny unter ben 
eigenen Gefinnungsgenofjen jo geringe Theilnahme, daß man 
ernjtlid um jeine Zukunft beforgt if. Wir mollen bie 
traurige Thatfahe nicht verſchweigen, daß fervile Furcht 
vor der herrſchenden Partei einerſeits und Hoffnung auf 
ſtaatliche Verſorgung andererſeits manche Katholiken vom Ein— 
tritte abhalten. 


Die hegelianiſche Staatsidee, welche bereits unter unſern 
Juriſten warme Anhänger zählt, weiß ſich durch ſchöne Phraſen 
bei der Jugend Eingang zu verſchaffen und findet einem um 
jo ergiebigern Boden, weil katholiſcherſeits mande über bie 
Stellung von Staat und Kirche nur mangelhaft unterrichtet 
find. In den Vorlefungen über Staatsrecht und Staate— 
öfonomie findet bie katholiſche Anſchauung nur felten Be— 
achtung, und falls die Herren Profefjoren diejelbe im Gegen— 
ſatz zu ber ihrigen anführen, jo wird fie in den meiſten Fällen 
entjtellt und häufig im jpottender Weife vorgetragen; denn 
nur wenige Herren pflegen bie katholiſche Lehre gründlich zw 
ftubiren. Kann man: fid) aljo nody wundern, wenn viele Ka— 
tholifen während ber Univerfitätsjahre Schiffbruch am Lelb— 
und Secle leiden. Sogar bie, befjeren nehmen unbewußt 
liberalijitenbe been und Theorien in fi auf, die fie im 
praktiſchen Leben erft nach bitteren Erfahrungen über Bord 
werfen; vorwiegend bie meiften bleiben ben liberalen Theorien 
aud in der Pırarid geireu und verwerthen jie mitunter, 
ohne es zu wollen, zum Schaden der Kirche. Die ſchwachen 
Seelen, weldye einige Aehnlichteit mit: preußifchen Staats: 
fatholifen haben und nad ber Gunft ber herridenden Partei 
ſtreben, miljen die Liberalen fehr bald durd Verleihung von 
Nemtern san ſich zu feſſeln, wodurch fie mitunter noch mehr 
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es aud bei uns feyn. In allen Fragen religiöfen Charakters, 
worunter ficherlich die alle —— in Bewegung ſetzende Säulfrage 
au rechnen ift, follte den Herren Abgeorbneten ein gemein 
james Verfahren vorgejchrieben ſeyn. Will man im maß— 
gebenben Kreiſen einitweilen aus triftigen, Gründen mod 
feinen katholiſchen Verein nad dem Mufter des Mainzer, fo 
lafje man doch von höherer Hand bie kathelifhen Wahlcollegien 
zum wenlgiten über ein gemeinſchaftliches Programm. bezüglich 
ber Schulfrage ſich verftändigen. Daburd wäre ber erfte 
Schritt gethan, um dem individualiftifhen Auftreten einzelner 
Abgeoroneten Schranken zu jeben und ein gemeinfames und 
ſolidariſches Handeln in wichtigen ragen. auf die Dauer anz 
zubahnen. Sind einige nicht geneigt, ihre Anfihten dem 
Wohle des Ganzen unterzuorbnen, jo bliebe ihnen am Ent 

nur die Wahl zwiſchen freiwilliger oder gezwungener Nieder: 
legung ihres Mandats. Ein genauer begrenztes Programm 
von Seiten der Wähler würde ein ähnliches Votum wie beim 
höhern Unterrichtögefeb verhüten und die Würbe unjerer Sade 
in ben Augen ber Gegner wahren. 

Ueber einige Wochen will die Negierung ein neues. Ge— 
je für die Elementar: und Bürger-Schulen den Kammern 
zur Genehmigung vorlegen. Ob bajjelbe in ben wichtigften 
Bunkten den Wünſchen der gläubigen Broteftanten und Katho— 
liten Rechnung tragen bürfte, bezweifeln Viele. Wir wollen 
hoffen, daß unfere Vertreter bei diefer Debatte und, Abjtim: 
mung. einträchtig zufammenwirken, dann wäre ben. fatholijchen 
Intereſſen ein größerer Dienjt erwiefen, ald Wander ‚augen 
biidlih ahnen dürfte, 





